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Kurzbeschreibung
Tag und Nacht in deinen Armen von LAWRENCE, KIM
Streik auf dem Flughafen in Madrid! Und nun? Megan ist ratlos - da läuft sie Emilio Rios über den Weg. Der beste Freund ihres Bruders bringt sie in sein Apartment, wo Megan die süßesten 24 Stunden ihres Lebens verbringt. Doch bald muss sie abfliegen - oder soll sie für immer bleiben?

Komm mit mir nach Griechenland! von REID, MICHELLE
Sie - eine reiche Erbin? Zoe kann es kaum glauben! Doch Anton Pallis‘ Augen lügen nicht, als er ihr die Neuigkeit in London eröffnet. Und genauso wenig sein Mund, als er sie mit einem heißen Kuss von einer gemeinsamen Zukunft in Griechenland überzeugen will …

… und morgen früh verheiratet von JUMP, SHIRLEY
Carter Matthews ist noch viel gefährlicher als sein Ruf, findet Daphne. Aber für ein Sonderprojekt muss sie mit dem berüchtigten Playboy zusammenarbeiten, und dabei entdeckt sie eine ganz neue Seite an ihm. Besonders, als er ihr spontan einen Antrag macht …

Verratene Leidenschaft von DARCY, EMMA
Immer wieder freitags lädt Jake die bezaubernde Laura in ein angesagtes Sterne-Restaurant ein, und danach gehört die Nacht nur der Leidenschaft. Trotzdem fragt Jake sich, ob er nicht den größten Fehler seines Lebens begeht. Denn Laura ist die Tochter seines ärgsten Feindes … 
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    MICHELLE REID
    
	Komm mit mir nach Griechenland!
 
    Sie wirkt wie eine zarte englische Rose, aber Zoe hat Feuer:
						Anton Pallis‘ Verlangen ist geweckt. Zu gern würde er die
						Widerspenstige küssen – und dann auf seine griechische Insel
						entführen …
    
    


KIM LAWRENCE
    
	Tag und Nacht in deinen Armen
 
    „Komm mit in mein Apartment.” Erschöpft, weil auf dem
						Madrider Flughafen Streik herrscht, nimmt Megan das Angebot
						des reichen Emilio Rios an. Und landet in seinen Armen! 24
						Stunden Glück – oder ein ganzes Leben lang?
     
    
EMMA DARCY
     
	Verratene Leidenschaft
 
    Niemand hat Laura davor gewarnt, wie heftig sie sich in Jake
						Freedman verlieben wird! Jeden Freitag verbringt sie leidenschaftliche
						Stunden mit ihm – der insgeheim darauf lauert,
						ihren Vater zu ruinieren …
    
    
SHIRLEY KAWA-JUMP
     
	… und morgen früh verheiratet
 
    Carter kann den Blick nicht von der bildhübschen Daphne
						abwenden. Als er erfährt, was sie professionell zu bieten hat,
						stellt er sie sofort ein. Ihre Qualitäten überzeugen ihn nämlich
						als Unternehmer – und als Mann …
 
    
Komm mit mir nach Griechenland!
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1. KAPITEL

      Die Telefone auf seinem Schreibtisch klingelten unablässig. Anton Pallis bedachte sie nur mit einem gereizten Blick. Jeder von Rang und Namen in der Finanzwelt wollte wissen, wie sich der Tod von Leander Kanellis auswirken würde.

      Anton hatte die Leitung von Kanellis Intracom schon vor zwei Jahren übernommen – zumindest inoffiziell. Seit der alte Kanellis sich aus gesundheitlichen Gründen auf seine Privatinsel zurückgezogen hatte, besaß Anton den als sicher geltenden Führungsanspruch.

      Zum Glück war noch nichts über Theos schwere Erkrankung herausgekommen. Sollte dies bekannt werden, würde das den Kanellis-Aktien nicht guttun. Deshalb hatte Anton das Gerücht nicht zerstreut, er sei Theos Erbe und seit seinem zehnten Lebensjahr für die Nachfolge auf dem Chefsessel gedrillt worden. In Wahrheit waren Theo und Anton nicht einmal verwandt. Der alte Kanellis hatte sich nur um Antons Ausbildung gekümmert und dessen Vermögen an der Pallis Group verwaltet, bis er alt genug war, das Ruder selbst zu übernehmen.

      Anton erinnerte sich nur vage an Leander Kanellis. Mit achtzehn war der junge Mann vor einer arrangierten Ehe geflohen, und bis heute hatte man nichts mehr von ihm gehört. Und es waren auch nicht die Schlagzeilen über den Tod des armen Kerls, die für den Aufruhr an der Börse sorgten, sondern die Tatsache, dass der Mann eine Familie hinterlassen hatte: legitime Kanellis-Erben.

      Anton nahm die Zeitung und betrachtete das Foto, das ein ehrgeiziger Jungreporter irgendwo ausgegraben hatte – so groß, dunkel und attraktiv wie Leander musste auch Theo in jungen Jahren ausgesehen haben.

      Leander lachte glücklich in die Kamera. Er hielt zwei Frauen im Arm: beides hellhäutige Blondinen. Leanders Frau strahlte stille Schönheit aus. Kein Wunder, dass die Ehe über dreiundzwanzig Jahre allen Entbehrungen getrotzt hatte – verglichen mit dem, was sie hätten haben können, wenn Theo nicht …

      Hier brach Anton den Gedankengang abrupt ab. Sein Magen verkrampfte sich mit einem bis dato unbekannten Gefühl – Schuld. Seit seinem zehnten Lebensjahr hatte er alles erhalten, was Theos enormer Reichtum bieten konnte, während diese Menschen hier auf dem Foto …

      Wieder hielt er sich vom Grübeln ab. Noch war er nicht bereit, sich damit zu beschäftigen. Lieber dachte er über den glücklichen Gesichtsausdruck nach. Wenn es etwas gab, das Theos Sohn ihm offensichtlich vorausgehabt hatte, dann war es das Empfinden von Glück – es war in den Augen der drei Menschen auf dem Foto zu sehen. Glück hatte Anton nicht oft erfahren.

      Er lenkte den Blick auf das Mädchen, das Leander an seine andere Seite drückte. Zoe Kanellis konnte auf diesem Foto nicht älter als sechzehn sein, aber alles deutete bereits darauf hin, dass sie eine Schönheit werden würde. Sie hatte das gleiche goldblonde Haar und die gleichen blauen Augen wie ihre Mutter.

      Da war auch noch ein zweites Foto abgedruckt: Leanders jetzt zweiundzwanzigjährige Tochter, wie sie das Krankenhaus verließ und das jüngste Mitglied der Familie beschützend im Arm hielt. Entsetzen und Trauer hatten das Glück aus ihrem Blick vertrieben. Sie sah blass aus, dünn und mitgenommen.

      Die Schlagzeile lautete: Zoe Kanellis holt ihren neugeborenen Bruder aus der Klinik. Die Zweiundzwanzigjährige war an der Universität in Manchester, als ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Leander Kanellis starb noch am Unfallort, seine Frau Laura lebte gerade lange genug, um das Baby zur Welt zu bringen. Die Tragödie ereignete sich …

      Ein vorsichtiges Klopfen an seiner Tür ließ Anton aufblicken. Seine Sekretärin Ruby steckte den Kopf zur Tür herein. „Was ist?“, fragte er knapp.

      „Entschuldigen Sie die Störung.“ Sie warf einen Blick auf die noch immer klingelnden Telefone. „Theo Kanellis ist in meiner Leitung und will unbedingt mit Ihnen sprechen.“

      Anton unterdrückte einen Fluch, als er die Zeitung ablegte. Einen Moment lang überlegte er ernsthaft, ob er sich verleugnen lassen sollte.

      „Stellen Sie ihn durch.“ Anton ging um den Schreibtisch herum, setzte sich wieder und wartete darauf, dass Ruby ihn mit Theo verband. Zum Teufel, er wusste genau, was jetzt kommen würde.

      „Kalispera, Theo“, grüßte er nüchtern.

      „Ich will den Jungen!“, donnerte Theo Kanellis’ Stimme ohne jegliche Einleitung in sein Ohr. „Anton, hol mir meinen Enkel her!“

      „Ich wusste gar nicht, dass du eine Kanellis bist.“ Mit tellergroßen Augen starrte Susie auf das weltberühmte Logo von Kanellis Intracom auf dem Brief, den Zoe achtlos auf den Küchentisch geworfen hatte.

      „Dad hat das Kan gestrichen, als er nach England kam.“ Weil er verhindern wollte, dass ihn sein Tyrann von einem Vater findet und nach Griechenland zurückzerrt, damit er seine Pflicht erfüllen muss! Laut sagte Zoe nur: „Er hielt Ellis hier in England für einfacher.“

      Susie konnte es noch immer nicht glauben. „Und du hast es immer gewusst?“

      Zoe nickte. „Der Name steht auf meiner Geburtsurkunde.“

      Und jetzt stand er auch auf Tobys Geburtsurkunde. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie daran dachte, auf welchen Urkunden sie den Namen noch gelesen hatte – auf zwei Sterbeurkunden.

      „Der Name ist unwichtig.“ Susie drückte Zoes Finger. „Ich hätte nichts sagen sollen.“

      „Du musst dich nicht entschuldigen. Der Name springt einem schließlich von jedem Zeitungsstand entgegen, weil irgendein Reporter von irgendeinem Schmierblatt ehrgeizig genug gewesen ist, um die alte Geschichte auszugraben. Vermutlich wird er bald bei einer der großen Tageszeitungen arbeiten, weil er auf eine solche Story gestoßen ist!“

      „Irgendwie komisch.“ Susie sah sich in der gemütlichen großen Wohnküche um. „Da wohnst du die ganze Zeit neben mir in diesem einfachen Haus im Londoner Bezirk Islington und bist eigentlich die Enkelin eines stinkreichen griechischen Tycoons!“

      „Glaub jetzt nicht, das wäre wie im Märchen.“ Zoe stand auf und trug die Kaffeebecher zum Spülbecken. „Zu Theo Kanellis“, sie weigerte sich, das Wort Großvater auch nur zu denken, „habe ich keinerlei Beziehung.“

      „In dem Brief steht aber etwas anderes“, merkte Susie an. „Er will dich kennenlernen.“

      „Doch nicht mich, sondern Toby.“

      Mit verschränkten Armen drehte Zoe sich zu Susie um. Ihr war nicht bewusst, dass sie damit betonte, wie dünn sie in den letzten Wochen geworden war. Ihr Haar, sonst seidig strahlend, hatte den Glanz verloren. Es war zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden, was die dunklen Augenringe in ihrem schmal gewordenen Gesicht umso mehr betonte.

      „Dieser schreckliche Mann hat den eigenen Sohn enterbt! Meine Mutter existierte für ihn nicht, genauso wenig wie ich. Er sucht nur deshalb plötzlich Kontakt, weil die Medienberichte ihn dazu zwingen. Vermutlich will er jetzt bei Toby nachholen, was ihm bei meinem Vater nicht gelungen ist.“ Vergeblich versuchte Zoe, nicht zu schluchzen. „Theo Kanellis ist ein kalter und herzloser alter Despot! Und er wird Toby niemals in die Finger kriegen!“

      „Wow“, murmelte Susie nach diesem Ausbruch, „das liegt dir aber schwer im Magen, oder?“

      Und ob, schwer ist der richtige Ausdruck, dachte Zoe verbittert. Mit nur minimaler Unterstützung von seinem hartherzigen Vater hätte ihr Vater vielleicht nicht stundenlang an einem alten Sportwagen herumschrauben müssen, um ihn fahrtüchtig zu halten. Den Wagen hatte ihr Vater damals mit nach England gebracht, als er vor einer Ehe geflohen war, die die Hölle für ihn bedeutet hätte. Erst in den vielen durchweinten Nächten nach dem Unfall der Eltern war ihr bewusst geworden, dass ihr Vater dieses dumme Auto nur deshalb so liebevoll gepflegt hatte, weil es die einzige Verbindung zu seiner Heimat gewesen war. Und wenn der alte Mann etwas nachgiebiger gewesen wäre, hätten ihre Eltern vielleicht in einem neueren Modell zur Geburtsklinik fahren können – in einem Modell, das den heutigen Sicherheitsstandards entsprach und den Zusammenstoß überstanden hätte. Dann könnten ihre Eltern heute vielleicht noch leben, und sie könnte weiterstudieren. Dem kleinen Jungen, der oben in dem mit solcher Liebe und Sorgfalt eingerichteten Kinderzimmer schlief, wären nicht die liebevollsten Eltern geraubt worden, die man sich vorstellen konnte.

      Wow. Genau.

      „Hier steht, ein Vertreter wird dich in seinem Auftrag aufsuchen.“ Susie hatte sich den Brief noch einmal vorgenommen. „Und zwar … heute Vormittag um halb zwölf!“

      Natürlich … Theo Kanellis schickt jemanden, denn er selbst will mit so etwas nicht belästigt werden!

      „Dann müsste er jede Minute hier sein.“

      Zoe erwartete nur ein weiteres Gesicht in einer endlosen Reihe von Leuten, die während der letzten drei Wochen in ihrem Elternhaus ein und aus gegangen waren. Ärzte, Hebammen, Mitarbeiter des Sozialamts, Leute von mindestens hundert verschiedenen Abteilungen des Jugendamts – alle hatten sich überzeugen wollen, dass Zoe sich wirklich um den kleinen Bruder kümmern konnte.

      Dann waren da noch die Leute vom Beerdigungsinstitut gewesen. Sie hatten sich mit getragenen Mienen bei der Tochter des Hauses nach den Arrangements für die Trauerfeier erkundigt.

      Besagte Trauerfeier hatte übrigens vor drei Tagen stattgefunden, und Theo Kanellis hatte keinen Vertreter geschickt, um bei der Beerdigung des einzigen Sohnes und dessen Frau anwesend zu sein. War es ihm schlicht egal? Oder fürchtete er den Medienrummel?

      Reporter waren in den letzten Wochen wie Heuschrecken über Zoe hergefallen, hatten an die Haustür gehämmert und sich mit Summen für Exklusivrechte überboten. Sie witterten nämlich die Chance, etwas über Theo Kanellis zu erfahren, der sich wie ein Einsiedler auf der eigenen Insel eingeigelt hatte. Und wer hatte die Früchte des Kanellis-Konzerns geerntet? Anton Pallis. Den Namen hatte Zoe oft genug abgedruckt gesehen, nur hatte sie bis heute nicht gewusst, dass er bekommen hatte, was eigentlich ihrem Vater zugestanden hätte. Ärger meldete sich sofort, allein wenn sie an den Namen des weltbekannten Playboys dachte. Anton Pallis war keineswegs so peinlich genau darauf bedacht, seinen Namen aus der Presse herauszuhalten, ob es nun das Geschäft betraf oder sein Privatleben. Er galt als männliche Sex-Ikone und gewiefter CEO der global vertretenen Pallis-Unternehmensgruppe.

      Als es an der Tür klingelte, zuckten beide Frauen zusammen und sahen einander an.

      Zoes Bauchgefühl sagte ihr, dass es Theo Kanellis’ Vertreter war. Im Brief wurde er für halb zwölf angekündigt, und es war Punkt halb zwölf. Reiche und mächtige Männer konnten sich darauf verlassen, dass ihre Anweisungen ausgeführt wurden. Zoe zweifelte keine Sekunde, dass Theo ein unverschämt hohes Kopfgeld auf ihren unschuldigen kleinen Bruder ausgesetzt hatte.

      „Soll ich bleiben?“

      Susies Angebot war ernst gemeint, doch Zoe konnte auch die Unsicherheit im Gesicht ihrer Nachbarin ablesen. .

      „Musst du nicht gleich Lucy vom Kindergarten abholen?“ Zoe hatte das Gefühl, dass sie das hier allein durchstehen musste.

      „Bist du sicher, dass Du es allein schaffst? Dann gehe ich hinten raus.“

      Die Hausklingel ertönte ein zweites Mal, Bewegung kam in die Frauen. Susie eilte zur Hintertür hinaus, während Zoe in die entgegengesetzte Richtung ging. Vor der Haustür musste sie sich erst sammeln. Ihre Kehle schien plötzlich rau, ihr Puls schlug schneller. Sie rieb sich mit den Handflächen über die Jeans, setzte eine distanzierte Miene auf und zog die Tür auf.

      In ihrer Vorstellung hatte sie sich einen Mann vom Typ Rechtsanwalt ausgemalt. Das, was sie vor sich sah, ließ sie erstarren.

      Groß, dunkel und im italienischen Maßanzug wirkte er viel eher wie ein exotischer Prinz. Attraktiv reichte nicht annähernd als Beschreibung. Als wären sie magnetisch, hielten seine schwarzen Augen ihren Blick gefangen. Zoe wurde leicht schwindlig. Selbst als die Fragen und Zurufe der wartenden Reporter laut wurden, konnte Zoe ihren Blick nicht von ihm losreißen. Anton Pallis war so groß, dass er die Sicht auf fast alles versperrte, was hinter ihm vor sich ging. Zudem wurde er von drei Muskelpaketen in schwarzen Anzügen hinter seinem Rücken geschützt.

      Irgendwie gelang es Zoe schließlich, sich aus der Erstarrung zu befreien – nur um mit ihrem Blick auf dem sinnlichen Mund ihres Gegenübers haften zu bleiben. Im Innern tobten Gefühle, die sie nicht einmal benennen konnte.

      Zum ersten Mal seit drei Wochen war sie sich bewusst, wie vernachlässigt sie aussah – das strähnige Haar und die alte Jeans, die schon bessere Zeiten erlebt hatte. Mit einer Hand hielt sie die abgetragene rote Strickjacke am Hals zusammen. Zoe trug das formlose Ding schon die ganzen letzten Wochen, weil die Jacke ihrer Mutter gehört hatte und noch ein wenig nach ihr roch.

      Jetzt bewegten sich diese wunderschön geformten Lippen vor ihr. „Guten Tag, Ms Kanellis“, sagte der Mann mit tiefer samtener Stimme. „Sie werden mich sicherlich erwartet haben.“

      Wieder schwindelte ihr, dieses Mal allerdings aus einem ganz anderen Grund: Die leise Andeutung des griechischen Akzents erinnerte sie so sehr an ihren Vater, dass es ihr körperliche Schmerzen bereitete.

      Anton sah Zoe mit geschlossenen Augen wanken. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Hatte er gedacht, dass sie auf diesem Zeitungsfoto mitgenommen ausgesehen hatte, so war das nichts im Vergleich zu jetzt – sie machte den Eindruck, als würde sie zusammenbrechen, das Gesicht leichenblass, die Züge verkniffen. Ein Windstoß hätte genügt, um sie umzuwerfen.

      Er handelte instinktiv und streckte die Hand aus, um Zoe zu stützen. Genau in diesem Moment öffnete sie die Augen, sah seinen Arm auf sich zuschießen und zuckte zurück, als würde sie von einer Schlange angegriffen.

      Für eine Sekunde verharrte er pikiert. Es kostete ihn Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Und da er an den Medienzirkus hinter sich dachte, überlegte er blitzschnell den nächsten Schritt. Sie brauchten keine Schaulustigen, er musste zu ihr ins Haus kommen, denn so wie Zoe ihn ansah, würde sie ihm jeden Moment Beleidigungen ins Gesicht schleudern.

      „Sollen wir dann …?“ Er machte einen Schritt vorwärts.

      Als er die Hand nach der Klinke ausstreckte, zog Zoe ihre Hand abrupt zurück. Das Risiko eines Körperkontakts wollte sie auf keinen Fall eingehen. Die Geste war ein Schlag für sein Ego, aber er ging weiter ins Hausinnere und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.

      Der Lärm blieb draußen. Zoe war vor ihm zurückgewichen und starrte ihn an wie ein verängstigter Vogel. Sie hatte die faszinierendsten blauen Augen, die er je gesehen hatte, und volle erdbeerrote Lippen. Ein dumpfes Pochen setzte sich in seinem Unterleib in Gang, doch er ignorierte es – er ärgerte sich sogar, dass er in einer solchen Situation sexuelle Erregung verspürte.

      „Entschuldigung, dass ich mich uneingeladen in Ihr Haus dränge“, sagte er ernst, „aber ich halte es für besser, die Angelegenheit ohne Zeugen zu besprechen.“

      Zoe sagte nichts, sah Anton nur an mit diesen unglaublichen Augen und blinzelte. Unverschämt lange goldbraune Wimpern senkten und hoben sich. Und sie hielt dieses seltsame rote Kleidungsstück über der Brust zusammen, als wäre es das Einzige, was sie noch aufrecht hielt.

      „Erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin …“

      „Ich weiß, wer Sie sind“, wisperte sie bebend.

      Er war der Mann, über den die Medien ebenso hergefallen waren wie über sie und den Theo Kanellis auf den Platz gehoben hatte, der ihrem Vater Leander zugestanden hatte.

      „Sie sind Anton Pallis.“ Theo Kanellis’ Adoptivsohn und Erbe.

2. KAPITEL

      Anton konnte die Verachtung in ihren Zügen sehen. Er versuchte es mit einem Lächeln.

      „Sie haben also schon von mir gehört.“

      Ihr vernichtender Blick würgte sein Lächeln sofort ab. „Ich müsste sowohl taub als auch blind sein, wenn mir Ihr Name nicht geläufig wäre, Mr Pallis.“ Sie drehte sich abrupt um und ging weiter ins Haus hinein. Dabei überließ sie es ihm, ob er ihr folgen wollte.

      Theo, hierfür bist du mir was schuldig, dachte Anton grimmig und sah sich genauer um. Das Haus war wie das typische viktorianische Reihenhaus klein und schmal und, so weit er sehen konnte, behaglich eingerichtet. Dennoch, hätte er sich je gefragt, wie Leander Kanellis nach der Flucht aus Griechenland wohl leben mochte – das hier hätte er sich niemals vorstellen können.

      Zoe war durch die Tür am Ende des Korridors verschwunden. Er ging ihr nach und fand sie in der überraschend großen Küche, die scheinbar gleichzeitig als Wohnraum diente – in einer Ecke standen ein Sofa, mehrere Sessel und ein Fernsehgerät. Auf dem Couchtisch lagen verschiedene Zeitungen und Zeitschriften, und daneben stand eine Wiege, in der aber kein Baby lag.

      „Er schläft oben.“

      Sie hatte seinen Blick also bemerkt. Anton drehte sich zu ihr um und wollte sie fragen, ob mit dem Jungen alles in Ordnung sei, doch sie kam ihm zuvor.

      „Der Zirkus, den die Medien da draußen veranstalten, stört ihn, wenn er hier unten schläft, vor allem, wenn ständig die Hausklingel läutet. Deshalb habe ich ihn oben für den Vormittagsschlaf hingelegt. Im Zimmer auf der Hinterseite des Hauses hat er mehr Ruhe.“

      „Warum rufen Sie nicht die Polizei, um die Leute von Ihrer Tür entfernen zu lassen?“

      Sie starrte ihn an, als wäre er soeben von einem fremden Planeten gelandet. „Wir sind nicht die königliche Familie, Mr Pallis! Die Polizei sagt, sie kann nichts tun. Entschuldigen Sie mich einen Moment.“

      Mit dem Gefühl, für eine extrem dumme Frage zurechtgewiesen worden zu sein, sah er ihr nach, wie sie zur Hintertür hinaus verschwand. Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich absetzen und ihn hier einfach stehen lassen. Durch das Fenster beobachtete er, wie sie durch den kleinen Garten auf ein hölzernes Gartentor zuging und es verriegelte.

      Vielleicht hatte er den Rüffel sogar verdient, denn wie es aussah, musste sie sich tatsächlich verbarrikadieren. Allerdings drängte sich ihm sofort die Frage auf, wer noch schnell zum Hinterausgang hinausgeschlüpft war, während Zoe ihn vorn eingelassen hatte. Etwa ein Mann?

      Aus einem unerfindlichen Grund wollte er nicht genauer darüber nachdenken. Die Vorstellung, wie Zoe Kanellis noch zehn Minuten vor seiner Ankunft in den Armen ihres Liebhabers gelegen hatte, stieß ihm seltsam auf. In den Plänen, die er für sie hatte, war nicht vorgesehen, einen Lover loswerden zu müssen.

      Zoe nutzte die Zeit draußen, um sich zu sammeln. Der Schock, ausgerechnet Anton Pallis vor der Türschwelle stehen zu sehen, war schlimm genug gewesen, aber dass seine Stimme genau wie die ihres Vaters klang, hatte ihr die Tränen in die Augen getrieben. Reichte es nicht, dass er in die Schuhe ihres Vaters geschlüpft war?

      Sie ließ sich Zeit und nahm noch die Wäsche ab, die sie am Morgen zum Trocknen auf die Leine gehängt hatte. Vor Anton Pallis durfte sie keinesfalls verwundbar erscheinen. Sie musste die Kraft finden, um jegliches Angebot eiskalt abschmettern zu können.

      Oh Dad, dachte sie verzweifelt. Sie wünschte, er wäre jetzt hier, um ihr zu helfen. Ihr wunderbarer Vater mit seiner gütigen Art und seinem stillen Stolz. Er hätte gewusst, wie man mit Typen wie Anton Pallis umging, und ihre Mutter hätte ihm zur Seite gestanden.

      Als sie in die Küche zurückkehrte, stand Anton Pallis noch immer an derselben Stelle und ließ gerade ein Handy in seine Jacketttasche gleiten. Alles an Anton Pallis war vollendet bis zur Perfektion: Der anthrazitfarbene Maßanzug betonte seine Statur, seine markanten Züge ergänzten sich vortrefflich mit dem glänzenden schwarzen Haar und dem glatt rasierten Kinn, das wie gemeißelt wirkte.

      Er sah auf und ertappte Zoe dabei, wie sie ihn musterte, und sie fühlte ein seltsames Prickeln auf ihrer Haut.

      „Ich habe Sicherheitsleute für Sie engagiert, um die Reporter auf Abstand zu halten.“

      „Oh, gut.“ Sie legte die Wäsche auf dem Küchentisch ab. „Dann werden Toby und ich also bei unserem nächsten Spaziergang von bulligen Schlägertypen begleitet statt von der Presse. Toll!“

      Ihr Ton reizte ihn, das konnte sie merken. Sie begann damit, die Wäsche zusammenzulegen.

      „Kann ich noch etwas für Sie tun?“

      Es war eine ernst gemeinte Frage, auch das entging ihr nicht. „Ich wüsste nicht, was Sie bereits für mich getan hätten, aber“, sie zuckte mit den Schultern, „ich habe ja auch nicht darum gebeten. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, bevor Sie loslegen?“

      Anton kniff leicht die Augen zusammen. Offenbar hatte er sich mit seinem Urteil über sie geirrt. Die Trauer mochte körperliche Spuren hinterlassen haben, aber Zoe Kanellis war alles andere als zerbrechlich. Wahrscheinlich mochte sie ihren Großvater ebenso wenig wie ihn. Wenn sie wirklich so intelligent war, wie die Gerüchte besagten, dann wusste sie vermutlich längst, weshalb er gekommen war und bereitete sich für die Schlacht vor.

      „Ihr Großvater …“

      „Stopp!“ Sie legte den blauen Strampler wieder zurück und schickte einen vernichtenden Blick in Antons Richtung. „Erst sollten wir eines klarstellen, Mr Pallis. Die Person, die Sie als meinen Großvater bezeichnen, bedeutet mir nicht das Geringste. Wenn Sie diesen Mann dann bitte nur beim Namen nennen würden …? Oder am besten erwähnen Sie ihn gar nicht!“

      „Nun, damit wäre dann der Anlass für unser Gespräch von vornherein hinfällig“, meinte er ironisch.

      Mit einem gleichgültigen Schulterzucken wandte sie sich wieder dem Wäschezusammenlegen zu. Anton studierte Zoe eine Weile und überlegte seine weitere Vorgehensweise. Natürlich hatte er damit gerechnet, dass es nicht einfach werden würde.

      „Ich hatte eigentlich einen Anwalt erwartet.“

      „Ich bin Anwalt.“ Er war froh, dass sie ihm eine Möglichkeit geboten hatte zu antworten. „Obwohl ich selten Gelegenheit habe zu praktizieren.“

      „Zu beschäftigt, den mächtigen Tycoon zu spielen?“

      Er entspannte sich so weit, dass er lächeln konnte.“ Ich bin nie lange genug an einem Ort, um die notwendige Zeit aufzubringen. Sie haben sich der Astrophysik verschrieben, wie ich gehört habe. Das ist sehr viel beeindruckender.“

      „Hatte“, korrigierte sie ihn, „und bevor Sie mir erzählen, dass es die perfekte Lösung gibt, damit ich mein Studium wieder aufnehmen kann … Meinen Bruder überlasse ich niemandem, auch nicht für einen Koffer voller Gold!“

      „Das hatte ich gar nicht vor. Ich wollte auch nichts erklären, was Sie sicherlich bereits wissen.“

      „Nämlich?“

      „Dass Sie auf Unterstützung durch staatliche Stellen Anspruch haben, um für Ihren Bruder sorgen zu können und das Studium fortzusetzen. Der Anwalt in mir weiß auch, dass Sie nicht mit Ihrem Bruder hier in diesem Haus wohnen bleiben können. Es ist noch mit einer Hypothek belastet.“

      Sie sah zu ihm hin. Erstaunlich, er stand da und redete völlig gelassen über ihr Leben, als ginge es ihn etwas an. „Hat Ihr Boss Ihnen gesagt, dass Sie das erwähnen sollen?“

      „Mein Boss?“

      „Theo Kanellis – der Mann, der Ihnen den großartigen Start ermöglicht hat, damit er Sie jetzt als Laufbursche benutzen kann.“

      Immerhin konnte sie den kleinen Triumph auskosten, seine Nasenflügel aufblähen zu sehen. „Ihr Großvater ist ein alter kranker Mann, der nicht mehr reisen kann.“„Aber nicht zu alt und nicht zu krank, um seinen Einfluss nicht spielen zu lassen.“

      „Sie haben wenig Mitgefühl, oder?“

      „Ehrlich gesagt, für diesen Mann habe ich überhaupt keines, selbst wenn Sie mit der Nachricht von seinem Tod gekommen wären.“ Sie schaltete den Wasserkocher ein, bevor sie sich zu Anton umdrehte. „Aber wirkliche Nachrichten sollen Sie ja auch nicht überbringen, richtig? Sie sollen ihm nur Toby bringen, damit er den Jungen zu einem Klon von sich machen kann – zu jemandem, der es wert ist, den Namen Kanellis zu tragen, im Gegensatz zu meinem Vater.“

      Anton öffnete den Mund, wollte etwas sagen, überlegte es sich dann anders. Wie alt mochte er sein, fragte sich Zoe. Ende zwanzig, Anfang dreißig?

      „Sie sind sehr verbittert“, meinte er schließlich leise.

      „Sehen Sie sich um. Sieht es hier aus wie im Haus einer griechischen Milliardärsfamilie?“

      Er ließ den Blick durch die mit einfachen Möbeln und Babysachen vollgestopfte Küche wandern. Bei jeder leichten Drehung seines Körpers raschelte die teure Anzugseide.

      Das abfällige Zucken um seinen Mund verletzte Zoe zutiefst. „Soll ich schnell einen Stuhl abwischen, damit Sie sich setzen können?“

      Er drehte sich so ruckartig um, dass sie zusammenzuckte. Sie wünschte, sie könnte die bissige Bemerkung zurücknehmen, als sie seine Augen funkeln sah.

      „Das war unnötig!“, sagte er gefährlich leise.

      „Dann halten Sie Ihre Kommentare über meine Gefühle gegenüber einem Mann zurück, von dem ich in den zweiundzwanzig Jahren meines Lebens keinen Pieps gehört habe“, gab sie zurück. „Und denken Sie nicht einmal daran“, warnte sie, „mir Ammenmärchen auftischen zu wollen, wie sehr mein Vater seinen Vater angeblich enttäuscht hat. Sonst werfe ich Sie sofort hinaus, Mr Pallis.“

      „Na schön, Ms Kanellis. Jetzt wissen wir also, dass wir nicht viel füreinander übrig haben“, murmelte er. Schließlich verblüffte er sie mit einem schiefen Lächeln. „Die angebotene Tasse Kaffee nehme ich jetzt gerne an.“

      Mit hochrotem Gesicht verfolgte sie, wie er sich geschmeidig auf einem Stuhl niederließ. Mit zusammengepressten Lippen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Wasserkocher. Sie goss kochendes Wasser auf den Instantkaffee in den bereitgestellten Bechern. „Milch? Zucker?“

      „Weder noch, danke“, lautete seine Antwort.

      „Kekse vielleicht?“ Man sollte ihrer Mutter nicht nachsagen können, sie hätte der Tochter keine Manieren beigebracht!

      Er zögerte nur kurz. „Bitte, gern.“

      Reine Höflichkeit von ihm, das war ihr klar, als sie eine Paket Kekse holte. Der Mann hatte nicht die geringste Lust darauf, aber scheinbar wollte er jeden Anschein von Überheblichkeit vermeiden.

      Zoe stellte zwei dampfende Becher und den Teller mit Keksen auf den Küchentisch, dann setzte sie sich Anton gegenüber. Die Sonne schien durch das Fenster und fiel auf die gebräunte Haut seiner langen kräftigen Finger, als er nach dem Becher griff. Zoes Magen verkrampfte sich, und sie wusste auch, warum. Normalweise versuchte sie immer, Konflikte zu vermeiden, doch mit Anton Pallis suchte sie den Streit. Genau wie sie wusste, dass es eigentlich nicht fair war, denn im Grunde traf ihn keine Schuld.

      Anton sah sie nachdenklich an. „Ich bin nur der Sündenbock“, führte er aus. „Dabei ist das eine Sache, die Sie mit Theo austragen müssen, nicht mit mir.“

      War er wirklich überzeugt davon? Sie konterte provozierend: „Sagen Sie, wie fühlt es sich an, die Schuhe meines Vaters zu tragen?“

      Das genau war der Knackpunkt. Anton zeigte bewusst keine Reaktion. Deshalb war sie an der Tür vor ihm zurückgewichen. Deshalb hasste sie ihn. Ihrer Meinung nach war nämlich sein Verhältnis zu ihrem Großvater der einzige Grund, weshalb ihr Vater im Regen stehen gelassen worden war.

      Das laute Weinen eines Babys durchbrach die Spannung – wortlos stand Zoe auf und verließ den Raum.

      Anton starrte in seinen Kaffee, ohne sich zu rühren. In der Beleidigung über die Schuhe ihres Vaters steckte vermutlich sogar ein Körnchen Wahrheit. Wer konnte sagen, wie es zwischen Theo und seinem Sohn weitergegangen wäre, wenn Anton nicht Leanders Platz nach dessen dramatischer Flucht eingenommen hätte?

      Tobys Windel war nass, und er quengelte. Sobald er die Stimme seiner großen Schwester hörte, beruhigte er sich und sah sie mit großen Augen an.

      „Niemand wird dich mir wegnehmen, mein Schatz.“

      Sie ließ sich Zeit beim Windelwechseln und ging mit dem Baby auf dem Arm wieder nach unten. Sie ging zum Kühlschrank, holte die vorbereitete Milch heraus und wärmte sie auf. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie Anton musterte. Anziehungskraft war es nicht, obwohl sicherlich niemand bestreiten konnte, dass er extrem attraktiv war.

      Sie hörte ihn auf Griechisch ins Handy reden. Dem Tonfall nach schien er über irgendetwas verärgert zu sein, und als er sich kurz zu ihr umdrehte, stand eine tiefe Falte auf seiner Stirn. Er beendete das Gespräch abrupt und wählte sofort die nächste Nummer.

      Zoe hörte nicht weiter zu. Mit Toby auf dem Arm ging sie zum Sofa und setzte sich, um dem Jungen das Fläschchen zu geben. Als Anton das Handy zuklappte, wurde es still. Spannung lag allerdings in der Luft – sie hätte nichts sagen sollen. Anton Pallis konnte nichts dafür, dass Theo Kanellis ihn als Adoptivsohn auserwählt hatte. Und ihr Vater hatte immer gesagt, dass er freiwillig fortgegangen war und es nie bereut hatte. Anton Pallis musste damals noch ein Kind gewesen sein.

      Anton musste sich eingestehen, sich in Leander Kanellis’ Heim äußerst unwohl zu fühlen. Die Bemerkung darüber, dass er in die Schuhe eines anderen geschlüpft war, hatte ins Schwarze getroffen.

      „Sie und Ihr Bruder könnten so viel mehr haben als das hier.“

      Zoe hob den Blick. „Und der Preis?“, fragte sie aus reiner Neugier.

      Unauffällig lockerte er die Schultern, kam in die Wohnecke und zeigte auf den Sessel, der dem Sofa gegenüberstand. „Darf ich …?“

      Sie nickte mit einem Schulterzucken.

      Da er jetzt wahrscheinlich die Verhandlungen damit beginnen wollte, Theos Tugenden aufzulisten, kam Zoe ihm zuvor. „Ich entschuldige mich dafür, was ich vorhin gesagt habe. Es war unfair.“

      „Nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie haben das Recht, offen Ihre Meinung zu sagen. Sie wissen, weshalb ich hier bin.“

      „Um Missverständnisse auszuschließen, sollten Sie es vielleicht in Worte fassen.“

      Es war kein Friedensangebot, und Anton verstand es auch nicht als solches, aber es war der Anfang zu einem sachlichen Gespräch. Die Geschäftsverhandlungen konnten also beginnen.

      „Ich bin hier, um die Bedingungen zu besprechen, unter denen Sie Theo seinen Enkel überlassen. Theo hat nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie mitkommen, sollten Sie jedoch Ihr Studium wieder aufnehmen wollen, so bietet er Ihnen finanzielle Unterstützung an.“

      „Richten Sie ihm meinen Dank für das Angebot aus, aber … Nein danke!“, erwiderte Zoe höflich. „Toby ist mein Bruder. Wir bleiben zusammen, und zwar in England.“

      „Und wenn Theo das Sorgerecht einklagt?“

      Sie zuckte keine Wimper. „Als nächste Familienangehörige bin ich Tobys legaler Vormund. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Theo Kanellis Negativschlagzeilen riskieren möchte, indem er es auf einen Prozess ankommen lässt.“

      Anton war davon gleichfalls überzeugt. Er versuchte es mit anderen Argumenten. „Theo ist kein schlechter Mensch. Sicher, er ist stur, und manchmal kann er verdammt schwierig sein, aber er ist weder charakterlos noch korrupt, und er ist auch nicht grausam zu Kindern.“

      „Nur konnte er nicht einmal einen Vertreter zur Beerdigung des eigenen Sohnes schicken.“

      „Seien Sie ehrlich“, konterte Anton sofort. „Hätte er es getan, dann hätten Sie ihn nur noch mehr dafür verachtet, oder?“

      „Tja, wie man’s macht, macht man’s falsch, nicht wahr?“

      Sie zog seine Aufmerksamkeit auf das winzige Bündel in ihrem Arm, weil sie dem Baby den Sauger aus dem kleinen Mund zog und der Junge protestierend quäkte. Sie hob das Baby auf die Schulter und strich ihm sanft über den Rücken. Sie sah so jung aus und irgendwie verletzlich. Anton kam sich plötzlich skrupellos vor.

      „Ihr Großvater ist sehr krank, er kann nicht mehr reisen.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde meinte er, Nachgiebigkeit in ihren Augen aufflackern zu sehen, doch er musste sich getäuscht haben.

      „Dann muss er wohl seit über dreiundzwanzig Jahren so krank sein.“

      Anton tat gar nicht erst so, als hätte er nicht verstanden. „Ihr Vater …“

      „Wagen Sie es nicht!“ Wütende Funken schossen jäh aus den blauen Augen. „Wagen Sie es nicht, meinem Vater die Schuld zu geben! Er ist nicht mehr hier, um sich verteidigen zu können.“

      „Natürlich, ich entschuldige mich“, sagte Anton sofort.

      „Entschuldigung nicht akzeptiert!“, kam es wütend zurück. Das Baby meldete sich. Sie legte es sich wieder in den Arm und gab ihm erneut das Fläschchen.

      Anton schaute einen Augenblick fasziniert zu. Er hatte keine Erfahrung mit Babys, aber so weit er sehen konnte, war der Junge mit dem schwarzen Haar und der leicht olivfarbenen Haut ein typisch griechisches.

      „Der Junge da in Ihrem Arm verdient das Beste vom Leben, Zoe.“ Was er jetzt sagen würde, war hart, aber es entsprach der Wahrheit. „Es ist selbstsüchtig und falsch, ihm das zu verweigern, nur weil Sie Ihrem Großvater nicht seine Fehler vergeben können.“

      „Warum halten Sie nicht einfach den Mund und verschwinden?“, fuhr sie auf.

      Bei ihrer Lautstärke riss Anton die Augen auf und das Baby zuckte erschreckt zusammen.

3. KAPITEL

      „Ich hasse Sie“, flüsterte Zoe noch, dann nahm sie sich um Tobys willen zusammen.

      „Sie wissen, dass ich recht habe!“, drängte Anton. „Ihnen ist klar, dass Sie dieses Haus hier nicht halten können. Sie werden sich nach einer billigeren Bleibe umsehen müssen, aber den Weg in die Verarmung müssen Sie nicht nehmen, Zoe.“

      Antons Handy klingelte. Es war sein Sicherheitschef Kostas, der ihn wissen ließ, dass die Nachbarn auf der gesamten Straße wegen der Reportermeute Sturm liefen. Im gleichen Augenblick klingelte auch das Festnetztelefon. Zoe stand auf und nahm den Hörer ab. Anton konnte sehen, wie sie blass wurde.

      „Danke für die Warnung, Susie!“, hörte er sie sagen.

      Zoes Knie begannen zu beben. Mit brennenden Augen wollte sie etwas Zuversichtliches sagen, aber ihr fiel absolut nichts ein. Und letztendlich war sie froh, dass ihr jemand den Hörer aus den zitternden Fingern nahm.

      „Setzen Sie sich und hören Sie zu!“, befahl Anton.

      Sie gehorchte widerspruchslos. Sie konnte sich nämlich wirklich kaum auf den Beinen halten. Auf dem Sofa drückte sie Toby an sich. Dann lauschte sie der Stimme, die sie so sehr an ihren Vater erinnerte – leise und sachlich, die Stimme eines Schlichters. Die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten. Die Sofapolster gaben nach, als Anton sich zu ihr setzte und den Arm um ihre Schultern legte. „Sie können nicht länger hier bleiben. Die Situation da draußen läuft völlig aus dem Ruder.“

      „Dann schicken Sie die Medienleute weg“, schluchzte sie an seiner Schulter.

      „Ich wünschte, ich könnte es, aber diese Macht habe ich nicht.“

      „Es ist nur schlimmer geworden, weil Sie hier sind.“

      „Dann lassen Sie es mich wieder geradebiegen. Ich besitze ein Haus mit einem Sicherheitszaun und bewachten Toren. Ich kann Sie innerhalb der nächsten Stunden dort unterbringen, wenn Sie möchten. Damit verpflichten Sie sich zu nichts. Sehen Sie es als Zufluchtsort, wo Sie wieder Luft holen und Ihre Kräfte sammeln können, bevor wir unsere Verhandlungen weiterführen.“

      Immerhin hörte sie ihm zu, auch wenn sie den Kopf über das jetzt schlafende Baby gebeugt hielt.

      „Denken Sie darüber nach, Zoe. Das hat nichts mit Theo zu tun, es ist ein Angebot von mir, weil ich sehe, dass Sie es wirklich nötig haben. Die Gegend dort ist ganz reizvoll. Ich muss für die nächsten Wochen geschäftlich nach Übersee, Sie werden das Haus also für sich allein haben.“ Es war nicht die ganze Wahrheit, aber sein Killerinstinkt hatte im Moment übernommen.

      Zoe sagte sich, dass sie das Angebot ablehnen musste. Sie war überzeugt, dass es irgendwo einen Haken gab. Aber sie wusste auch, dass sie nicht hier bleiben konnte, solange die Pressemeute das Haus belagerte.

      „Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich nicht bedrängen werden.“

      „Sie haben mein Wort.“

      „Und dass Sie meinem Großvater nicht sagen, wo ich bin.“

      War ihr bewusst, dass sie soeben das verhasste Wort Großvater benutzt hatte? „Das wird schwierig sein, aber ich werde mein Bestes tun, um ihn herauszuhalten.“

      „Und wenn ich wieder zurück will, werden Sie mich nicht aufhalten.“

      „Pfadfinderehrenwort.“

      Der lustige Ausdruck brachte sie dazu, den Kopf zu heben. Tränen hingen zwar an ihren langen Wimpern, aber Argwohn war deutlich in den Augen zu lesen. Als Erwiderung zog Anton die Augenbrauen in die Höhe, und Zoe lachte erstickt auf.

      Er mochte Zoe Kanellis, wurde ihm klar. Ihre Courage beeindruckte ihn. Und … Nun, sie gefiel ihm, was angesichts der Situation völlig unangebracht war. Trotzdem konnte er nicht widerstehen, ihr eine tränennasse Haarsträhne von der Wange zu streichen. Und sie zuckte nicht vor der Berührung zurück. Eigentlich bewegte sie sich überhaupt nicht.

      Es war schließlich Anton, der den Blick losriss und aufstand. „Sagen Sie mir, was hier noch erledigt werden muss.“

      Er wirkte jetzt wieder ganz geschäftsmäßig – dynamisch und voller Tatendrang. Sie erhob sich ebenfalls und legte Toby in die Wiege. „Ich muss einige Sachen zusammenpacken. Und ich muss mich duschen und umziehen. Ist Ihr Haus für ein Baby eingerichtet?“

      „Das wird es sein, wenn wir ankommen“, sagte der Mann, der scheinbar alles organisieren konnte. „Ich passe so lange auf den Jungen auf, wie Sie packen.“

      Zoe wollte schon fragen, ob er überhaupt wusste, wie man mit einem Baby umging, doch dann zuckte sie nur mit den Schultern und drehte sich um. Eine kleine nagende Stimme fragte sie nämlich, ob sie überhaupt wusste, was sie tat, sich so bereitwillig in Feindeshand zu begeben.

      Als sie nach einer Weile wieder hinunterkam, frisch geduscht und mit zwei Reisetaschen, saß einer der Männer im schwarzen Anzug in der Küche mit Anton zusammen.

      „Das ist Kostas Demitris, der Chef meiner Sicherheitstruppe“, stellte Anton den Mann vor. „Kostas wird Ihr Haus absichern, sobald wir weg sind. Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Sie brauchen, aber jetzt nicht dabeihaben, wird er sich darum kümmern. Und Sie sollten besser alle wichtigen Dokumente mitnehmen. Man kann nie wissen, auf welche Ideen die Herrschaften da draußen verfallen, um an ihre Story zu kommen.“

      Die Vorstellung, die er damit heraufbeschwor, behagte Zoe ganz und gar nicht – ein skrupelloser Reporter, der nachts in ihr Elternhaus einbrach und in Schubladen wühlte …

      „Nur eine Vorsichtsmaßnahme!“, fuhr Anton fort, bevor sie etwas entgegnen konnte.

      Also nickte sie nur stumm und ging zu Tobys Wiege. Sie war froh, dass das frisch gewaschene Haar wie ein Vorhang ihr Gesicht verdeckte, als sie sich über das Baby beugte. So konnte niemand den mutlosen Ausdruck auf ihrer Miene sehen.

      Der Duft nach frischen Äpfeln schwebte durch die Luft und stieg Anton in die Nase. Er musste sich zusammennehmen, um nicht tief einzuatmen. Ehrlich gesagt, er musste mehrere Impulse unterdrücken, nicht zuletzt seine Libido, die trotzig aufbegehrte, seit Zoe wieder in die Küche gekommen war. Die blasse niedergeschlagene Gestalt, die vor einer halben Stunde hinausgegangen war, erkannte er kaum wieder. Zurückgekehrt war nämlich eine junge Version der atemberaubenden Schönheit, die er auf dem Zeitungsfoto neben Leander Kanellis gesehen hatte. Zoe trug jetzt ein schlicht-elegantes taubengraues Kleid, dazu schwarze Leggings und schwarze Pumps. Gut, im Moment mochte das Kleid eine Nummer zu groß sein, weil sie abgenommen hatte, aber der weich fließende Stoff schmiegte sich um verheißungsvolle zarte Kurven.

      „Ich kann nur hoffen, du weißt, was du tust“, sagte Kostas leise auf Griechisch.

      Der Sicherheitsmann hatte also mitbekommen, was in ihm vorging. „Konzentriere du dich auf deinen Job“, erwiderte Anton ebenso leise.

      „Sie ist …“

      „Das ist wohl der passende Moment, um Sie wissen zu lassen, dass ich zweisprachig aufgewachsen bin“, informierte Zoe die beiden in fließendem Griechisch. Als sie sich aufrichtete, blitzten ihre blauen Augen wie Eiskristalle. „Und ja, ich hoffe ebenfalls, dass Sie wissen, was Sie tun, Mr Pallis. Denn wenn Sie meinen, Sie werden leichtes Spiel mit mir haben, dann täuschen Sie sich gewaltig!“

      Der Sicherheitsmann lief tatsächlich rot an, Anton Pallis jedoch steckte nur lässig die Hände in die Hosentaschen. „Soso, dann hassen Sie also doch nicht alles, was griechisch ist?“

      „Dann hätte ich ja meinen eigenen Vater hassen müssen.“ Sie hörte sich atemlos an, denn er hatte mit einer harmlosen Geste seine muskulösen langen Beine betont. Daraufhin hatte es in ihrem Magen zu flattern begonnen, und wie magnetisch angezogen war ihr Blick zu seinen Schenkeln gewandert – und er hatte es bemerkt.

      „Und sich selbst, weil Sie zur Hälfte Griechin sind. Komm, Kostas, wir wollen los.“

      Der Sicherheitschef murmelte etwas und setzte sich in Bewegung.

      „Mein Wagen parkt direkt vor der Haustür. Meine Leute werden einen Korridor für uns schaffen“, sagte Anton. „Trotzdem wird es mit Sicherheit laut und hektisch werden, die Reporter werden versuchen, an uns heranzukommen. Konzentrieren Sie sich allein auf die offen stehende Wagentür und gehen Sie direkt darauf zu.“

      Mit zusammengepressten Lippen nickte Zoe.

      „Denken Sie daran, dass auch die Medien verschwinden, wenn wir weg sind. Dann können die Nachbarn wieder in Ruhe leben.“

      Sie starrte auf den schlafenden Toby in seinem Sitz und nickte noch einmal.

      „Erlauben Sie mir, Ihren Bruder zu tragen?“

      Jetzt sah sie auf. In ihren Augen standen so viele Emotionen – von Unsicherheit und Zweifel, ob sie das Richtige tat, bis hin zu purer Angst. Dieser Blick ließ seine Zurückhaltung bröckeln. Er streckte die Hand aus und legte seine Finger unter ihr seidiges Kinn.

      „Vertrauen Sie mir.“ Damit hatte er seine bisher größte Lüge in Worte gefasst.

      „Das tue ich“, sagte sie mit bebenden Lippen.

      Und das war kein gutes Gefühl. Seine Miene wurde so hart, dass er das Spannen seiner Haut spürte, als er sich vorbeugte und nach der Babyschale griff. Auf einen knappen Wink hin zog Kostas die Haustür auf.

      Die Nachmittagssonne fiel in die Diele, und zugleich schlug der kleinen Gruppe im Haus ein Blitzlichtgewitter entgegen. Anton legte den Arm um Zoes Schultern und hielt sie fest an seiner Seite. Mit gesenktem Kopf tat sie genau das, was er ihr geraten hatte – sie konzentrierte sich einzig auf die wartende Limousine.

      „Wie fühlt man sich als Theo Kanellis’ Enkelin, Zoe?“ – „He, Anton, tut es Ihnen nicht leid, dass Sie ein Vermögen verlieren?“ – „Stimmt es, dass Theo Kanellis den Jungen adoptieren will?“

      Die Miene grimmig angespannt, drängte Anton zum Wagen hin. Sein Rücken verdeckte Zoe beim Einsteigen in die Limousine. Sofort reichte er ihr den Sitz mit dem Baby und glitt neben sie auf die Rückbank. Einer seiner Männer schlug die Wagentür zu. Zoe zuckte erschreckt zusammen, als Mikrofone gegen die Fenster stießen und Kamerablitze in das Wageninnere schossen. Der Wagen setzte sich in Bewegung, davor und dahinter drehten sich blaue Lichter.

      „Großer Gott!“ Zoe brachte die Worte kaum hervor. „Wir haben eine Polizeieskorte!?“

      „Das ist die einzige Möglichkeit, um überhaupt von hier wegzukommen.“

      Sie hielt Tobys Schale auf dem Schoß mit beiden Armen fest. „So wichtig sind Sie?“

      „Wir sind so wichtig!“

      Ihr bisheriges Leben würde sie also vergessen können. Das wurde ihr jetzt zum ersten Mal klar. Drei Wochen lang hatte sie sich naiverweise eingeredet, sie bräuchte die Angelegenheit nur auszusitzen.

      Sie drehte sich um. „Die Presse folgt uns“, flüsterte sie gehetzt. Sie konnte sehen, wie sich die Reporter überschlugen, um zu den eigenen Autos zu gelangen.

      „Das legt sich hoffentlich, wenn wir in der Luft sind“, sagte er.

      „In der Luft?“

      Er nickte. „Nicht weit von hier steht ein Helikopter für uns bereit. Er wird uns an unseren Zielort bringen.“

      Zoe stellte den Babysitz auf den freien Platz zwischen ihnen und sicherte ihn mit dem zusätzlichen Gurt. Anton schaute ihr dabei zu. Die einfache Handhabung verblüffte ihn, denn das Baby merkte von all dem nichts.

      „Der Junge ist erstaunlich friedlich“, meinte er zerstreut.

      „Er ist drei Wochen alt. In diesem Alter tun sie nichts außer essen und schlafen, solange sie es nur bequem haben.“ Sie drückte einen sanften Kuss auf die weiche Kinderwange.

      Dabei fiel ihr das Haar über die Schulter – ein seidiger goldfarbener Vorhang.

      „Wer ist der Mann in Ihrem Leben?“ Neugier ließ ihn die Frage stellen. Wenn er von seinem eigenen Interesse ausging, musste sie die Männer in Scharen anziehen.

      Zoe setzte sich zurück und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Wie kommen Sie darauf, dass es einen Mann in meinem Leben gibt?“

      „Sie haben das Gartentor verriegelt“, erinnerte er sie. „Als ich ankam, ist jemand schnell durch die Hintertür verschwunden. Ich frage mich nur, was für ein Mann das sein muss, der sich lieber aus dem Staub macht, anstatt Ihnen zur Seite zu stehen.“

      Die Vorstellung, wie Susie sich mit Anton anlegte, zauberte ein kleines Lächeln auf Zoes Gesicht. Natürlich hatte es Männer in ihrem Leben gegeben, aber bisher war da niemand Besonderes gewesen, keiner, bei dem sie den Kopf verloren hätte.

      „Ich denke, mein Privatleben geht Sie nichts an.“

      „Das tut es dann, wenn Ihr Freund die Insiderstory an den Meistbietenden verkauft.“

      Aha. Er befürchtete, sie könnte ihrem Lover von den Leichen in Theo Kanellis’ Keller erzählt haben. „Was ist denn mit der Frau in Ihrem Leben?“, stellte sie die Gegenfrage. „Wird sie für Geld Familiengeheimnisse ausplaudern?“

      „Ich gebe grundsätzlich keine Geheimnisse preis. Außerdem habe ich zuerst gefragt.“

      „Nun, ich auch nicht.“ Es behagte ihr nicht, was sein wissendes Lächeln mit ihrem Magen anstellte. „Und sollte es einen Mann in meinem Leben gegeben haben, so wird er sich ausrechnen können, dass er mit dem Moment aus dem Rennen geworfen wurde, in dem ich in Ihren Wagen gestiegen bin.“

      „Weil er weiß, dass er weder mit meinem guten Aussehen noch mit meinem gewinnenden Charme konkurrieren kann?“

      Er wollte sie provozieren. Das Problem war nur, er sah fantastisch aus, und Charme hatte er ebenfalls im Überfluss. „Ich dachte eigentlich eher an Ihr Vermögen – und an das von Theo Kanellis. Jeder potenzielle Konkurrent wird sich vorher genau überlegen, ob er es mit solchem Reichtum aufnehmen will. Allerdings“, fügte sie dann noch hinzu, „muss ich Ihnen zugestehen, dass Ihr Äußeres Sie zu einem würdigen Kontrahenten macht.“

      Er lachte offen heraus, und so unglaublich es schien, Zoe lachte ebenfalls – das erste Mal seit drei endlos langen trübseligen Wochen.

      Prompt fühlte sie sich schuldig, dass sie tatsächlich noch lachen konnte. „Sie sind an der Reihe. Wie sieht es bei Ihrer aktuellen Freundin aus?“

      „Ich habe keine.“

      „Da behauptet die Presse aber etwas anderes.“

      „Ach, die Presse behauptet viel.“

      „Da ist doch dieses Model aus New York, oder nicht? Es ist noch keine drei Wochen her, da hat sie in einem Interview behauptet, es sei etwas Ernstes zwischen Ihnen.“

      Anton unterdrückte einen Seufzer. „Das Problematische mit Frauen, die im Rampenlicht stehen, ist nun mal leider, dass ihnen jede Presse lieber ist als keine Presse. Ich habe die Beziehung beendet, sobald das Interview erschien.“

      „Sie stehen doch ganz genauso im Rampenlicht.“

      „Ich bin aber nicht auf der Suche nach einer reichen Ehefrau.“

      „Das ist auch wieder wahr. Mein Vater sagt immer …“ Sie brach ab und schloss fest die bebenden Lippen. Sie starrte auf den Rücken des Chauffeurs und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

      „Was sagte Ihr Vater immer?“, hakte Anton leise nach.

      Zoe schüttelte stumm den Kopf. Seine nur leicht abgeänderte Frage hatte ihr verdeutlicht, dass sie noch immer von ihrem Vater sprach, als sei er am Leben. Eigentlich hatte sie ihn mit den Worten zitieren wollen: Geld ist unwichtig, denn nur die Liebe zählt.

      „Ich kann mich noch an ihn erinnern“, fuhr Anton behutsam fort, denn ihr Blick wirkte verletzlich. „Ich war damals noch klein, und er schien mir schon so erwachsen. Dabei konnte er nicht älter als achtzehn gewesen sein. Er hat Fußball auf dem Rasen mit mir gespielt. Das hatte vorher noch niemand mit mir gemacht …“

      Zoe musste sich räuspern. „Auch Ihr Vater nicht?“

      „Der war im Jahr zuvor gestorben. An ihn erinnere ich mich nur schwach. Er war ständig geschäftlich unterwegs und viel zu beschäftigt, um mitzukicken. So, wir sind da.“ Er schien froh darum, das Thema nicht weiter vertiefen zu müssen.

      Zoe sah die Streifenwagen abdrehen, dann bog die Limousine auch schon durch ein großes Tor, das sich hinter ihnen sofort wieder schloss. Erleichterung breitete sich in ihr aus, als sie über die Schulter zurückblickte und die Wagen der Reporter vor dem geschlossenen Tor abbremsen sah. Doch die Verunsicherung war sofort wieder da, als sie wieder nach vorn blickte.

      „Was ist das?“, fragte sie unsicher.

      „Unser nächstes Transportmittel.“

      „Aber … das ist ein Flugzeug!“

      Anton sah zum Seitenfenster hinaus auf sein Privatflugzeug. „Sieht so aus“, meinte er gedehnt.

4. KAPITEL

      Zoe bemühte sich, die aufkeimende Panik im Zaum zu halten. „Sie sprachen von einem Hubschrauber …“

      „Eine kleine Planänderung.“

      „Damit fliegen wir also zu Ihrem Haus?“

      „Ja“, bestätigte er.

      Zoe konnte nicht das Geringste in seinem Blick lesen. „Wo genau liegt Ihr Haus?“

      Dies hätte sie schon sehr viel eher fragen müssen. Sie war wütend auf sich, dass sie es nicht getan hatte. Denn auch wenn er noch immer lässig in seiner Ecke lehnte, so fühlte sie doch etwas von Anton Pallis ausgehen, das sämtliche ihrer Sinne in Alarmbereitschaft versetzte. Er schien auch nicht vorzuhaben zu antworten.

      „Wir fliegen nach Griechenland, Zoe.“

      „Griechenland?“ Es klang, als hätte sie noch nie von dem Land gehört. „Aber ich will nicht. Sie sagten …“

      „Ich habe nie behauptet, dass mein Haus in England wäre!“

      Soll ich jetzt etwa sagen: Upps, meine Schuld, sorry?! „Weder ich noch mein Bruder fliegen nach Griechenland, Mr Pallis!“ Hektisch fingerte sie an dem Gurt, um den Kindersitz zu lösen.

      „Wohin wollen Sie?“

      „Nach Hause.“

      „Und wie kommen Sie dahin?“

      „Wenn es sein muss, laufe ich! Den ganzen Weg zurück! Zur Polizei, die vielleicht noch bei den Toren steht. Oder gleich zur Presse, genau!“ Sie bebte vor Wut und Entschlossenheit. „Lassen wir die Presse entscheiden, ob Sie ein verlogener Kidnapper sind oder nicht!“

      Immerhin kam jetzt eine Reaktion von ihm – er stieß zischend den Atem durch die Zähne. „Ich mag nicht die ganze Wahrheit gesagt haben, aber ich habe nicht gelogen. Und ich entführe Sie nicht.“

      Noch immer hatte sie die Babyschale nicht freibekommen. „Nicht? Wie nennen Sie es denn? Urlaub?“

      „Genau!“, brauste er auf.

      „Und was erwartet uns bei der Landung, Mr Pallis? Kommt Theo Kanellis uns abholen?“

      Sie spuckte die beiden Namen aus wie bitteres Gift. Anton merkte, dass sein Temperament zu brodeln begann. Er hielt ihre Finger fest, die den Henkel des Tragesitzes umklammerten. „Wollen Sie endlich damit aufhören und mir stattdessen zuhören?!“

      „Mir noch mehr Lügen von Ihnen anhören? Halten Sie mich etwa für dumm?“ Sie fasste auch mit der zweiten Hand nach dem Sitz. „Sie sagten, ich solle Ihnen vertrauen. Jetzt sehen wir ja, was mir das eingebracht hat!“

      „Sie können mir vertrauen“, beharrte Anton. „Und nein, wir sind nicht auf dem Weg zu Theo! Bei meiner Ehre, Zoe, das Versprechen auf einen Zufluchtsort in meinem Haus ist die reine Wahrheit.“

      Sicher, und Elefanten können fliegen! Sie musste eine Hand von dem Henkel lösen, um nach dem Türgriff fassen zu können, damit sie endlich von hier wegkam! „Kein Wunder, dass mein Vater nichts mit eurer ganzen Bande zu tun haben wollte! Leute wie ihr hätten einen so sanften und gutmütigen Mann wie ihn ja zum Frühstück verspeist.“

      „Hier geht es nicht um Leander.“

      „Nennen Sie ihn nicht so!“, fuhr sie auf. „Für Sie immer noch Mr Ellis. Ellis, weil er den Namen Kanellis nicht tragen wollte. Und jetzt weiß ich auch, warum!“

      „Ich bin kein Kanellis, Zoe“, betonte Anton. „Es ist nicht so, wie Sie denken. Es stimmt, ich habe Ihnen verschwiegen, wohin wir gehen, aber …“ Er sah das Beben, das durch ihren schmalen Körper lief. Und sie war weiß geworden. „Hören Sie, Zoe … Verdammt!“ Fluchend stieß er die Wagentür auf, als sie auf ihrer Seite aus der Limousine kletterte, und eilte mit großen Schritten um die Motorhaube herum.

      Er kam bei Zoe an, als sie sich wieder in das Wageninnere beugte, um das Baby hervorzuholen, schlang einen Arm um sie und zog sie zurück, bevor sie den Tragesitz fassen konnte. Sie wehrte sich und trat nach ihm, doch er stellte sie unsanft auf die Landebahn und drehte sie zu sich herum.

      „Zoe, hören Sie mir zu“, drängte er frustriert. „Es tut mir leid, dass ich Sie so verärgert habe.“

      Ihr eisiger Blick ließ ihn erbleichen. „Verärgert?! Sie haben mich von Anfang an belogen! Wir waren sicher in unserem Haus, bis Sie aufgetaucht sind – Sie und mein Großvater, ihr mit euren kranken Machtspielchen! Und wenn Sie mich nicht sofort loslassen, schreie ich den ganzen Platz zusammen!“ Sie holte tief Luft, öffnete den Mund … und Antons Lippen landeten hart auf ihren.

      Er war ebenso schockiert wie sie, dass er sie auf diese Weise zum Verstummen bringen sollte. Doch jetzt, da er einmal damit angefangen hatte, dachte er nicht mehr daran aufzuhören. Hitze explodierte in ihm, als sich ihre Zungenspitzen berührten. Ein Schluchzen stieg bei Zoe in der Kehle auf. Dennoch erwiderte sie den Kuss fiebrig und ungestüm.

      Vor den verschlossenen Toren auf der anderen Seite des Flugfeldes schossen die Kameras mit den Teleobjektiven ein Foto nach dem anderen. Anton presste Zoe an sich, und der Beweis seiner Erregung war nicht mehr zu verheimlichen.

      Zoe riss die Lippen von seinem Mund und schnappte empört nach Luft. „Das war einfach nur mies!“

      Eine saftige Ohrfeige brannte auf seiner Wange. „Trotzdem hast du mitgemacht.“ Seine Stimme klang heiser. So kannte er sich selbst nicht.

      „Du …“ Zoe fehlten die Worte. Ihre Lippen brannten, überall in ihrem Körper prickelte es. Ihre Brustwarzen hatten sich hart aufgerichtet, in ihrem Schoß sammelte sich schmelzende Hitze. Und Anton überlegte wohl, ob er sie noch einmal küssen sollte. Furcht und Erregung mischten sich in ihr zu gleichen Teilen.

      „Lass mich los“, forderte sie stockend.

      Kommt nicht infrage, dachte er. Als würde ihn eine unbekannte Macht anpeitschen, hob er sie hoch und trug sie auf den Jet zu. Er meinte, vor Energie bersten zu müssen.

      Ungläubig sah sie ihn an, und in ihren Augen schwammen Tränen. „Warum tust du mir das an?“, schluchzte sie. Dann drang ein Laut zu ihr. „Toby …! Er ist noch immer im Wagen!“ Völlig panisch rappelte sie sich in Antons Armen auf, um ihm über die Schulter schauen zu können. „Was macht der Mann da mit ihm? Oh bitte, ihr dürft mir meinen Bruder nicht wegnehmen!“, flehte sie verzweifelt.

      Sie waren an Bord des Jets, Anton verfrachtete Zoe auf einen Sitz und befestigte den Gurt.

      „Anton, du darfst mir Toby nicht wegnehmen“, schluchzte sie. „Er ist alles, was ich noch habe … Bitte, Anton!“

      Kostas kam auf sie zu. Man sah ihm an, dass ihm das Verhalten seines Arbeitgebers äußerst peinlich war. „Ihr Bruder ist hier, Ms Kanellis.“

      Bei Kostas Demitris’ belegter Stimme ruckte Zoe mit dem Kopf herum. Sie blinzelte die Tränen weg und starrte auf die Babyschale in seiner Hand, in der ihr kleiner Bruder unberührt von allem selig schlief.

      „Für den Start werde ich den Sitz in einer speziellen Halterung verankern müssen“, fuhr Kostas erklärend fort. „Wir sitzen nur zwei Reihen hinter Ihnen. Bei mir ist Ihr kleiner Bruder in Sicherheit, thespinis, das verspreche ich.“

      „Danke“, wisperte sie. Dann sah sie zu Anton. „Ich dachte …“

      „Ich weiß, was du dachtest!“, fiel er ihr grimmig ins Wort. „Ich mag so meine Fehler haben, Zoe, aber ich verspreche dir, dass ich deinen Bruder nie einem anderen Menschen übergeben werde. Okay?“

      Noch während sie sich fragte, warum sie ihm auch nur ein einziges Wort glaubte, nickte sie.

      Drei endlos lange Wochen hatte sie sich zusammengenommen, jetzt saß sie an Bord eines Flugzeugs und wartete darauf, dass sie Richtung Griechenland abheben würden!

      Anton sah, dass Zoe wieder zu weinen begann. Mit ausdrucksloser Miene schlang er die Arme um sie und drückte sie an sich. Er murmelte keine beruhigenden Worte, sondern hielt sie einfach an sich gepresst – eine Hand an ihrem Hinterkopf und barg ihre Wange an seiner Brust. Sie krallte die Hände in seine Anzugjacke und schluchzte lautlos.

      Die Turbinen liefen an. Anton konnte die Vibrationen unter seinen Füßen spüren, während er das Gleichgewicht zu halten versuchte. Sobald sie in der Luft waren, löste er Zoes Gurt, hob sie auf seine Arme und steuerte auf die Schlafkabine am Ende des Ganges zu. Mit der Schulter schloss er die Tür hinter sich und kickte seine Schuhe von den Füßen. Zoe klammerte sich noch immer an seine Jacke, auch als er mit dem Fuß die Decke zurückschlug und Zoe behutsam auf das Bett niederlegte. Er versuchte erst gar nicht, ihre Finger aus dem Stoff seines Jacketts zu lösen, sondern legte sich mit ihr hin, deckte sie beide zu und zog Zoe an sich. Er ließ sie weinen, ohne ein Wort zu sagen. Irgendwann glitt sie in einen erschöpften Schlaf, und er blieb genau dort, wo er lag, während ihm bewusst wurde, dass er noch nie einen anderen Menschen so eng an sich gehalten hatte. Noch nicht einmal beim Sex.

      Zoe tauchte mit dem Gefühl aus dem Schlaf auf, dass etwas Schreckliches passiert war. Verschwommene Bilder huschten durch ihren Kopf – sie, die Anton küsste, die flehte und bettelte und an seiner Brust weinte. Und jetzt lag sie in irgendeinem Bett, zugedeckt und vollständig angezogen.

      Noch weigerte sie sich, die Augen zu öffnen. Sie wollte sich gar nicht umsehen und nutzte deshalb die anderen Sinne, um ihre Umgebung zu erkunden. Alles war still, nur ein leichtes Vibrieren war zu spüren … wie von Flugzeugmotoren.

      Oh Gott! Mit einem Schlag war sie hellwach. Sofort wusste sie wieder, dass sie sich mit Anton Pallis gestritten hatte, weil der sie nach Griechenland bringen wollte. Und zusammengebrochen war sie, weil sie geglaubt hatte, dass er ihr Toby wegnehmen wollte.

      „Du bist also wach“, drang eine tiefe Stimme an ihr Ohr. „Ich dachte schon, du würdest den ganzen Flug verschlafen und ich müsste dich von Bord tragen.“

      Abrupt drehte sie den Kopf – und traf auf einen Blick aus spöttischen schwarzen Augen. Ihr Herz setzte zu einem wilden Trommelwirbel an – warum, wusste sie nicht. Anton lag auf der Bettdecke und stützte sich ganz elegant auf einen Ellbogen.

      „Toby …?“, flüsterte sie gepresst.

      „Genau hier.“ Er schaute sie an, als wollte er sagen: Wo sollte dein Bruder denn sonst sein?

      Zoe folgte seinem Blick. Toby lag genau neben ihr und schlief selig.

      „Er hat seine Flasche mit diesem grässlichen Zeug leer getrunken, und anscheinend hat es ihm gut geschmeckt“, ließ Anton sie wissen. „Und dann habe ich einen Job erledigt, der keinem Mann in meiner Position zugemutet werden sollte.“

      „Du hast ihn gefüttert und ihm die Windel gewechselt?“ Zoe drückte einen sachten Kuss auf Tobys dunklen Schopf.

      „Er hat meine ersten stümperhaften Versuche mit erstaunlicher Nachsicht über sich ergehen lassen. Mein Anzug hat eine Dusche erhalten, aber da du vorher schon mein Jackett mit deinen Tränen aufgeweicht hast, musste ich mich so oder so umziehen.“

      Davon erwähnte er nichts, dass alle seine Leute ihm angeboten hatten, diesen Job zu übernehmen. Windeln zu wechseln, war seine gerechte Strafe. Ebenso sah er es als eine Lektion an, dass seine Leute ihm die kalte Schulter gezeigt hatten, als er vor gut einer Stunde aus Schlafraum gekommen war.

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte Zoe.

      „Ein Danke wäre vielleicht angebracht!?“

      Nicht im Leben! „Höflichkeit ist an dich völlig verschwendet. Vergiss nicht, du hast uns gekidnappt.“

      „So schnell kehren wir also wieder zu den Feindseligkeiten zurück?“ Mit einem schweren Seufzer glitt er geschmeidig vom Bett und ging zum Schrank.

      „Du hast mich belogen und zu Tode geängstigt!“

      „Nun, etwas hat dich tatsächlich zu Tode geängstigt.“ Er holte ein Jackett aus dem Schrank und schlüpfte hinein. „Ich habe schon überlegt, ob es vielleicht der Kuss war!?“

      Sobald er den Kuss erwähnte, weigerte sie sich, ihn weiter anzusehen. Feindseligkeit war nur ein Teil davon, was sie fühlte. „Vermutlich hätte ich das von einem Mann erwarten müssen, der im Dunstkreis von Theo Kanellis groß geworden ist.“ Sie setzte sich auf und nahm das Baby vorsichtig auf den Arm. „Ein eiskalt kalkulierender Unmensch.“

      „Gar kein Zweifel, du hast mich durchschaut, Zoe. Sollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich dir Angst eingejagt habe?“

      „Wirst du das Flugzeug auf der Stelle nach England zurückfliegen lassen?“

      Er dachte kurz nach. „Nein.“

      Sie sah zu ihm hin, auch wenn sie sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun. Ein leises Prickeln lief über ihren Rücken. Er sah wieder makellos aus, einfach fantastisch, was ihr bewusst machte, wie zerknittert und zerknautscht sie selbst aussehen musste. „Dann hätte eine Entschuldigung den gleichen Wert wie die Behauptung, du seist ein Ehrenmann.“

      Mit einem mulmigen Gefühl sah sie, wie er mit wenigen Schritten auf das Bett zukam. Was mochte er als Nächstes vorhaben?

      „Wäre ich offen und ehrlich gewesen, wärst du dann mitgekommen?“

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Dann ist meine Ehre völlig intakt. Du konntest unmöglich in dem Haus deiner Eltern bleiben, und ich konnte dir keinen anderen Ort bieten, um dem Medienrummel zu entfliehen, außer mein Privatanwesen in Griechenland.“

      „Liegt dein Anwesen zufälligerweise auf Theo Kanellis’ Privatinsel?“

      „Nein, und ehrlich gesagt, dein Sarkasmus geht mir langsam auf die Nerven, Zoe. Ich gebe zu, meine Vorgehensweise war vielleicht grob. Ich kann auch verstehen, wieso du dich von mir getäuscht fühlst. Aber das Kind, das da neben dir liegt, ist zur Hälfte Grieche. So wie du übrigens auch. Der Junge hat ein Recht darauf, seine griechische Familie zu kennen, selbst wenn du nichts mit ihr zu tun haben willst. Oder hattest du ernsthaft vor, die Fehde in die nächste Kanellis-Generation hinüberzutragen? Denn wenn du das willst, bist du nicht anders als der Mann, den du nicht deinen Großvater nennen kannst. Denk darüber nach!“, sagte er noch, bevor er zur Tür ging. „Wir landen in einer Stunde.“

      Zoes Blick bohrte Löcher in seinen Rücken. „Mitgiftjäger“, murmelte sie.

      Anton erstarrte mitten in der Bewegung. Zoe hatte keine Ahnung, warum sie das gesagt hatte, es war ihr wie von allein über die Lippen geschlüpft. Ihr Puls beschleunigte sich, als Anton sich langsam zu ihr umdrehte.

      Der allmächtige griechische Tycoon war zurück – der Mann, der heute Morgen vor ihrer Haustür gestanden hatte und aussah, als gehörte ihm die ganze Welt. Seine Miene wirkte völlig reglos, und seine Augen glitzerten wie schwarzer Jadestein.

      „Du tauchst bei mir auf“, fuhr sie trotzig fort, „und verleitest mich dazu, dass wir uns von dir entführen lassen. Du machst mir Angst.“ So wie er sie jetzt ängstigte, auch wenn sie entschlossen war, es nicht zu zeigen. „Woher soll ich wissen, ob du die Presse nicht absichtlich bestellt hast, weil du wusstest, dass es dir den passenden Hebel für deinen Plan liefert?“ Sie schaute auf das schlafende Baby. „Wie hat dein Handlanger doch in meiner Küche zu dir gesagt? Ich kann nur hoffen, du weißt, was du tust. Nun, das weißt du genau, nicht wahr? Theo will seinen Enkel haben, und du wirst ihn ihm bringen, auch wenn du mich mitschleifen musst.“

      „Und wieso macht mich das deiner Meinung nach zu einem Mitgiftjäger?“

      Er fragte es sehr leise. Zoe ballte die Fäuste. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. „Es ist allgemein bekannt, dass du bis vor drei Wochen als Theos Erbe gegolten hast. Und dann tauchen Toby und ich auf einmal aus dem Nichts auf – zwei Enkel des großen Mannes. Du bist Anwalt, sag du mir, wie das Erbrecht in Griechenland funktioniert. Oder besser … erkläre mir, warum du dir solche Mühe machst, uns nach Griechenland zu lotsen.“

      Er hörte ihr mit leicht zusammengekniffenen Augen zu, ohne sich zu rühren. Das innere Beben, das sie so angestrengt zurückgehalten hatte, ließ sich jetzt nicht mehr unterdrücken. Sie beneidete Anton um seine Selbstbeherrschung.

      „Antworte!“, brauste sie auf.

      „Ich bin neugierig, welchen Schluss du daraus ziehst, bevor ich meine Meinung dazu abgebe“, sagte er glatt.

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du sagtest, Theo Kanellis sei zu krank, um zu reisen. Du sagtest, er will seinen Enkel haben und dass ich ihm egal bin.“

      „An Letzteres kann ich mich nicht erinnern.“

      „So war es aber gemeint. Wir wissen doch beide, dass es deinem Ruf nicht unbedingt guttun würde, vor der versammelten Presse mit meinem Bruder auf dem Arm aus dem Haus zu marschieren, während ich zurückbleibe. Warum also unternimmst du solche Anstrengungen? Nur, um vor meinem Großvater gut dazustehen?“

      Sie machte weiter, auch wenn eine Stimme in ihrem Kopf schrill warnte, damit aufzuhören, denn der Mann konnte gefährlich werden. „Oder hast du möglicherweise Pläne, die viel weiter reichen? Pläne, die mit dem Tod, einem riesigen Erbe und mit einem kleinen Jungen zu tun haben, der einen Mentor brauchen wird? Willst du Theo einen Deal anbieten, indem du für Toby das tust, was Theo für dich getan hat? Damit würdest du die Kontrolle über das Vermögen behalten.“

      „Das ist also deine Definition von einem Mitgiftjäger?“

      Mit zusammengepressten Lippen nickte Zoe.

      „Du hast einen wichtigen Punkt übersehen. Es gibt eine wesentlich weniger sentimentale Möglichkeit für mich, die Kontrolle über Theos Vermögen zu behalten – und zwar durch dich, Ms Kanellis.“

      Ihr gefiel es nicht, wie er ihren Namen betonte. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Natürlich nicht.“ Er kam wieder auf sie zu. „Eigentlich sollte man Mitleid mit dir haben, dass du deinen Wert nicht einmal erahnst.“

      „Ich habe einen solchen Wert nicht.“ Zweiundzwanzig Jahre Schweigen vonseiten ihres Großvaters hatten das überdeutlich gemacht.

      „Du unterschätzt dich. Siehst du, um mein Ziel als Mitgiftjäger zu erreichen, brauche ich dich nur zu heiraten und deinen Bruder zu adoptieren – zwei zum Preis von einem.“ Er lächelte, aber es war alles andere als ein gutes Lächeln. „Dem Banker in mir gefällt dieses Szenario viel besser. Warum starrst du mich so an? Du meinst, mein Sinn für Ehre und Anstand würde das nicht zulassen? Nun, wir haben doch bereits festgestellt, dass ich weder Anstand noch Ehre habe, nicht wahr? Ich lüge, ich betrüge und ich entführe unschuldige Kinder.“

      „Bleib, wo du bist!“, stieß sie hervor.

      Seine Augen glitzerten herausfordernd, und natürlich blieb er nicht stehen. „Ich garantiere dir, dein Großvater wäre begeistert. Griechische Männer lieben solche geschäftlichen Abmachungen, denn sie geben dem Macho in uns Zündstoff. Der muss immer alles unter Kontrolle haben. Ein Zusammenschluss unserer beiden Namen wäre ein formidabler Coup, und Theo würde als glücklicher Mann sterben. Oh, deine Augen blitzen aber jetzt sehr abfällig!“, meinte er mit samtweicher Stimme. „Wovor hast du eigentlich die meiste Angst, Ms Kanellis? Vor mir, vor deinem Großvater oder vor dir selbst?“

      Sie war immer weiter ans Kopfende gerückt, bis ihr kein Platz mehr zum Ausweichen blieb. Und erst seine Bemerkung machte ihr bewusst, dass ihr Puls raste und ihre Lippen prickelten, weil sie den Blick nicht von seinem Mund losreißen konnte.

      „Vielleicht sagst du dir jetzt, dass du einer solchen Abmachung niemals zustimmen würdest, aber dagegen weiß ich bereits ein Mittel. Ich schicke dich zu Theo. Er wird dich einsperren, bis du deine Meinung änderst. Wir griechischen Männer sind nämlich absolut skrupellos. So gewissenlos, dass ich …“, mit einer Hand stützte er sich genau neben ihrem Gesicht am Kopfende ab, „… dich vielleicht noch einmal küssen werde. Oder sogar mit dir schlafen werde“, murmelte er, „noch bevor wir griechischen Boden erreichen. Ich mache dich zu meiner …“

      Zoe holte aus. Ihre Handfläche brannte von der Ohrfeige, die sie ihm versetzte, aber das war ihr völlig gleichgültig. „Geh mir aus den Augen, Anton!“, zischte sie.

5. KAPITEL

      Zu Zoes Verblüffung tat Anton genau das. Er richtete sich auf und trat zurück in den Raum. Eine Weile funkelten sie einander schweigend an. Die Atmosphäre war nach der hässlichen Szene nicht nur feindselig. Dies bereitete Zoe die meisten Sorgen. Heißt es nicht, dass Entführungsopfer eine gefährliche Anhänglichkeit zu ihrem Entführer entwickeln? Genau so fühlte sie sich nämlich im Moment. Sie war überzeugt, dass sie Anton zutiefst hasste, und gleichzeitig wünschte sie sich, er würde sie küssen. Deshalb hatte sie ihn geohrfeigt – um ihre eigenen verwirrenden Gefühle zu unterdrücken.

      Seine Augen waren wieder tiefschwarz geworden, doch in seinen Pupillen glühte eine solche Intensität, dass sie wusste, er verspürte die gleiche Verwirrung wie sie. Unter seiner Sonnenbräune war er blass geworden. Ihre Finger hatten rote Striemen auf seiner Wange hinterlassen. Zoe beobachtete fasziniert, wie die Striemen sich langsam weiß färbten. Als Anton sich bewegte, zuckte sie zusammen, doch er stieß nur laut den Atem aus.

      „Sieht so aus, als hätte ich heute zum zweiten Mal schlechtes Benehmen an den Tag gelegt. Dann muss ich mich wohl auch zum zweiten Mal entschuldigen.“

      Zoe sagte nichts dazu. Sie konnte gar nichts sagen, weil ihr die Zunge am Gaumen klebte. Nach einigen Sekunden drückenden Schweigens drehte sich Anton um und ging wieder zur Tür. Erst nachdem er den Raum verlassen hatte, atmete Zoe auf und ließ sich matt auf das Bett sinken.

      Puh! Sie fühlte sich so ausgelaugt und fertig, als hätte sie zehn Runden im Boxring hinter sich. Viel schlimmer jedoch war, dass sie selbst diese Konfrontation heraufbeschworen hatte. Mit ihrem Vorwurf Mitgiftjäger und den anderen Anschuldigungen hatte sie Anton provoziert, bis er endlich reagieren musste.

      Warum – hielt sie ihn wirklich für einen derart miesen Typen, der alles tun würde, um an das Geld ihres Großvaters zu kommen? Irgendwie glaubte sie das nicht. Nur musste sie noch herausfinden, warum.

      Eigentlich konnte sie nichts mehr mit Sicherheit sagen. Als sie heute Morgen den Brief ihres Großvaters gefunden hatte, war sie wütend und verbittert gewesen, dass er es überhaupt wagte, ihr zu schreiben. Dann war Anton Pallis aufgetaucht, und sie war bereit für eine Schlacht gewesen. Doch je mehr sie miteinander geredet – wohl eher gestritten – hatten, desto stärker war auch das Gefühl in ihr geworden, dass Anton ein Mann war, dem sie tatsächlich vertrauen konnte.

      Da stellte sich doch die Frage: Würde jemand mit auch nur einem Funken Verstand einem Lügner vertrauen? Antwort: Nein. Und warum saß sie dann hier und wollte unbedingt glauben, dass alles, was er soeben von sich gegeben hatte, nur die wütende Reaktion auf ihre Anschuldigungen war?

      Toby meldete sich. Sie lächelte, als er ein Bäuerchen von sich gab und dann Schluckauf bekam. Sie tätschelte seinen Rücken. „Also, was tun wir nun, Toby? Geben wir Mr Harte-Schale-weicher-Kern nach und lassen uns auf die Reise nach Griechenland ein, um den lieben alten Großvater zu besuchen? Oder halten wir die Familienfehde lebendig?“

      „Nun, da wir fast in Griechenland sind, bleibt uns im Moment wohl nichts anderes übrig, als vorerst mitzuspielen“, entschied sie mit einem schweren Seufzer.

      Der Privatjet landete, als die Sonne am Horizont im Meer versank. Kostas, der sich offensichtlich dazu berufen fühlte, Zoe zu beschützen, übernahm es wie selbstverständlich, Toby sicher von Bord der Maschine zu bringen. Zoe versuchte erst gar nicht, darüber zu diskutieren.

      Jeder stand auf und sammelte seine Sachen zusammen, auch Anton Pallis. Er stand mit dem Rücken zu Zoe, und unwillkürlich drängte sich ihr der Gedanke auf, was für einen wunderbar breiten und muskulösen Rücken er doch hatte. Als sie sich ertappte, dass sie das dachte, schaute sie entschieden in die andere Richtung.

      Sobald die Flugzeugmotoren verstummten, holte Anton sein Handy hervor und begann zu telefonieren. Sie wollte ihre Jacke anziehen, doch Kostas hielt sie auf. „Sie brauchen keine Jacke, thespinis. Da draußen sind noch immer siebenundzwanzig Grad.“

      Nur zu gern verzichtete Zoe auf die zerknitterte Jacke, in der sie schließlich geschlafen hatte. Eine Bewegung am anderen Ende des Kabinengangs ließ sie aufschauen. Anton hatte sich umgedreht und sah abschätzend zu ihr hin. Sie hob das Kinn an – warum, wusste sie selbst nicht. Genauso wenig wie sie wusste, warum ihre Wangen plötzlich zu brennen begannen.

      Einer nach dem anderen gingen sie von Bord wie bei einem ganz normalen Charterflug. Anton schien sich keine Sorgen wegen der Hitze zu machen, er hatte sein Jackett übergezogen und war wieder ganz der elegante Geschäftsmann. Zoe verließ nach ihm die Kabine, dahinter folgte Kostas, den Tragesitz mit Toby sicher in der kräftigen großen Hand.

      In der Bordtür blieb Zoe einen Moment lang stehen und ließ sich von der Hitze einhüllen. Die Luft war angereichert mit allen möglichen Wohlgerüchen, Zoe erkannte Jasmin, Zitrone und Thymian. Auf der anderen Seite der Landebahn wartete eine ganze Flotte von Fahrzeugen – zwei silberne Limousinen, ein Kleinbus und ein staubiger Wagen, neben dem ein uniformierter Beamter wartete.

      Antons Personal hatte die Pässe zur Kontrolle bereit in den Händen und steuerte den Beamten an. Anton ging ebenfalls auf den Mann zu, hielt aber noch immer das Telefon ans Ohr. Der Koffer mit dem Laptop baumelte von seiner Schulter, und mit der freien Hand gestikulierte er ungeduldig während des Gesprächs.

      Zoe spürte einen leichten Stoß in ihrem Rücken. Kostas hatte sie mit Tobys Babyschale angestupst, damit sie sich ebenfalls in Bewegung setzte. Stufe für Stufe stieg sie die Landetreppe hinunter und merkte, wie sich ein seltsames Gefühl erst in ihren Beinen und dann in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie erkannte es erst, als sie mit beiden Füßen auf der Landebahn stand.

      Ich bin in Griechenland. Zum ersten Mal in meinem Leben stehe ich auf dem Boden des Landes, in dem mein Vater geboren wurde.

      Benommen schaute sie an sich herunter und starrte auf ihre Schuhspitzen. Sie schloss die Augen und genoss dieses bizarre Gefühl, endlich nach Hause gekommen zu sein. Es ergab keinen Sinn, denn sie war so typisch britisch wie der Nachmittagstee, wie die blühenden Rosengärten im Sommer, wie der Glockenschlag von Big Ben zur vollen Stunde. So hellhäutig und blond wie sie war, gehörte sie in gemäßigtes, feuchtes Klima – sie war eindeutig die Tochter ihrer Mutter … und doch stand sie hier auf dem Flugfeld und fühlte auf einmal ihre griechischen Wurzeln.

      War das der Grund, weshalb ihr Vater nie zurückgekehrt war? Weil er gewusst hatte, dass er das Gleiche empfinden würde – diese nahezu spirituelle Erfahrung, heimgekommen zu sein? Zumindest ahnte Zoe jetzt, weshalb ihr Vater immer so still und nachdenklich geworden war, wenn im Fernsehen Sendungen über Griechenland gezeigt worden waren.

      „Zoe …“ Da war wieder diese tiefe dunkle Stimme im fast gleichen Tonfall, wie ihr Vater ihren Namen immer gesagt hatte.

      Als sie die Augen öffnete, sah sie Anton vor sich stehen. Unter dem Sonnenlicht seiner Heimat war er noch attraktiver, und seine Haut schimmerte noch goldener. Er schaute sie mit besorgter Miene an und hielt die Hände auf ihrer Schulterhöhe, ohne sie jedoch zu berühren. Er wollte nur bereit sein, um sie zu stützen, falls sie schwanken sollte.

      „Mir geht es gut“, flüsterte sie.

      „Du siehst aber nicht so aus.“

      „Es ist nur … ein Schock, nach all den Jahren hier zu sein“, gestand sie. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich etwas Besonderes empfinden würde.“

      Anton begann zu begreifen, dass in Leander Kanellis’ Tochter leidenschaftliche Gefühle steckten. Automatisch fragte er sich, wozu solche Leidenschaft in seinen Armen und in seinem Bett führen könnte. Alle seine Sinne reagierten, doch im gleichen Moment ließ er die Arme sinken. Er beschloss, sich zurückzuziehen.

      Sie ist tabu für mich. Zoe Kanellis hatte sich selbst tabu für ihn erklärt, und zwar in dem Moment, als sie ihm unterstellte, es auf das Geld ihres Großvaters abgesehen zu haben.

      Antons spontane Bewegung holte Zoe aus ihren Gedanken zurück. Erst jetzt sah sie sich um. Wo waren denn alle geblieben? Der staubige Wagen und der Kleinbus waren nicht mehr zu sehen, nur die beiden Limousinen standen noch da.

      „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich halte dich auf.“

      „Nein, ganz und gar nicht“, erwiderte er höflich. „Ich habe mich um die notwendigen Formalitäten gekümmert. Immerhin hat man deinen Bruder nicht sofort ins Gefängnis abtransportiert.“

      „Mach dich ruhig über mich lustig.“ Zoe runzelte die Stirn. „Wo ist Toby?“ Sie blickte zu den beiden wartenden Fahrzeugen.

      „Gut versorgt mit Kostas in der zweiten Limousine, sicher vor Hitze und Sonne.“ Er fasste in die Jackentasche und zog einen Pass heraus. „Das ist deiner. Kostas hat ihn aus dem Karton mit deinen Papieren herausgesucht. Ich hoffe, du hattest nichts dagegen.“

      Selbst wenn, jetzt ist es zu spät. Zoe nahm ihren Pass an sich. „Danke“, murmelte sie.

      „Wenn du dann jetzt die Zwiesprache mit dem Land deiner Vorfahren beendet hast, sollten wir uns auf den Weg machen.“

      Sie verzog das Gesicht, sprach er doch mit wenigen Worten aus, was sie gedacht hatte. Sobald sie nickte, drehte er sich auf dem Absatz um und ging auf die wartenden Autos zu. Zoe folgte ihm. Er gab sich überhöflich und distanziert, sodass ihr klar war, dass sie ihn irgendwie verärgert haben musste. Nur hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie und womit.

      Sie zuckte unmerklich mit den Schultern und sah sich um. Sie schienen sich auf einem weiteren Privatflugplatz zu befinden. Eigentlich war es nicht mehr als eine Landebahn, an deren Ende ein weiß getünchter Kontrolltower stand. Dahinter konnte Zoe das Meer glitzern sehen, seitlich hoben sich pinienbewachsene Hügel gen Himmel.

      „Wo genau in Griechenland sind wir eigentlich?“, fragte sie neugierig.

      „Das hier ist Thalia. Und keiner weiß, nach wem genau die Insel benannt wurde.“

      Misstrauen griff mit eiskalten Klauen nach ihr, sie blieb abrupt stehen. „Das hier ist eine Insel!?“

      „Komm, es wird spät, und ich würde gern vor Einbruch der Dunkelheit wieder abfliegen.“

      „Eine Insel“, wisperte sie. „Du hast es schon wieder gemacht, nicht wahr? Du hast mir eine Sache versprochen und etwas völlig anderes getan!“

      Sie stand da auf der Landebahn mit ihrer überschlanken Gestalt in viel zu großen Sachen. Ihm wurde mehr und mehr bewusst, dass sich darunter eine Frau mit einer großartigen Figur versteckte … Anton stieß einen entnervten Seufzer aus. „Zoe, mit dir zu reden, ist, wie über heiße Kohlen zu laufen! Worüber regst du dich jetzt schon wieder auf?!“

      „Über das hier!“ Mit ausgebreiteten Armen drehte sie sich im Kreis. „Du lädst Toby und mich auf Theo Kanellis’ Insel ab und machst dich dann aus dem Staub!“

      „Bist du verrückt geworden?“, donnerte er zurück. „Das ist nicht Theos Insel, sondern meine! Weißt du nicht einmal, wo der Geburtsort deines Vaters liegt?“

      Sie blinzelte mit diesen aufwühlend schönen Augen – was ihm Antwort genug war. Sie wusste es wirklich nicht. „Die Insel deines Großvaters heißt Argiris. Argiris!“, wiederholte er wütend und streckte den Arm aus. „Sie liegt ungefähr fünfzig Kilometer von hier in dieser Richtung.“

      „Oh“, sagte sie nur und sah an seinem ausgestreckten Arm entlang zum Horizont, als könnte sie die Insel tatsächlich sehen.

      Für einen Moment erlaubte Anton sich die Vorstellung, wie er sie in seine Arme riss und auf den roten Schmollmund küssen. „Steig ein!“, sagte er und zog die Wagentür auf. Statt Zoe jedoch zu küssen, starrte er lieber verbissen auf seine Schuhspitzen.

      Als sie näher kam, erhaschte er wieder den zarten Geruch ihrer Haut nach frischen Äpfeln, und ihm lief prompt das Wasser im Mund zusammen. Der Duft attackierte allerdings auch andere Stellen seines Körpers, und er musste sich zusammenreißen.

      „Du hast es dir selbst zuzuschreiben, wenn ich dir nicht traue“, teilte sie ihm noch spitz mit, bevor sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücksitz des Wagens gleiten ließ.

      Anton drückte die Tür vorsichtig ins Schloss. Zoe starrte ihm nach, wie er zur anderen Limousine ging. Jetzt will er nichts mehr mit mir zu tun haben, will nicht mal mit mir im selben Wagen sitzen!? Als sie sich das bewusst machte, wurde ihr flau im Magen.

      „Es ist nicht unbedingt klug, ihn wütend zu machen“, murmelte jemand trocken neben ihr.

6. KAPITEL

      Erschreckt drehte Zoe den Kopf und sah Kostas neben sich auf der Rückbank sitzen, auf dem freien Platz in der Mitte stand sicher festgegurtet die Babyschale. Toby schlief trotz all des Trubels selig vor sich hin.

      „Es ist auch nicht unbedingt klug, arroganten Kontrollfreaks ihren Willen zu lassen!“, konterte sie schlagfertig.

      „Sie haben ihn provoziert.“

      „Ich habe ihm eine schlichte Frage gestellt, und er reißt mir fast den Kopf ab!“, rechtfertigte sie sich, obwohl sie wusste, dass Kostas recht hatte. Eigentlich provozierte sie Anton die ganze Zeit, ohne selbst zu wissen, warum. Und wohin wollte er überhaupt, weshalb er einen eigenen Wagen brauchte? Zoe sah zu dem anderen Auto hin, das sich zuerst in Bewegung setzte. Aber eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als Kostas danach zu fragen. Außerdem … Es interessiert mich wirklich nicht!

      „Er hat in der Stadt etwas zu erledigen“, teilte Kostas ihr ungefragt mit. Ganz offensichtlich konnte der Mann Gedanken lesen. „Dann muss er schnellstmöglich wieder hierher zurückkommen, denn nach Einbruch der Dunkelheit dürfen von unserem Flughafen aus keine Maschinen mehr starten.“

      „Also ist das gar nicht seine Privatinsel?“ Das hatte Anton aber behauptet!

      Kostas zog eine Grimasse. „Anton wurde hier geboren, genau wie sein Vater vor ihm und viele vorherige Pallis-Generationen. Anton hat den Flughafen gebaut, das Krankenhaus und die neue Schule. Er kümmert sich darum, dass jeder, der auf der Insel lebt, eine Arbeit hat. Denen, die nicht hier bleiben wollen, hilft er, anderswo Arbeit zu finden.“

      Stolz klang aus Kostas’ Stimme, als er die positiven Eigenschaften seines Arbeitgebers aufzählte – Stolz und Zuneigung. Dies stachelte Zoe nur an, ihre Zweifel an Anton Pallis’ Motiven beizubehalten. Scheinbar hielt ihn jeder hier für einen Heiligen. Nun, der Teufel weiß eben, wie er am besten an seine Seelen herankommt, nicht wahr? Erst schmeichelt er sich ein, bietet alle möglichen Vergünstigungen … und dann fordert er seine Bezahlung. Sie allerdings war fest entschlossen, ihre Seele nicht herzugeben.

      Sie verabscheute Anton. In gewisser Weise war es sogar erstaunlich anregend, ihn zu hassen. Dieses wirre Gefühl verstörte sie und ließ sie angespannt zurück. Sie musste sich praktisch ständig beherrschen, um sich nicht anmerken zu lassen, was in ihrem Innern wirklich vorging.

      Sie waren die ganze Zeit unter Bäumen hergefahren, jetzt lichtete sich der Wald langsam. Vor ihnen lagen saftige grüne Wiesen, und die letzten Sonnenstrahlen fielen auf Obst- und Olivenhaine. Das Wasser kam immer näher, die staubige Straße lief auf eine T-Kreuzung zu. Während der erste Wagen nach links abbog, fuhren sie nach rechts. Für ein Stück wand sich die Straße landeinwärts, sie fuhren um eine Landzunge herum, und dann änderte sich alles urplötzlich – es war wie im Paradies, eingebettet im Halbrund einer Bucht. Pinien wuchsen bis ans Ufer, Zoe konnte glitzernden weißen Sandstrand sehen, bevor der Wagen einen weiteren großen Bogen fuhr und ihr Blick auf die versprochenen großen Tore fiel.

      Jetzt kam die hinreißendste Villa in Sicht, die Zoe je gesehen hatte. Weiß getüncht mit blauen Fensterläden und einem mit Tonziegeln gedeckten Dach, schmiegte sich das Haus perfekt in die leicht hügelige Landschaft.

      Begeistert sah sie sich um. Nichts wirkte protzig, nur die hohen Bäume bildeten einen majestätischen Hintergrund für die sonnenüberfluteten Rasenflächen und das Haus.

      Der Wagen hielt vor einer großen blauen Haustür. Zoe machte sich daran, den Sicherheitsgurt vom Autositz zu lösen, als Toby aufwachte – fast so, als hätte er gemerkt, dass die lange Reise endlich zu Ende war. Aus dem engelsgleich schlafenden Baby wurde ohne Übergang ein lautstark nach Aufmerksamkeit verlangendes kleines Bündel. Zoe gab ihre Bemühungen mit dem Gurt auf und befreite Toby direkt aus seinem Sitz, hob ihn auf den Arm und stieg aus.

      Kostas stand bereits auf der schattigen Terrasse und wurde von einer kleinen Frau mit einem runden Gesicht und warmen braunen Augen umarmt.

      „Das ist Anthea, Antons Haushälterin – und meine Mutter.“ Kostas übernahm die Vorstellung mit der brummelnden Stimme des harten Kerls, der bei seiner angebeteten Mutter weich wurde. „Und das sind thespinis Kanellis und ihr Bruder Toby.“

      Anthea starrte Zoe fasziniert an. „Was für wunderschönes Haar Sie haben.“ Sie seufzte. „Es ist ja golden wie die Sonne.“

      Zoe schämte sich angesichts des Kompliments und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. So war sie froh, dass Toby sich in den Vordergrund drängte mit dem Beweis, wie kräftig seine Lungen waren. Anthea winkte sie alle hastig ins Haus und führte Zoe und Toby die Treppe hinauf in die obere Etage. Kostas folgte mit dem Gepäck.

      Und schon stand Zoe in einem wunderschönen Zimmer mit sachte im Wind wehenden weißen Vorhängen. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein großes Kinderbett, neben anderen Babymöbeln stand in einer Zimmerecke ein alter Schaukelstuhl. Zoe erspähte auch einen kleinen Kühlschrank, einen elektrischen Wasserkocher, und an der anderen Seite standen eine kleine blaue Couch und ein Fernsehgerät. Man konnte sehen, dass der Raum in aller Eile hergerichtet worden war, um ein Baby unterzubringen. Zoe spürte einen Anflug von Dankbarkeit, weil Anton Pallis ganz offensichtlich versucht hatte, diesen Raum so einrichten zu lassen, dass er der Wohnküche in Islington ähnelte.

      Ein hübsches dunkelhaariges Mädchen, nicht größer als eine Zwölfjährige, kam hinzu, lächelte Zoe herzlich an und sprach beruhigend auf den weinenden Toby ein.

      „Das ist Martha, meine Schwester“, stellte Kostas vor. „Sie ist älter, als sie aussieht. Sie wird Ihnen mit Ihrem Bruder helfen.“

      Zoe wollte schon dankend ablehnen, schließlich konnte sie sich selbst um Toby kümmern, doch dann sah sie auf Marthas eifrige Miene und verkniff sich den Kommentar. Dann wurde ihr auch schon mit sicheren Händen das schreiende kleine Bündel aus dem Arm genommen.

      Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug. Zusammen mit Martha erledigte Zoe die Gutenachtzeremonie für das Baby. Es war nach acht Uhr, als sie dann von Anthea in ein Zimmer geführt wurde, das direkt gegenüber von Tobys Kinderzimmer lag.

      Die Wände waren in zartem Pastellblau gehalten und boten den perfekten Kontrast zu den dunklen schweren Möbeln. „Alle von Hand gefertigt, hier auf Thalia!“, sagte Anthea stolz. „Anton vergibt seine Aufträge so oft wie nur möglich an hier ansässige Handwerker.“

      Scheinbar kann der Mann nichts falsch machen, dachte Zoe. Sie ging zum Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. Wo mochte er jetzt wohl sein? Irgendwo in Athen? Stieß er gerade einen erleichterten Stoßseufzer aus, weil er seinen aufreibenden Auftrag endlich losgeworden war?

      Martha rief sie, um ihr das Badezimmer zu zeigen. Wenig später öffnete Zoe eine andere Tür gleich neben dem Bad. Sie hatte keine genaue Vorstellung gehabt, was sie dahinter finden würde, aber ganz sicher hatte sie keinen begehbaren Schrank mit den schönsten Kleidern erwartet. Ihr gehörte diese extrem weibliche Garderobe auf jeden Fall nicht.

      Nicht nur ihre Wangen begannen zu brennen, als sie an Antons Pallis’ schöne selbstbewusste Gespielinnen dachte, die hier ganz cool ein verführerisches Outfit auswählten, um ihm zu gefallen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, als hätte sie die Tür zu einer Schlangengrube geöffnet.

      „Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Das ist sicher nicht das Zimmer, das mir zugedacht war.“ Sie gab sich alle Mühe, ungerührt zu klingen, auch wenn es in ihrem Innern tobte.

      „Nein nein, das ist alles für Sie.“ Anthea eilte zu Zoe. „Anton hat die Kleidung extra heute Nachmittag einfliegen lassen. Er meinte, Sie hätten England so überstürzt verlassen müssen, dass Sie gar nicht daran gedacht haben, wie viel heißer es hier im April schon ist.“

      Zoe war vor allem froh, dass sie nicht in das Territorium einer anderen eingedrungen war. „Und wo sind meine Sachen?“

      „Auch hier. Sehen Sie?“ Anthea winkte Zoe heran. Und ja, da waren ihre Sachen, gleich hinter der Tür. Ordentlich auf Bügeln aufgehängt und zusammengelegt auf den Regalen – alles wirkte erschreckend langweilig und schäbig. Nach einem genaueren Blick musste Zoe zugeben, dass der Stil und die Stoffe der neuen Garderobe viel besser zu einem Griechenlandurlaub passten.

      Zum ersten Mal ärgerte sie sich nicht über seine bevormundende Art, alles nach seiner Vorstellung zu regeln, nur weil er der Überzeugung war, alles besser zu wissen. Keines der Kleidungsstücke war übertrieben modisch oder auffällig, dennoch war alles einige Stufen anspruchsvoller als die Schnäppchen, die sie sich leisten konnte. Und ihr fiel auf, dass schwarz kein einziges Mal vertreten war, sondern nur helle, sanfte Farben.

      Sie runzelte die Stirn. Es passte ihr nicht, dass Anton Geld für sie ausgegeben hatte. Sie konnte es gar nicht zurückzahlen.

      Anthea war sofort beunruhigt, als sie die Falte auf Zoes Stirn sah. „Gefallen Ihnen die Sachen nicht, thespinis?“

      Ich bin undankbar, schalt Zoe sich still und drehte sich mit einen Lächeln zu der kleinen Griechin um. „Natürlich gefallen mir die Sachen. Ich bin nur überwältigt, dass sich Anton und alle anderen hier solche Umstände wegen Toby und mir machen.“

      „Ach so.“ Anthea wischte den Einwand mit einem Wink fort. „Es ist eine Schande, wie die Presse Sie belagert hat! Anton hat gut daran getan, Sie herzubringen. Er ist auch gleich in die Stadt gefahren, um sich um die Reporter zu kümmern, die mit dem Boot angekommen sind. Sie werden weggeschickt, keine Sorge. Hier sind Sie in Sicherheit.“ Sie ging zur Tür. „Martha wird bei dem Baby bleiben, Sie haben also etwas Zeit für sich. In einer Stunde serviere ich das Abendessen.“

      Als Zoe allein war, schaute sie sich erst einmal richtig um. Ihr Blick blieb auf dem großen Bett haften, das mit blütenweißen Laken und Bettwäsche mit geklöppeltem Spitzenbesatz bezogen war. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie in ihrem dicken Baumwollschlafanzug, eine Zeitschrift und einen Becher Kakao in der Hand, unter die Bettdecke kroch, so wie sie es zu Hause tat. Es funktionierte nicht. Nun, vielleicht hatte ihr Retter ja auch daran gedacht und seidene Nachtwäsche besorgt? Sie würde später nachsehen. Doch erst … Sie verschwand im Bad.

      Vierzig Minuten später – nach einer ausgiebigen Dusche und in einem weißen Sommerkleid, dem sie nicht hatte widerstehen können – ging Zoe nach Toby sehen. Sie fand ihn friedlich schlafend im großen Kinderbett. Als sie sich über ihn beugte, musste sie lächeln. Das Baby brauchte nicht mehr als ein Viertel des Platzes. Martha saß mit angezogenen Knien auf dem Sofa, Lehrbücher um sich herum verteilt. Mit wenigen Fragen fand Zoe heraus, dass das Mädchen fast achtzehn war und sich für einen Studienplatz auf dem Festland eingeschrieben hatte – natürlich mit Antons Hilfe.

      Zoe überließ Martha ihren Büchern und ging nach unten. Bis zum Dinner blieben noch zehn Minuten. Sie wollte sie nutzen, um sich im Haus umzusehen. Jedes Zimmer, in das sie hineinschaute, war nett und unaufdringlich elegant eingerichtet. Das passte ihrer Meinung nach ganz und gar nicht zu Anton Pallis.

      Sie fand zwei Esszimmer – ein großer, formell wirkender Saal und ein kleineres Zimmer, auf dessen rundem Esstisch bereits ein Gedeck für eine Person stand. Keine sehr erheiternde Aussicht, allein zu essen, dachte Zoe und ging zu den offen stehenden Flügeltüren am anderen Raumende.

      Sie trat auf die Terrasse. Es war so still hier, dass sie meinen könnte, sie sei der einzige Mensch auf der Welt. Jenseits des warmen Lichtscheins, der aus dem Haus fiel, war die Dunkelheit undurchdringlich. Solch absolute Stille hatte Zoe noch nie erfahren. Zu Hause in ihrem Bezirk von London brummte der Tag und Nacht fließende Straßenverkehr. Mit dem Lärm der Flugzeuge im Landeanflug auf Heathrow ergab sich eine nie verklingende Geräuschkulisse.

      Rastlosigkeit erfüllte Zoe, und sie rieb sich die bloßen Oberarme, als sie an hell gepolsterten Rattanmöbeln vorbeiging, vor denen verschieden große Glastische standen. Die stille Eleganz der Einrichtung wurde also auch hier draußen fortgesetzt. Eine leichte Brise kam auf, und Zoe hob das Gesicht in die salzhaltige Luft.

      In diesem Moment sah sie den sternenübersäten Himmel. Sie stieß einen entzückten kleinen Jauchzer aus, denn sie kam sich vor wie jemand, den man ins Märchenland eingeladen hatte. Sie rannte regelrecht über den weichen Rasen, bis sie komplett von der Dunkelheit eingehüllt war. Erst dann blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken, um zum Himmel aufzuschauen.

      Anton beeilte sich nicht, als er über den Strandpfad auf seine Villa zuging. Den ganzen Tag hatte er sich mit einem Problem nach dem anderen herumschlagen müssen, er war müde und gereizt. Nur das Boot mit den Reportern wieder ablegen zu sehen, hatte ihm für einen Moment grimmige Befriedigung verschafft. Hoffentlich würde es sich herumsprechen, dass jeder, der es wagte, einen Fuß auf die Insel zu setzen, endlose Stunden im stickigen kleinen Zollbüro von Thalia zubringen würde. Dort hätte man es mit einem scheinbar tauben Zollbeamten zu tun, dem man ohne großen Erfolg klarmachen muss, dass man eben kein illegaler Einwanderer ist.

      Vielleicht hätte er mit an Bord des abfahrenden Bootes gehen sollen, denn damit hatte er die Chance verpasst, noch am gleichen Tag mit dem Flugzeug von der Insel zu starten. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen.

      Eigentlich wollte er nicht über Nacht in der Villa bleiben. Erstens hatte er keine Lust auf einen weiteren Streit mit Zoe Kanellis und zweitens wusste er, dass sein schwelendes Verlangen ein Risiko war, dem er sich besser nicht länger aussetzen sollte. Als eine Art Verzögerungstaktik war er deshalb die zwei Meilen vom Städtchen zu Fuß am Strand entlang gegangen.

      Das silbrig helle Lachen einer Frau schwebte durch die Dunkelheit und ließ ihn abrupt den Kopf heben. Er blieb auf dem Weg stehen und starrte in die Dunkelheit, ohne auf Anhieb zu begreifen, was er dort überhaupt sah.

      Zoe wirkte wie eine Nymphe, die herausgekommen war, weil niemand sie sah. Ihr weißes Kleid strahlte in der Dunkelheit. Sie stand mitten im Garten, das Gesicht gen Himmel gereckt, und das Haar floss ihr wie ein goldener Wasserfall über den Rücken. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und … zählte!

      Sie zählt tatsächlich die verdammten Sterne dort oben!?

      Anton verharrte im Schatten der Pinien und lauschte bezaubert auf das entzückte Lachen. Er wusste, er sollte besser gehen, denn wenn jemand Zoe Kanellis diese kindliche Freude verderben würde, dann er.

      Wie bin ich je auf die Idee gekommen, Zoe sei mager? Das Kleid zeigte genau, dass sie zarte Kurven an all den richtigen Stellen hatte. Und als sie die Drehung vollendet hatte, begehrte seine Libido wild auf, die er bis jetzt eisern kontrolliert hatte. Abrupt kehrte er um. Er würde gehen, solange er noch konnte.

      Bei der jähen Bewegung war er auf einen Zweig getreten. Hinter sich hörte er, wie Zoe erschreckt nach Luft schnappte.

      „Wer ist da?“

      Anton kniff die Lider zusammen und blieb reglos stehen. Wenn er sich bewegte, würde sie ihn sehen. Und wenn er sich nicht von der Stelle rührte, dann würde er sich eingestehen müssen, dass er ein Feigling war.

      Er drehte sich deshalb wieder zurück.

      „Ich habe gefragt, wer da ist?“ Man konnte sehen, dass sie sich bereit machte loszuspurten.

      „Keine Panik“, antwortete eine vertraute Stimme, „ich bin’s nur.“

      „Oh.“ Als Zoe sah, dass Anton Pallis’ große Gestalt aus dem Schatten trat, machte sich Erleichterung breit. Sie presste die Hand auf ihr hämmerndes Herz. „Anton, du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt!“

      Im Sternenlicht konnte sie sehen, wie er schuldbewusst den Mund verzog. Er trug noch immer den Anzug, den er während des Fluges angezogen hatte, nur dass er inzwischen Krawatte und Jackett abgelegt hatte und die Jacke mit einem Finger im Kragen über der Schulter hielt. Die obersten Hemdsknöpfe standen offen, auf seinem Kinn zeigte sich ein dunkler Bartschatten und ließ ihn aussehen wie einen Piraten.

      „Guckst du in die Sterne, Zoe?“, fragte er leicht spöttisch.

      „Ja, einen solchen Himmel habe ich noch nie gesehen“, sagte sie lächelnd und sah wieder nach oben, als er zwei Schritte vor ihr stehen blieb. „Es ist überwältigend schön.“

      „Und? Wie viele hast du schon gezählt?“

      „Bis zwei Millionen bin ich gekommen, dann hast du mich unterbrochen.“

      „Entschuldigung“, murmelte er.

      „Entschuldigung angenommen.“ Sie zählte schon wieder weiter. „Ich wünschte, ich hätte mein Teleskop hier.“

      „Du hast ein Fernrohr?“

      „Ja. Sieh mal, dort oben …“ Sie streckte den bloßen Arm gen Himmel. „Kannst du die Ansammlung von Sternen um den Antares sehen? Das ist der Kugelsternhaufen Messier 4 im Sternbild Skorpion. Von hier strahlt er so wunderbar klar, weil die Luft so rein ist.“

      Anton blickte nach oben und sah einfach nur Sterne. „Wo ist denn dein Teleskop?“

      „Ich hab’s verkauft, als ich mich exmatrikuliert habe. Oh sieh nur, da steht Perseus! Wie ausgesprochen passend, ihn über Griechenland zu sehen. Ich könnte …“

      Ihre Begeisterung verebbte. Ihr fiel auf, dass Anton gar nicht in den Himmel sah, sondern sie mit so grüblerischer Miene studierte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.

      „Tut mir leid“, murmelte sie verlegen. „Es ist nur … Der Sternenhimmel ist mein größtes Hobby.“

      „Das merke ich“, erwiderte er leise.

      Sie weigerte sich strikt, auf seinen sanften Ton einzusteigen. „Wieso bist du überhaupt hier? Wolltest du nicht vor Sonnenuntergang abfliegen?“

      „Tja, bevor das Flugzeug starten konnte, ging die Sonne unter und deine Sterne kamen heraus.“

      „Die Reporter …“, fiel ihr wieder ein. „Anthea hat’s mir erzählt. Hast du sie verjagt?“

      „Ja – wie Zeus dank seiner Blitze.“

      Jetzt macht er sich schon wieder über mich lustig! „Es gibt gar keine Sternenkonstellation, die nach Zeus benannt wäre. Dort oben am Himmel heißt er Jupiter, was bedeutet, dass die griechischen Götter nicht immer ihren Willen durchgesetzt haben!“

      „Das Gefühl kenne ich.“

      Wollte er damit etwa sagen, sie hätte ihn bei irgendetwas aufgehalten? Immerhin stand sie in seinem Garten auf seiner Insel, nur weil er entschieden hatte, dass es so sein sollte. „Wie bist du hierher gekommen?“

      „Ich bin am Stand entlanggelaufen. Übrigens, dein Kleid gefällt mir“, fügte er leichthin an.

      „Oh, danke.“ Mit gerunzelter Stirn sah sie an sich herunter. „Das ist übrigens etwas, worüber ich mit dir reden muss. Du solltest nichts für mich …“

      „Gefällt dir dein Zimmer?“, unterbrach er sie.

      „Ja, es ist wirklich hübsch, danke.“ Ungeduld schlich sich in ihre Stimme. „Aber wegen der vielen Kleider …“

      „Und ist auch alles vorhanden, was du für deinen Bruder brauchst?“, fiel er ihr wieder ins Wort.

      Zoe verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Darüber müssen wir auch reden.“ So leicht würde sie das Thema nicht fallen lassen, denn genau darauf zielte er ab. „All das Spielzeug und die Stofftiere sind nicht nötig, wenn wir nur ein paar Wochen bleiben. Toby ist viel zu klein, um …“

      „Ich hoffe, mein Personal hat dich herzlich willkommen geheißen?“

      Zoe holte tief Luft und ballte die Fäuste an den Seiten. „Du wirst mich nicht davon abhalten, meine Meinung zu sagen!“

      „Sieht ganz so aus, aber könntest du mit unserem nächsten Streit wenigstens warten, bis ich in meinem Haus angekommen bin?“

      Die Rüge war unmissverständlich, und vermutlich hatte sie die auch verdient, gestand sie sich ein. „Ich wollte nur …“

      „Halt einfach den Mund, Zoe“, meinte er müde. „Die Kleider sind ein Geschenk, das Gleiche gilt für die Stofftiere. Glaub mir, die Kosten werden mich nicht ruinieren. Als ich vom Strand hochkam und dich da unter dem Sternenhimmel stehen sah, war ich überwältigt von deiner Schönheit. Doch dann hast du mit dem Gefauche angefangen und alles verdorben. Ich denke, ich sollte jetzt besser ins Haus gehen – Schadensbegrenzung sozusagen.“ Damit setzte er sich in Bewegung.

      „Na schön“, sagte Zoe hastig, „ich hätte meine Dankbarkeit wohl anders zeigen sollen.“

      Zwar ging er nicht weiter, aber besonders beeindruckt von ihrer dürftigen Entschuldigung war er auch nicht.

      „Ich hatte nicht die Absicht, den nächsten Streit vom Zaun zu brechen“, setzte sie erneut an. „Die Kleider waren eine mehr als aufmerksame Geste. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du dir wegen Toby und mir so viel Mühe gemacht hast. Und es tut mir leid, dass ich ein solches Problem für dich bin und …“

      „Du bist kein Problem“, widersprach er ungeduldig.

      Sondern? Seufzend winkte sie ab. „Es hat überhaupt keinen Zweck, ein normales Gespräch mit dir führen zu wollen. Ich wollte nur nett sein. Wieso eigentlich? Ich muss völlig verrückt sein, denn du hast es überhaupt nicht verdient. Was du heute getan hast, ist nahezu unverzeihlich. Allerdings bin ich nicht dumm. Das ist das Paradies hier, vor allem im Gegensatz zu dem kleinen Haus in Islington, das die Presse belagert. Nur bist du nicht der Einzige, der einen anstrengenden Tag gehabt hat, und deshalb …“

      Er bewegte sich so fließend, dass sie nicht ahnte, was er vorhatte. Plötzlich lag seine Hand an ihrem Kinn, und alles, was sie noch hatte sagen wollen, entfiel ihr. Anspannung stand zwischen ihnen. Wenn Zoe ihren Blick von seinem losreißen könnte, dann würde sie es sofort tun, doch sie schaffte es nicht.

      Sie öffnete den Mund, weil sie etwas sagen wollte, aber er schüttelte unmerklich den Kopf. Sie wusste, er würde sie jetzt küssen, denn sie konnte es in seinen Augen ablesen. Sie atmete flach. Die einzige Stelle, wo sie einander berührten, war ihr Kinn. Und doch hatte sie das Gefühl, dass seine sinnliche Männlichkeit in Wellen über sie rollte. Die Spitzen ihrer Brust zogen sich prickelnd zusammen, als brennende Hitze in sie schoss. Zoe dachte, dass sie von ihm zurückweichen und den Körperkontakt brechen sollte, doch es gelang ihr nicht. Im Gegenteil, sie wartete darauf, dass er sie endlich küssen würde.

      Anton rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und auch dort wurde ihr sofort warm. Erneut ermahnte Zoe sich, den Bann abzuschütteln und von Anton abzulassen, und doch tat sie wieder nichts dergleichen.

      Er murmelte noch etwas von betörenden Nymphen, und dann passierte es … Es war die leichteste aller Berührungen, nur eine Zungenspitze an ihrem Mundwinkel. Zoe war völlig überwältigt von der Macht, mit der das Vergnügen durch ihre Adern raste. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd. Die Hitze, die von seiner Brust ausströmte, war unfassbar.

      „Anton, da bist du ja!“, ertönte in diesem Moment eine erfreute weibliche Stimme.

7. KAPITEL

      Anton und Zoe sprangen auseinander wie Ehebrecher, die in flagranti erwischt worden waren. Zoes Wangen brannten wie Feuer, als sie den Kopf drehte und benommen zu Anthea starrte. Die rundliche Gestalt der Haushälterin war vom Licht aus dem Inneren des Hauses erleuchtet, als sie auf der Terrasse erschien.

      Anton fluchte leise und ging um Zoe herum, um die Aufmerksamkeit der Haushälterin auf sich allein zu ziehen. „Guten Abend, Anthea“, grüßte er lässig und trat auf sie zu. „Komme ich zu spät zum Abendessen?“

      „Nein, natürlich nicht. Kostas hat angerufen, um Bescheid zu sagen, dass du über den Strand nach Hause läufst.“ Anton küsste die ältere Frau liebevoll auf die hingehaltene Wange. „Wie lange dauert es, bis du diese Stoppeln aus deinem Gesicht rasiert hast? Thespinis Kanellis muss inzwischen halb verhungert sein. Seit sie hier ist, hat sie noch nichts gegessen.“

      Daraufhin sagte Anton: „Gib mir zehn Minuten, um mich fürs Dinner fertig zu machen!“ Er und die Haushälterin gingen einträchtig nebeneinander ins Haus und ließen Zoe allein in der Dunkelheit zurück. Sie war dankbar dafür, weil ihr so zumindest eine kurze Verschnaufpause blieb.

      Ich war praktisch kurz davor, ihn zu verschlingen! Was habe ich mir nur dabei gedacht? Und was denkt er sich dabei?

      Das Dinner wurde eine gezwungene Angelegenheit. Anton gab sein Bestes, um höfliche Konversation zu machen, Zoe bemühte sich um einen leichten Ton, und Anthea flatterte um die beiden herum wie eine Glucke.

      Anton wollte Zoe Wein einschenken, doch sie lehnte dankend ab. Sie war auch so berauscht genug – von ihm. Ihr Magen, der vor einer halben Stunde noch laut vor Hunger geknurrt hatte, weigerte sich jetzt, auch nur den kleinsten Bissen aufzunehmen.

      Anthea beklagte sich, dass Zoe wie ein Spatz aß, räumte kaum angerührte Teller ab und stellte neue hin. Sobald das Essen zu Ende war, floh Zoe in ihr Zimmer und ins Bett.

      Sie versuchte zu schlafen – ohne Erfolg. Sie war viel zu aufgewühlt. Zu Hause hatte sie immer die Zimmertür offen stehen lassen, damit sie Toby hören konnte, wenn er in der Nacht aufwachte. Hier dagegen könnte es als Einladung missverstanden werden.

      Das hättest du wohl gern, was!? – Oh, halt bloß den Mund! wies sie die spöttische kleine Stimme in ihrem Kopf zurecht und drehte sich unwirsch auf die andere Seite.

      Sie war regelrecht froh, als das leise Weinen ihres Bruders zu ihr herüberdrang. Auf nackten Füßen tappte sie durch den Flur und öffnete gerade die Tür des Kinderzimmers, als Toby auch schon die Lautstärke aufdrehte.

      „Ist doch alles gut, ich bin ja da“, murmelte Zoe beschwichtigend und hob das Baby aus dem Bettchen. „Du hast Hunger, hm?“

      Mit Toby auf dem Arm ging sie zum Kühlschrank und holte das vorbereitete Fläschchen hervor. Während sie darauf wartete, dass die Milch sich im Wasserbad aufwärmte, wiegte sie den Jungen und summte versunken eine leise Melodie.

      Als sie ein Geräusch von der Tür her hörte, sah sie auf. „Oh.“

      Anton stand im Rahmen, nur in weißen Boxershorts und einem kurzen Bademantel, den er nicht verschlossen hatte. Die klaffenden Hälften gaben den Blick auf eine breite Männerbrust frei. Der Saum des Bademantels reichte ihm gerade bis zur Mitte der Schenkel. Zoe wünschte sich verzweifelt, sie hätte sich die Zeit genommen, ebenfalls einen Bademantel überzuziehen. Sie war sich übertrieben bewusst, wie sie aussehen musste.

      „Er hat mich aufgeweckt.“ Sein spärlich bekleideter Zustand schien Anton nicht zu stören. Er gähnte verstohlen, hielt dabei den Handrücken vor den Mund. „Wo ist Martha? Sie sollte doch diese unangenehmen Sachen übernehmen.“

      „Ich habe sie zu Bett geschickt.“ Zoe überprüfte die Milchtemperatur. „Sie lernt für die Aufnahmeprüfung und braucht ihren Schlaf. Und es ist mir außerdem nicht unangenehm, mich um meinen Bruder zu kümmern.“

      Schweigen breitete sich aus. Zoe wünschte, Anton würde wieder gehen, doch er blieb stehen, wo er war, und schaute ihr wortlos zu, wie sie die notwendigen Handgriffe mit nur einem Arm erledigte.

      Immerhin hatte er den Bademantelgürtel verknotet, als sie sich wieder umdrehte und auf das Sofa zuging. Anton geflissentlich ignorierend, setzte sie sich in eine Ecke und begann, das Baby zu füttern. Es war schließlich Anton, der die Stille brach.

      „Ich mache mir etwas Warmes zu trinken. Möchtest du auch was?“

      Sie wollte schon ablehnen, als sie merkte, wie trocken ihre Kehle war. „Ja, gern.“

      Er stieß sich vom Türrahmen ab und verschwand, um wenig später mit einem Tablett zurückzukommen, auf dem dampfende Teebecher standen und ein Teller selbst gebackener Kekse. Zoe musste an die Szene gestern in ihrem Haus denken, als sie ihm Kekse und Kaffee angeboten hatte, und lächelte in sich hinein.

      „Ich nehme das Baby, und du trinkst, solange der Tee noch heiß ist!“, verkündete Anton, setzte sich in die andere Sofaecke und streckte die Arme nach Toby aus.

      Am liebsten hätte Zoe jetzt gesagt, er solle sie beide in Ruhe lassen und mit seinem Tee wieder zu Bett gehen, doch sie wollte keinen neuen Streit beginnen. So zuckte sie nur mit den Achseln, reichte Toby und das Fläschchen an Anton weiter und lehnte sich in die Sofaecke zurück.

      Natürlich hielt sich der Mann prächtig, denn er lernte offensichtlich schnell. Er streckte unmöglich lange braune Beine aus, legte sich das Baby bequem auf den Arm und steckte ihm den Sauger zwischen die Lippen. Zoe ärgerte am meisten, dass Toby nicht im Geringsten protestierte. Mit dem Teebecher und einem Keks rollte sie sich in der Sofaecke zusammen.

      „Ich bin erstaunt. Ich hätte nie vermutet, dass ich Spaß an Babys haben könnte, bis ich Toby das erste Mal im Flugzeug versorgt habe.“

      „Stell dir nur den Schaden für deinen Ruf vor, wenn das herauskommt!“

      „Welchen Ruf?“ Zoe spürte seinen bohrenden Blick bis in die Zehenspitzen.

      Sie starrte schnell in ihren Teebecher. „Der skrupellose Tycoon, der seine Interessen allein auf Macht und Geld ausrichtet.“ Sie setzte die Tasse an die Lippen und entschied, dass es wohl besser war, seinen Ruf als Lover nicht zu erwähnen. Es hieß nämlich, dass er seine Frauen links liegen ließ, sobald der Reiz des Neuen verflogen war. Ein solcher Mann müsste in einer Situation wie dieser eigentlich so schnell wie möglich weit wegrennen.

      „Wenn man Geld und Macht hat, muss man skrupellos sein. Schließlich warten alle nur darauf, dass du die kleinste Schwäche zeigst, damit sie dir dein Geld und deine Macht abnehmen können.“

      Zoe dachte kurz darüber nach. Vermutlich hatte er recht. „Nun, ein hilfloses Baby oder auch ein Kind passen da schlecht ins Programm. Irgendwann bleibt der Impuls wohl auf der Strecke, beschützen und versorgen zu wollen.“

      „Reden wir hier jetzt über Theo und deinen Vater?“

      Daran hatte sie gar nicht gedacht, als sie es gesagt hatte. „Weg mit allem Schwachen und her mit dem puren Ehrgeiz“, murmelte sie und stellte ihre Tasse ab.

      Für Anton war diese Bemerkung zweifelsfrei auf ihn, ihren Vater Leander und deren Beziehungen zu ihrem Großvater Theo gemünzt. „Weder bin ich noch war ich je der Erbe deines Großvaters, Zoe!“, verteidigte er sich.

      „Nicht?“ Eigentlich war das völlig nebensächlich. „Auf jeden Fall hat er dich die letzten zweiundzwanzig Jahre zu dem Mann geschliffen, der du heute bist.“

      „Und, dieser Mann gefällt dir nicht? Ist es das, was du damit sagen willst?“

      Auch wenn er völlig entspannt mit dem Baby auf dem Arm auf dem Sofa saß, merkte Zoe ihm an, dass er ärgerlich wurde. Dies hielt sie jedoch nicht davon ab zu sagen: „Du hast gelogen und uns entführt. Mit welchem Ziel jedoch, ist mir noch immer nicht klar. Sag du mir, was man an einem solchen Mann mögen kann.“

      „Vorhin hast du mir noch dafür gedankt, dass ich dich entführt habe“, konterte er trocken.

      „In diesem Zusammenhang habe ich außerdem gesagt, dass ich den Unterschied zwischen Islington und einer griechischen Insel zu schätzen weiß … Schau, jetzt ist er eingeschlafen.“ Nüchtern lenkte sie das Thema zurück auf Toby, stand auf und nahm den Jungen an sich.

      Anton hielt sie nicht auf, als sie das schlafende Baby aus seinen Armen hob. Ihre Blicke trafen sich. Ein Prickeln überlief sie, als er ihr sacht eine Strähne aus dem Gesicht strich. Ihr entfuhr ein erstickter Laut, als sie mit den Fingerknöcheln flüchtig seine harte Brust berührte. Dabei hatte sie doch nur das Baby sicherer fassen wollen.

      Sie riss den Blick gewaltsam los und konzentrierte sich allein auf ihren Bruder. Etwas passierte zwischen ihr und Anton, und es wurde mit jedem Mal schwieriger, sich davon loszumachen.

      Anton sah in ihr erhitztes Gesicht, als sie sich aufrichtete und Toby behutsam an die Schulter drückte. Ihre Hand zitterte, mit der sie dem Baby über den Rücken streichelte. Er wünschte zu wissen, warum er sich zu Zoe Kanellis körperlich hingezogen fühlte, denn sie war gar nicht sein Typ.

      „Du kannst ruhig wieder zu Bett gehen.“ Zoe wünschte, er würde es tun. Wie waren sie von einem gereizten Wortwechsel zu dieser pulsierenden Spannung zwischen ihnen gelangt? Sie konnte kaum richtig atmen. Ich muss schleunigst hier weg!

      Sie hörte, wie Anton aufstand, während sie das Baby ins Bettchen zurücklegte. Als sie sich aufrichtete und umdrehte, wartete er bei der Tür auf sie.

      Warum? Ich weiß, warum. Sie zitterte, als sie auf ihn zuging. Gemeinsam traten sie auf den Korridor. Die Tür zu ihrem Zimmer stand noch immer offen.

      „Tja, dann also gute Nacht.“ Sie hasste es, dass ihre Stimme so belegt klang.

      „Eines noch.“ Er lehnte mit der Schulter an ihrem Türrahmen, groß und pure maskuline Sinnlichkeit. „Ich werde morgen früh abreisen.“

      Seine Ankündigung überrumpelte Zoe, und es kam ihr nicht einmal in den Sinn, unbeteiligt zu tun. Es war völlig verrückt, aber sie wollte keineswegs, dass er wegfuhr und sie allein ließ.

      Anton seufzte schwer. „Selbst verlogene Entführer wissen, wenn es Zeit ist, sich an Absprachen zu halten.“

      Er redete nicht davon, was gestern passiert war, sondern davon, was genau in diesem Moment passierte. Zoe nickte nur stumm, denn sie brachte keinen Ton heraus. Und sie musste aus seiner Nähe wegkommen, bevor sich das Band löste, das ihr die Kehle zuschnürte, und sie etwas wirklich Dummes sagte oder tat … wie zum Beispiel ihn anzuflehen, nicht abzufahren.

      Sie wollte sich an ihm vorbeischieben und in ihr Zimmer flüchten, doch er hob die Hand und fuhr mit einem Finger über die Cartoonfigur auf ihrem Oberteil.

      „Snoopy hat wirklich Glück“, murmelte er.

      Zoe sog scharf die Luft in die Lungen. Ihre Sinne überschlugen sich und verloren den allerletzten Halt. Bevor ihr klar war, was sie tat, hatte sie sich Anton zugewandt. Ein Blick, mehr war nicht nötig, und sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diesen einen Moment gewartet.

      Für Sekunden wehrte er sich und legte die Hände an ihre Taille mit der festen Absicht, Zoe von sich zu schieben, um den Bann zu brechen. Vielleicht hätte sie es zulassen und sich daran erinnern sollen, dass sie ihn zu ihren Feinden zählte. Stattdessen klammerte sie sich nur noch fester an ihn.

      Ein raues Stöhnen vibrierte in seiner Kehle, dann hob er die Hände von ihrer Taille, schloss Zoe stattdessen fest in seine Arme und küsste sie, wie sie nie zuvor geküsst worden war.

      Sie küsste ihn voller Verlangen zurück. Als er dann die Finger in ihr Haar schob und ihren Kopf zurückbog, lösten sich ihre Hände von seinem Nacken und fanden wie von allein den Weg unter seinen Bademantel. Sein Erschauern entzückte sie grenzenlos, als sie die Handflächen an seine Haut legte.

      Dann verflüchtigte sich jeder klare Gedanke aus ihrem Kopf, denn er schob seine Hand unter ihr Top und umfasste ihre Brust. Zoe schnappte scharf nach Luft, als sein Daumen über die aufgerichtete Brustwarze fuhr. Zoe wollte mehr davon. Doch als Anton sie mit dem ganzen Körper an sich presste und sie den mächtigen Beweis seiner Erregung spürte, war der Schock groß genug, dass sie ihren Mund von seinen Lippen riss.

      „Du spielst mit dem Feuer, glikia mou“, warnte er mit ernster Stimme.

      Vielleicht hatte sie einen Laut von sich gegeben oder geblinzelt. In Wahrheit wusste sie nicht mehr, was sie tat. Sie wusste nur, dass der harte Schaft, der sich an ihren Bauch drückte, schmelzende Hitze in ihrem Unterleib zusammenfließen ließ. Sie meinte, ihre Knie müssten jeden Moment nachgeben …

      „Was ist … Hören wir besser auf?“

      Seine Frage drang nur unklar in ihren vernebelten Verstand. Aufhören … Ich darf nicht vergessen, wer er ist. Ich muss ihn loslassen … Zoe fuhr sich mit der Zungenspitze über die brennenden Lippen und bemühte sich, die richtige Antwort zu geben. Doch die Worte wollten ihr nicht aus dem Mund kommen.

      „Ich will nicht aufhören“, murmelte sie.

      Flammen loderten in seinen Augen auf, dann nahm er ihren Mund wieder in Besitz. Zoe hatte die Finger in sein Haar geschoben, ihre Sinne spielten völlig verrückt, sodass sie nichts anderes tun konnte, als sich an ihn zu klammern.

      Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob Anton sie in ihr Zimmer zum Bett. Zoe nahm nicht einmal wahr, wie geschickt er sich des Bademantels entledigte. Und dass er ihr das Pyjamaoberteil ausgezogen hatte, merkte sie erst, als sie das kühle Laken an ihrem Rücken spürte. Sie öffnete die Augen und saugte den Anblick seines nackten Oberkörpers in sich ein, als er sich neben sie legte und sie wieder in seine Arme zog. Er ließ die Hand über ihren flachen Bauch und unter den Saum ihrer Schlafanzughose gleiten.

      Zahlreiche widerstrebende Empfindungen rasten durch sie hindurch. Mit einem kleinen Schrei bewegte sie sich geschmeidig seinen forschenden Fingern entgegen.

      Er beobachtete, wie sie die Kontrolle verlor, und presste den Mund auf ihren und ahmte mit der Zunge die rhythmischen Bewegungen seiner Finger nach. Zoe begann zu beben, jede Faser ihres Körpers verzehrte sich nach seinen Liebkosungen. Er trieb sie weiter und weiter, bis sie hilflos seinen Namen stöhnte. Als sie seinen harten Schaft fühlte, gingen ihre Finger auf eine faszinierende Erkundungsreise, bis Anton mit einem heiseren Knurren ihr Handgelenk festhielt und sich auf sie rollte.

      Sein Gewicht drückte sie tiefer in die Matratze, und ihre Brüste wurden an seine heiße Haut gepresst. Die Spitzen waren so überempfindlich, dass sie es kaum ertrug. Daran, was als Nächstes kommen würde, dachte sie nicht. Bis es zu spät war.

      Er hatte sich zwischen ihre gespreizten Schenkel gedrängt, und zum ersten Mal fühlte sie seine harte Männlichkeit am zarten Fleisch ihres Schoßes, nur für eine gleißend helle Sekunde, bevor er in sie eindrang, mit der wilden Entschlossenheit eines angreifenden Kriegers.

      Es war zu spät, um ihn noch zu warnen. Sie konnte auch den gepeinigten Schrei nicht zurückhalten, als der Schmerz sie durchfuhr. Alles an ihr verkrampfte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen.

      Anton erstarrte. Schockiert schaute er auf ihr blasses Gesicht hinunter, sah ihre Lider hochfliegen und spürte den entsetzten Ausdruck in ihren blauen Augen wie einen Blitz in sich einschlagen.

      „Nein“, sagte er bebend, „unmöglich!“

      Zoe brachte kein Wort heraus, sie selbst war ebenso erschüttert. Anton hatte nichts zurückgehalten, er erfüllte sie gänzlich, und die Muskeln in ihrem Schoß zuckten und arbeiteten mit quälender Hitze.

      „Du kannst unmöglich noch …“

      „Ich hasse dich!“, stieß sie hervor, und dann schrie sie ein zweites Mal auf, diesmal jedoch aus einem anderen Grund – weil er Anstalten machte, sich aus ihr zurückzuziehen. „Wage es nicht! Denke nicht einmal daran.“ Sie stöhnte laut, als er erschreckt verharrte. „Du hast das hier überhaupt nicht verdient, aber … ich will dich. Ich will dich!“

      Er stützte sich auf und strich ihr das schweißfeuchte Haar aus dem Gesicht. Zoe fiel auf, dass seine Finger zitterten. Reue glitzerte in seinen Augen. Doch als er sich leicht in ihr bewegte, war es nicht Schmerz, den Zoe empfand. Und als sie sich mehr und mehr ihm entgegenzuwinden begann, verschwand auch der reuige Ausdruck in seinen Augen und machte Platz für glühendes Verlangen.

      Als sie sich dem Gipfel näherte und schließlich über den Grat stürzte, hielt sie sich an ihm fest und stöhnte ihre Lust hinaus. Und dann konnte sie das Gefühl genießen, wie er ihr folgte und auf ihr zusammensackte.

      Sanft schwebte Zoe auf den Boden zurück und floss selig auf dem Strom der Erlösung dahin.

      Es dauerte keine Minute, dann ruinierte Anton es komplett. Er sagte leise ein Wort auf Griechisch, das sie entrüstet zusammenzucken ließ. Als sie abrupt die Augen öffnete, starrte er sie wütend an, dann schwang er blitzschnell die Beine aus dem Bett und stand auf. Vollkommen nackt blieb er reglos wie eine Bronzestatue stehen und sah auf Zoe herunter.

      Sie rollte sich zusammen, denn sie wusste, was jetzt kommen würde. Sie hätte es ihm sagen müssen – von Anfang an, noch bevor die Leidenschaft die Führung übernommen hatte.

      „Ich wusste genau, was ich tat“, sagte sie. Besser spät als nie, nicht wahr!?

      Ihre Stimme holte ihn ruckartig in die Realität zurück. Er drehte sich um, erblickte seine Boxershorts, hob sie vom Boden auf und zog sie an. Aus jeder seiner Bewegungen sprühte glühende Wut.

      „Wenn das der Fall ist, kann ich mich nur für dich schämen.“ Er betonte jede einzelne Silbe so scharf, dass Zoe sich wunderte, weshalb sie keine blutenden Wunden auf ihrer Haut hinterließen.

8. KAPITEL

      Zoe war gerade dabei gewesen, das zerknüllte Laken um sich zu wickeln und sich zu bedecken, doch für einen Moment verharrte sie fassungslos. Er schämt sich für mich?!

      „Es steht dir nicht zu, dich meinetwegen zu schämen!“ Unwirsch steckte sie die Zipfel des Lakens über ihrer Brust fest. „Du bist keine Moralinstanz, sondern mein Entführer. Sieh lieber mal in den Spiegel, und frage dich nach deiner eigenen Moral. Du wirst wohl für wesentlich mehr Sünden zu büßen haben als ich.“

      „Ich kann nicht fassen, dass ich darauf reingefallen bin“, murmelte er.

      „Worauf reingefallen?“ In Zoe begann der Ärger zu brodeln.

      „Du mit deinen cleveren Analysen“, klärte er sie auf. „Du beschuldigst mich, ein Mitgiftjäger zu sein, dabei hast du mich die ganze Zeit manipuliert, um deine eigenen Interessen zu verfolgen.“

      „Ich muss zugeben, ich habe den Faden verloren. Wann und wie genau habe ich meine eigenen Interessen verfolgt?“, fragte sie herausfordernd. „Vor allem bei dem, was soeben zwischen uns passiert ist.“

      „Du warst noch Jungfrau …“

      Sie errötete bis in die Haarspitzen. „Danke, dass du mich daran erinnerst, ich hatte es schon fast vergessen“, gab sie sarkastisch zurück.

      „… und du bist Theo Kanellis’ Enkelin.“

      „Das wiederum ist eine Tatsache, die ich gerne vergessen würde.“

      „Einen besseren Weg gibt es doch gar nicht, um einen Keil zwischen Theo und mich zu treiben.“

      „Ich verstehe dich nicht.“ Sie griff nach einem Kissen und presste es sich mit beiden Armen an die Brust. „Würdest du mir erklären, wieso es einen Keil zwischen dich und Theo treibt, wenn du mit mir schläfst?“

      „Du warst noch Jungfrau.“

      „Kannst du wohl endlich aufhören, das ständig zu erwähnen?“, fauchte sie empört.

      Er richtete den Blick auf ihr Gesicht. Seine Nasenflügel bebten, seine Augen glühten vor Verachtung. „Du warst Jungfrau!“, wiederholte er erneut, und so, wie er es aussprach, klang es wie ein Schimpfwort. „Jetzt muss ich dich heiraten, bevor Theo erfährt, was ich getan habe!“

      Heiraten?! Zoe kam sich vor, als stecke sie in einem absurden Albtraum fest. Sie umklammerte das Kissen fester. „Ich werde sicherlich nicht zu ihm rennen und ihm beichten, welche Freiheiten ich dir erlaubt habe“, versicherte sie frostig. „Warum sollte ich? Und du hast übrigens recht. Jetzt schäme ich mich tatsächlich. Sehr sogar.“

      „Du missverstehst mich absichtlich.“ Er klang plötzlich seltsam zerstreut, und Zoe sah auf. Sein Blick haftete auf ihrer Hüfte und ihrem Schenkel, die nicht vom Laken verhüllt waren. Unwirsch richtete sie das Laken und bedeckte ihre nackte Haut. Sie würde nichts dazu sagen, es war so oder so zwecklos. Sie merkte, dass ihr allmählich die Tränen kamen.

      „Bei meiner Ehre … Ich muss es ihm sagen. Du hast also gewonnen, Ms Kanellis. In den Augen deines Großvaters hast du mich in Ungnade gestürzt und somit dein Erbe gesichert!“

      „Bei deiner Ehre?“, wiederholte sie ungläubig. „Wie kannst du es wagen, von Ehre zu sprechen? Du bist ganz und gar unehrenhaft!“ Das Kissen an sich gepresst, kletterte sie aus dem Bett. Sie würde nicht länger still sitzen und sich von ihm beschimpfen lassen. „Vor vierundzwanzig Stunden warst du noch ein Fremder für mich – der Ersatzsohn meines Großvaters Theo, der seine Finger nach dessen Vermögen ausstreckt. Toby und ich mussten uns vor der sensationslüsternen Presse verstecken, die du uns auf den Hals gehetzt hast! Ich habe gerade erst meine Eltern verloren.“ Ihre Stimme wankte, als die Tränen für einen Moment siegten. Sie holte bebend Luft. „Hat dich das überhaupt interessiert, als du aufgetaucht bist? Natürlich nicht. Du warst nur eifrig darauf bedacht, nach der Pfeife meines Großvaters zu tanzen. Schließlich musstest du ja deine Stellung bei ihm verteidigen, nicht wahr?“

      „Zoe …“

      „Halt den Mund!“ Sie war zu aufgewühlt, um zu bemerken, dass er blass geworden war. „Du hast gesagt, was du zu sagen hattest, jetzt bin ich dran. Und ich werde es sehr deutlich sagen! Wenn du willst, kannst du es auch schriftlich haben: Ich will das Geld von meinem Großvater nicht! Du bist also in Sicherheit, Mr Pallis – vor mir, vor einer Heirat und vor allem anderen, was du mir noch unterstellen willst!“

      Erst als er ihr mit einem zitternden Finger vorsichtig eine Träne von der Wange wischte, wurde ihr bewusst, dass sie auf ihn zugegangen war und wie nahe sie bei ihm stand. Hastig trat sie zurück. „Ich dachte, wir hätten einfach nur die Kontrolle verloren, aber …“

      „Das haben wir auch“, stimmte er leise zu.

      Sie drehte sich um, ohne sich klar darüber zu sein, dass sie nicht mehr als ein Kopfkissen an ihre Vorderseite gedrückt hielt. „Du zitterst, dir ist kalt.“ Er zog das Laken vom Bett und legte es ihr um. Zoe steckte die Enden fester um sich und wandte sich schwungvoll zu ihm herum.

      Der Blick aus den tränenfeuchten blauen Augen traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Er hatte keine Ahnung, was er sagen konnte, um seinen Fehler wieder gutzumachen. „Es tut mir leid, dass ich so … unmöglich reagiert habe.“ Nichtssagend hörte sich das an, wenn man bedachte, was er ihr vorgeworfen hatte. „Es ist nur …“

      „… dass du gerade Sex mit Theos Enkelin hattest“, beendete sie den Satz für ihn.

      Er seufzte ungeduldig. „Ich weiß nicht einmal, warum ich das gesagt habe. Aber du hättest mir sagen müssen, dass du noch …“

      „Raus!“ Sie wollte dieses Wort nicht noch einmal hören. „Ich möchte bestimmen können, wer sich in meinem Zimmer aufhält. Würdest du bitte gehen?!“ Bevor ich zu einem heulenden Häufchen Elend zusammensinke.

      „Wir beide haben den Kopf verloren“, beharrte er rau. „Ich war nicht darauf gefasst, mich so … so schuldig zu fühlen. Hätte ich es vorher gewusst, hätte ich die Erfahrung angenehmer für dich machen können. Stattdessen sind wir beide an die Sache herangegangen, als ob …“

      Endlich gingen ihm die Worte aus. Zoe war froh darum, denn sie brauchte keinen detaillierten Bericht. „Bitte, könntest du jetzt einfach gehen?“

      „Wir reden morgen“, sagte er und drehte sich zur Tür.

      „Du fliegst morgen ab!“

      „Ich denke, ich sollte besser nicht …“

      „Du fliegst morgen ab!“, wiederholte sie bestimmt. „Du hast versprochen, dass ich zwei Wochen allein hier sein kann, in Ruhe und Frieden, und dass ich danach wieder nach Hause zurück kann. Ich bestehe darauf, dass du zumindest dieses Versprechen hältst.“

      Falls er nickte, dann sah sie es nicht, denn sie hatte ihm schon den Rücken zugekehrt. Doch sein Schweigen bestätigte ihr, dass er ihren Wunsch respektierte.

      Das Flugzeug hob bei Sonnenaufgang ab. Anton hatte keine Minute geschlafen. Jetzt wusste er auch, wie Leander Kanellis sich gefühlt haben musste, als er Heim und Familie verlassen hatte.

      Zwei Wochen … Er hatte Zoe für zwei Wochen einen Zufluchtsort versprochen, und eher würde die Welt untergehen, bevor er dieses Versprechen brach.

      Anton lehnte sich in den Sitz zurück und schloss müde die Augen. Normalerweise hatte er nie Schlafprobleme, doch jetzt spürte er die Auswirkungen der durchwachten Nacht. Oder vielleicht hatte er auch einfach nur zu viel Kognak getrunken, während er in seinem Zimmer gesessen hatte, die Füße auf die Fensterbank gestützt, und die Ereignisse noch einmal Revue passieren ließ.

      Großartiger Sex, lausiges Nachspiel. Anton lockerte die Schultern. Er gab allen Frauen die Schuld, die durch sein Bett gezogen waren. Sie alle hatten – mehr oder weniger offensichtlich – darauf gehofft, er würde sich vielleicht doch vor den Traualtar ziehen lassen. Und keineswegs nur, weil er charmant war, gut aussah oder seinen Mann im Bett stand, nein, Geld war der große Anreiz – die Aussicht, Mrs Anton Pallis zu werden und somit direkten Zugang zu Vermögen und Privilegien zu erlangen, die seine Position mit sich brachte.

      Was Frauen betraf, war er noch vor seinem zwanzigsten Lebensjahr zum Zyniker geworden. Er hatte genommen, was ihm angeboten worden war, und hatte genossen, solange sein Interesse dauerte – ohne sich je Gedanken zu machen, wie die Frauen sich dabei fühlten.

      Jetzt verspürte er am eigenen Leib, wie es war, zurückgewiesen zu werden. Und er verdiente es zu Recht. Er war davongejagt worden, als er sich zum ersten Mal in seinem Leben nach Nähe gesehnt hatte.

      „Anton?“

      „Hm?“, machte er. Er wollte jetzt wirklich nicht gestört werden.

      „Noch mehr Probleme!“, sagte Kostas grimmig.

      Zoe schob den Kinderwagen über die schattigen Wege des großen Gartens. Eigentlich unfassbar – sie ging das erste Mal mit Toby spazieren, seit sie ihn aus der Geburtsklinik abgeholt hatte. Und es gab noch mehr Positives an ihrem Versteck im Paradies – die böse Schlange war heute Morgen abgeflogen. Hatte man zu Zoe zumindest gesagt.

      Im Augenwinkel bemerkte sie etwas aufblitzen. Als sie den Kopf drehte, sah sie einen silbernen Mercedes durch die Tore biegen. Reglos blieb sie stehen. Anton kam doch nicht etwa zurück? Nein, natürlich nicht. Der Mann, dem sie nach dem wilden Intermezzo in ihrem Zimmer gegenübergestanden hatte, würde sich eher beide Beine abhacken, bevor er vor Ablauf der zwei Wochen zurückkam.

      Ob er in zwei Wochen überhaupt zurückkam, stand noch lange nicht fest. Ein Schauer lief über sie, als die Bilder der letzten Nacht noch einmal in ihrem Kopf auftauchten. Sie hasste sich selbst und sie hasste ihn. Er hatte von Scham gesprochen, und ja, sie schämte sich sehr.

      Sein Schuldgeständnis war irgendwie im ganzen Gefecht untergegangen. Er hatte zugegeben, dass er sich schlecht fühlte, aber auch nur, weil sie ihn mit der Nase draufgestoßen hatte. Na großartig, sie weckte Schuldgefühle in ihm! Sie hätte schon sehr naiv sein müssen, um nicht zu merken, dass er praktisch vom ersten Moment an Interesse an ihr gehabt hatte.

      Und du an ihm, erinnerte eine zarte Stimme in ihrem Kopf. Na und!? Zoe zuckte mit den Achseln. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, sah passabel aus und hatte seit ihrem vierzehnten Lebensjahr die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts abgewehrt, seit ihr plötzlich Rundungen gewachsen und die Beine länger geworden waren. Sie hatte nun mal mehr Spaß daran gehabt, eine komplizierte mathematische Formel zu lösen, als mit Gleichaltrigen zu flirten. Ihr Vater hatte sich immer über die schmachtenden Jünglinge amüsiert, die vor dem Haus herumlungerten – in der Hoffnung, dass Zoe irgendwann herauskommen würde.

      Nur hatte sie sich nie wirklich für Jungs interessiert. Sie war eben der klassische Spätzünder und hatte ihre Teenagerzeit hinter sich gebracht, ohne dass ihre Hormone verrücktspielten. Stattdessen hatte sie sich lieber auf den altmodischen gesunden Menschenverstand verlassen.

      Gesunder Menschenverstand – dieses Mantra hatte ihr an der Uni so oft den Spott der Kommilitonen eingebracht. Die würden sich heute halb totlachen, wenn sie wüssten, dass sie, die Unnahbare, keine vierundzwanzig Stunden nach dem ersten Treffen von einem berüchtigten Frauenheld verführt worden war.

      Schritte veranlassten Zoe, stehen zu bleiben und sich umzudrehen. Martha kam mit roten Wangen auf sie zugeeilt. Was war jetzt schon wieder? Zoe runzelte die Stirn.

      „Anton hat mich geschickt, um Sie zu suchen, thespinis“, sagte das junge Mädchen, sobald sie vor Zoe stand. „Er bittet Sie, in sein Arbeitszimmer zu kommen.“

      „Er ist hier? Ich dachte …“

      „Er ist heute Morgen nach Athen geflogen, aber jetzt ist er wieder zurückgekommen.“ Martha sagte es, als sei es nichts Außergewöhnliches, dass er im Laufe eines Vormittags hin und her pendelte. Sie deutete auf den Kinderwagen. „Ich kümmere mich um den Kleinen.“

      Also ging Zoe zurück zum Haus und fragte sich auf dem gesamten Weg, was Anton wohl zurückgebracht haben mochte. Ihr fiel keine plausible Erklärung ein.

      Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen. Zoe klopfte trotzdem leise an, bevor sie eintrat.

      Anton saß hinter dem wuchtigen Schreibtisch, ganz der mächtige Tycoon im dunklen Nadelstreifenanzug. Zoe hatte plötzlich das Gefühl, sich die Frisur richten und den sommerlichen Baumwollrock glatt streichen zu müssen, den sie heute Morgen angezogen hatte. Anton sagte nichts, schaute sie nur an, und sie wurde immer verlegener.

      „Du wolltest mich sprechen?“ Bemüht hielt sie ihre Stimme kühl und nüchtern.

      Als er nur knapp nickte, wurde ihr endlich seine grimmige Miene bewusst. Alarmsirenen schrillten in ihr los und verscheuchten die anderen Gefühle, die sie fast hatten überwältigen wollen. Und das ist mir auch wesentlich lieber so!

      „Was ist?“ In letzter Zeit hatte sie genügend Schreckensnachrichten erhalten, um zu erkennen, dass ihr nun die nächste bevorstand.

      „Du solltest dir das hier ansehen.“ Er deutete auf die Zeitung, die auf seinem Schreibtisch lag.

      Es handelte sich um eine bekannte britische Klatschzeitung. Die Schlagzeile sprang Zoe sofort ins Auge: Pallis trägt Sieg davon!

      Sie nahm die Zeitung auf und starrte auf die Fotos, bis ihre Hand zu zittern begann. Das absolut erniedrigende Foto, wie Anton sie zum Flugzeug trug, war schlimm genug, viel schlimmer jedoch war das nächste Bild, auf dem man sie beide in enger Umarmung beim Wagen stehen sah. Zoe sank auf den nächstbesten Stuhl, ihr Gesicht verlor schlagartig alle Farbe. Auf dem Foto sah es aus, als würde man eine Brechstange brauchen, wenn man sie beide trennen wollte. Voller Entsetzen las Zoe den Artikel:

      Wie immer reagierte Tycoon Anton Pallis gestern mit atemberaubendem Tempo und ließ keine Zweifel aufkommen, wie es demnächst mit dem Kanellis-Vermögen weitergehen wird. Wenn er die Kontrolle nicht durch Erbfolge erlangt, dann wird er sein Ziel eben auf andere Weise erreichen. Und wenn das bedeutet, gleichzeitig die Kontrolle über die aus dem Nichts aufgetauchte Kanellis-Erbin zu übernehmen – warum nicht? Zoe ist jung, sie ist schön und sie ist, wie der feurige Kuss beweist, dem attraktiven Griechen bereits restlos verfallen. Nächste Station Traualtar? Nun, Geschäft bleibt Geschäft …

      „So viel also zu dem Angebot, uns zu beschützen“, wisperte sie. „Sogar die halten dich für einen Mitgiftjäger …!“

      „Scheint so“, sagte er tonlos.

      „… während ich das dumme Blondchen bin, das dir in den Schoß fällt wie ein reifer Pfirsich.“ Zoe konnte nicht gelassen bleiben. Vor Wut bebend, riss sie den Artikel heraus und zerknüllte ihn zu einer harten Kugel. Wild entschlossen stand sie auf.

      „Das würde ich dir nicht raten!“, warnte Anton. „Du hast alles Recht der Welt, auf mich und die Reporter wütend zu sein.“ Er warf einen Blick auf ihre erhobene Faust. „Solltest du allerdings nach mir werfen wollen, dann wird das eine Reaktion herausfordern.“

      Also bombardierte sie ihn lieber mit Worten. „Das ist alles nur deine Schuld! Wenn du nicht …“

      „Was? Wenn ich dich nicht geküsst hätte?“

      „… wenn du Toby und mich nicht entführt hättest, dann wäre das alles nicht passiert!“

      „Weißt du, agape mou, mich erstaunt deine Sichtweise, dass ich der Einzige gewesen sein soll, der bei dieser Umarmung den Kopf verloren hat“, konterte er lässig, „während du dich natürlich mit Händen und Füßen gegen den Kuss gewehrt hast!“

      Zoe dachte an den Kuss zurück – an die fiebrige Hitze, mit der sie sich an Anton gedrängt hatte, und wie sie sich an ihn geklammert hatte. „Ich war hysterisch.“

      „Ja, genau …“

      „Ich war völlig aufgelöst!“, beharrte sie. „Und du hast das ausgenutzt! Um genau zu sein, du nutzt es seit dem Moment aus, an dem du dich gewaltsam in mein Haus gedrängt hast!“

      „Gewaltsam? Ich kann mich nicht daran erinnern, Gewalt angewendet zu haben.“

      „Natürlich nicht, dafür bist du viel zu sehr von dir überzeugt“, murmelte sie. Seine Ruhe machte sie nervös. „Was passiert jetzt? Gibst du ein Dementi ab und verklagst sie wegen Rufmord?“

      „Großer Gott, nein. Damit würde sich die Story endlos hinziehen.“

      „Warum kommst du dann zurück? Nur, um mir das zu zeigen?“ Sie hätte es vorgezogen, in seliger Unwissenheit zu leben.

      „Dein Großvater hat diesen Artikel ebenfalls gelesen.“

      Hatte sie bisher bewusst vermieden, ihn direkt anzusehen, glitt ihr Blick jetzt zu seinem Gesicht. Sofort wurde ihr bewusst, welchen Fehler sie damit beging. Ihn nicht anzusehen, war nämlich reiner Selbstschutz. Hierher zu kommen und sich dem Mann zu stellen, den sie gestern angefleht hatte, mit ihr zu schlafen, hatte ihr allen Mut abverlangt. Zu schaffen war das nur gewesen, indem sie ihn bewusst nur schemenhaft wahrnahm. Nun war er ganz und gar präsent. Er stand am Fenster, zu voller Größe aufgerichtet, und selbst die Sonne schien ihm schmeicheln zu wollen, indem sie in dem dunklen Anzug seine sinnliche Männlichkeit betonte.

      Und Zoe hatte ihn nackt gesehen. Sie hatte erlebt, wie er in ihren Armen erschauerte. Sie wusste, wie es sich anfühlte, ihn tief in sich zu spüren, und sie wusste, was er fühlte, wenn die Ekstase ihm die Gelassenheit raubte und er im höchsten Moment die Kontrolle über sich verlor. Bei der Erinnerung daran kroch Hitze an ihrem Nacken hoch und stieg in ihre Wangen.

      „Warum sollte mich das interessieren?“ Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, aber die Feindseligkeit entstammte eher der Angst vor dem Gefühlswirrwarr, das in ihr tobte.

      Anton hob eine schwarze Augenbraue. „Selbst dir können die Gefühle eines alten kranken Mannes nicht egal sein.“

      „Ich weiß nicht, warum er irgendwelche Gefühle zu diesem Artikel haben sollte. Es geht ihn nicht das Geringste an, was wir tun.“

      „Immerhin gibst du zu, dass du auch etwas tust.“ Mehr sagte er nicht.

      Da sie es nicht bestreiten konnte, schwieg sie lieber. Es wurde wesentlich schwieriger, still zu bleiben, als er um den Schreibtisch herum auf sie zukam. Doch er ging nur vor ihr in die Hocke, um die Zeitung aufzuheben, die ihr von den Knien gerutscht war, als sie so abrupt vom Stuhl hochgeschossen war. Erst legte er die Zeitung auf den Schreibtisch, dann streckte er die Hand aus und griff Zoes noch immer um das Papierknäuel geballte Faust. Zoe musste sich zusammennehmen, um nicht vor ihm zurückzuzucken.

      Sanft löste er ihre Finger und warf den Papierball zu der zerfledderten Zeitung. „So.“ Ihre Hand ließ er nicht los. „Wenn das hysterische Theater jetzt vorüber ist, dann können wir vielleicht endlich wie erwachsene Menschen darüber reden, was nun zu tun ist.“

      Die Andeutung, dass sie sich kindisch benahm, gefiel Zoe nicht – vor allem, weil sie ahnte, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. „Ich will nicht über meinen Großvater reden.“ Während sie das sagte, versuchte sie, ihre Hand zurückzuziehen, ohne dass es so aussah, als würde die Verzweiflung sie dazu antreiben.

      „Ich schon“, lautete seine Erwiderung, „aber erst sag mir, wie du dich heute fühlst.“

      Jetzt allerdings riss sie ihre Hand zurück. „Wenn du damit auf letzte Nacht anspielst, brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Mir geht es gut. Genau wie dir.“ Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu. „Ich überlasse es dir, mit Theo zu reden“, warf sie noch über die Schulter zurück.

      „Bist du sicher, dass du das willst?“

      „Ja.“ Sie legte die Hand auf die Türklinke.

      „Gut“, hörte sie Anton sagen, als sie die Tür öffnete. „Dann kann unsere Hochzeit also nächste Woche hier auf der Insel stattfinden.“

9. KAPITEL

      Zoe erstarrte zur Salzsäule.

      „Ich bin ehrlich erleichtert, dass du so vernünftig reagierst. Ich hatte mit hitzigem Protest von deiner Seite gerechnet, aber jetzt freue ich mich, dass du mir wieder vertraust.“

      Der Anflug von Spott war in Antons kleiner Rede zwar zu erahnen, dennoch lief Zoe ein eiskalter Schauer über den Rücken. Sehr behutsam drückte sie die Tür wieder ins Schloss. Als sie sich umdrehte, lehnte er lässig an der Schreibtischkante, hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und die langen Beine vor sich ausgestreckt.

      „Du nimmst mich auf den Arm, oder!?“, stammelte sie.

      Doch in seinem schönen dunklen Gesicht war nicht das kleinste Zeichen von Spaß zu erkennen. „Es ist schon verblüffend, wie sich das Leben eines Menschen von jetzt auf gleich verändern kann“, sinnierte er. „Da leben wir beide unser Leben, und die Chancen sind verschwindend gering, dass wir einander je begegnen werden. Dann erkläre ich mich bereit, Theo einen Gefallen zu tun, und …“, er schaute auf seine goldene Armbanduhr, „… ziemlich genau vierundzwanzig Stunden später sind wir ein Liebespaar, das seine Hochzeit plant.“

      „Wir planen gar nichts!“ Sie presste die Fingernägel in ihre Handballen. „Das mit der Hochzeitsnacht haben wir schon hinter uns, also schuldest du mir nichts – ich wollte dich mir auch gar nicht angeln. Ich gebe dir einen guten Rat: Steig wieder in dein Flugzeug.“

      „Aber vielleicht will ich ja von dir geangelt werden“, erwiderte er samtweich. „Wir sollten so schnell wie möglich heiraten, bevor die Presse von der Sache Wind bekommt. Zoe, du wirst jetzt nicht zu dieser Tür hinausgehen!“, warnte er ernst, weil Zoe sich wieder in Richtung Ausgang gedreht hatte. „Das hier ist lange nicht beendet, nur weil du es so möchtest. Wir müssen auch an die anderen denken.“

      „Wenn du Theo damit meinst …“

      „… und deinen Bruder. Und all die anderen, die sich darauf verlassen, dass die Wirtschaftsimperien von Kanellis und Pallis intakt und stark bleiben.“

      Er brachte einen völlig neuen Gesichtspunkt zur Sprache. Zoe bekam Gänsehaut. „Welche anderen?“

      „Unsere Aktionäre, unsere Lieferanten, unsere Firmen überall auf der Welt mit all ihren Mitarbeitern. Seit Theo sich vor zwei Jahren aus dem Geschäft zurückgezogen hat, stehe ich an der Spitze beider Unternehmen. Ich bin das Aushängeschild – der Mann, der für Stabilität und Erfolg sorgt.“

      Sie hörte zu, auch wenn sie mit dem Gesicht immer noch zur Tür gewandt stand. Zoe Kanellis mochte ihren Großvater verabscheuen, aber sie brachte es nicht übers Herz, all die Menschen zu ignorieren, die Anton auflistete.

      „Seit zwei Jahren geht jeder davon aus, dass ich Theo eines Tages beerben werde“, fuhr er fort. „Jeder ist davon überzeugt, dass ich Theos Vermögen logischerweise nach bestem Können verwalte. Dann platzt deine Story auf den Markt, und die Pallis- und Kanellis-Aktien gehen auf Talfahrt. Die Börsianer reagieren mit Panik, weil sie annehmen, dass ich aus dem Rennen geworfen werde, weil leibliche Erben aufgetaucht sind.“

      „Und? Stimmt das denn?“ Noch immer drehte sie sich nicht zu ihm um.

      „Die Entscheidung liegt bei Theo.“ Anton tat ihre Frage achselzuckend ab. Dieser Aspekt war im Moment unwichtig. „Siehst du, als heute Morgen dieser Artikel mit den Fotos erschien, schossen die Aktien schlagartig nach oben. Jeder liebt einen soliden Firmenzusammenschluss. Und was könnte solider sein als eine Heirat zwischen uns beiden?“

      Anton stieß sich vom Schreibtisch ab und ging auf sie zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und fühlte, wie sich Zoe bebend versteifte. Dass sie ihm nicht auswich, sagte ihm aber auch, dass sie über seine Zukunftsvision nachdachte. Ohne dass einer von ihnen ein Wort sprach, lenkte er sie zum Stuhl vor dem Schreibtisch zurück.

      „Hier geht es also ums Geschäft.“ Sie warf ihr Haar zurück und weigerte sich, Platz zu nehmen. Wenn sie hier die Samthandschuhe ablegten und geschäftlich verhandelten, zog sie es vor, stehen zu bleiben. „Ich bin demnach ein Aktivposten in den Büchern des Kanellis-Unternehmens, den du brauchst, um den Aktienkurs in die Höhe zu treiben?“

      „Ich bin genauso betroffen davon, agape mou.“

      „Nenn mich nicht so!“ Für wen hält er sich?! „Weder bin ich dein Liebling noch will ich es sein.“

      „Oh, und da habe ich mich immer für einen guten Fang gehalten.“

      Sie ignorierte seine Selbstironie. „Ich verstehe noch immer nicht, was ich damit zu tun haben soll. Theo braucht dich doch nur offiziell zu seinem Erben zu ernennen, dann lösen sich alle Probleme von allein.“

      „Das wird er aber nicht tun, weil nicht ich sein Erbe bin, sondern du und dein Bruder.“

      Verdattert starrte sie ihn an. „Bis vor drei Wochen wusste er nicht einmal, dass wir existieren! Ich will nicht als seine Erbin gelten – und Toby genauso wenig.“

      „Bist du dir da sicher?“ Anton hielt ihrem Blick stand und lehnte sich wieder an den Schreibtisch. „Du handelst nicht im Interesse deines Bruders, wenn du eine solche Entscheidung jetzt für ihn triffst. Das sollte er selbst tun, wenn er alt genug dazu ist. Und noch etwas, Zoe …“, setzte er zum letzten Schlag an, „ab jetzt bist du verantwortlich dafür, den Namen Kanellis hoch zu tragen, ob es dir passt oder nicht. Du solltest dir also schnell überlegen, was du jetzt anfangen willst. Denn sobald herauskommt, dass du nichts mit deinem Großvater zu tun haben willst, wird die Börse verrücktspielen, die Kanellis-Aktien werden abstürzen und mein Unternehmen gleich mitreißen.“

      „So dumm sind die Leute nicht, dass sie meinetwegen zwei Weltunternehmen untergehen lassen“, behauptete Zoe – mit gerunzelter Stirn, denn wirklich sicher war sie sich da nicht.

      „Die Börse mag keine Unsicherheiten, vieles beruht auf Intuition. Mit Theos Gesundheit geht es bergab, jeder weiß das, obwohl wir alles getan haben, um Spekulationen zu unterbinden. Solange niemand Grund hatte, meine Stellung zu hinterfragen, lief alles geregelt weiter. Jetzt jedoch kann man den Markt mit einem Herzkranken vergleichen, für den jegliche Aufregung gefährlich ist. Eine Heirat zwischen uns würde alles wieder beruhigen.“

      Das Bild, das er da malte, war so erschreckend trostlos, dass Zoe sich nun doch setzen musste. Natürlich hatte sie von den Turbulenzen und der Nervosität an den Börsen seit dem großen Bankencrash gehört. Aber würden Gerüchte tatsächlich ein Weltunternehmen zerstören können? Und würde eine Heirat solche Gerüchte ersticken? Zoe hatte sich nie viel Gedanken um Geld gemacht und sie verstand nichts von Börsenkursen und Aktien. Die Unsicherheit machte sie nervös, sodass sie auf ihre im Schoß verschränkten Hände starrte.

      Sie dachte an ihren Vater. Hätte er gewollt, dass sie das Erbe antrat? Ihr Instinkt antwortete mit Nein. Sie rief sich die Szenen in dem kleinen Haus in Erinnerung, wenn ihr Vater abends müde von der Arbeit als Automechaniker nach Hause gekommen war. Wie oft hatte er sich nicht einfach aufs Sofa fallen lassen! An den Wochenenden hatte er in einem griechischen Restaurant gekellnert, um zusätzliches Geld für seine Familie zu verdienen. Dennoch hatte sie ihn kein einziges Mal sagen gehört, dass er zu seinem alten Leben in Griechenland zurückkehren wollte.

      Wie viele Wochenenden hatte ihre Mutter allein zurechtkommen müssen, während der Ehemann fremde Menschen mit einem aufgesetzten Lächeln bediente! Und wie viele Jahre hatte Theo Kanellis sich von anderen bedienen lassen? Sie dachte verbittert an Theos Privatinsel, seine Jachten und Privatflugzeuge …

      „Der Tod deines Vaters hat Theo stark zugesetzt.“ Anton wählte seine Worte mit Bedacht. „Dein Großvater hat nur noch einige Wochen zu leben. Höre in dich hinein, Zoe. Frage dich, ob du dir wirklich wünschst, dass ein alter Mann, den die Reue quält, in seinen letzten Tagen auch noch mit ansehen soll, wie sein Lebenswerk zerfällt.“

      „Das ist emotionale Erpressung!“, brachte sie erstickt hervor.

      Ein weißes Taschentuch landete auf ihrem Schoß. „Es ist auch eine sehr emotionale Zeit.“

      „An einer Vernunftehe ist nichts Gefühlvolles.“ Sie tupfte sich mit dem Taschentuch über die Augen. „Wie der Zeitungsartikel ja schon sagt – Geschäft bleibt Geschäft.“

      In seinem Kopf ließ Anton diese Antwort mehrere Male nachhallen, bevor er wieder sprach. „Ist das ein Ja?“, fragte er dann nach. „Du wirst mich heiraten?“

      Nun, ein Nein ist es nicht, dachte sie säuerlich. „Man wird dich als geldgieriges Monster verschreien.“

      „Ich bin Grieche“, hielt er dagegen. „Wir Griechen schließen ständig derartige Abmachungen.“

      Hörte sie da so etwas wie Eigenironie in seiner Stimme? Und wann genau war es ihm egal geworden, als Mitgiftjäger abgestempelt zu werden?

      „Natürlich werde ich alles tun, um mein Image aufzubessern“, murmelte er. „Ich werde durchsickern lassen, dass ich es war, der die Informationen über deinen Vater an die Öffentlichkeit gebracht hat, um die Fehde endlich zu beenden …“

      „Das wirst du nicht!“ Zoe sprang auf. „Wage es nicht, meinen Vater da mit hineinzuziehen!“

      „… weil es ihm gebührt, als Theos Sohn anerkannt zu werden“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. „Ich lasse verbreiten, dass ich mich schuldig fühle, weil ich nicht früher gehandelt habe, damit Vater und Sohn vielleicht die Chance gehabt hätten, sich zu versöhnen …“

      „Aber du wusstest doch nichts davon!“, unterbrach Zoe ihn. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen – es war dieses Wort, das sie gar nicht hören wollte.

      „Woher willst du das wissen? Niemand kann sagen, was ich über Leander Kanellis wusste oder nicht wusste, bevor er verunglückte.“

      Zoe sog scharf die Luft ein, als die Trauer zustach. Anton hatte recht. Er hätte ihren Vater und dessen gesamte Familie durchaus beobachten lassen können, während er Theo Kanellis’ Adoptivsohn gespielt hatte – nur für den Fall, dass sich diese Familie für ihn als Problem erweisen sollte.

      Anton konnte in Zoes Augen lesen wie in einem offenen Buch. Jetzt sah sie in ihm den gefühllosen Manipulator, der seit Langem vorgehabt hatte, Theos Enkelin zu verführen und für seine Zwecke zu benutzen, noch bevor sie sich überhaupt begegnet waren.

      „Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns darauf einigten, dass wir einander schon vor Monaten getroffen haben … aber nicht in London. Die Details arbeiten wir später aus.“

      Sie konnte nicht fassen, wie weit zu gehen er gewillt war. Reglos stand sie auf der Stelle und hörte ihm zu, während er den Faden weiterspann.

      „Es ist die klassische Geschichte von der Liebe auf den ersten Blick. Als wir dann feststellten, dass wir noch andere Verbindungen haben, wurde es kompliziert.“

      „Und deshalb bist du nach New York gejettet, um eine Affäre mit deiner Model-Freundin anzufangen?“

      Bei ihrer sarkastischen Frage zog Anton eine Grimasse. Zoe mochte deprimiert und aufgewühlt sein, aber ihren messerscharfen Verstand beeinträchtigte das nicht.

      „Wir hatten uns getrennt“, löste er dieses Problem ganz simpel. „Du warst mit der Uni beschäftigt … Außerdem hast du dir Sorgen gemacht, wie dein Vater wohl reagieren würde, wenn er von unserer Romanze erfährt. Deshalb beschlossen wir, getrennte Wege zu gehen … um zu sehen, ob das, was wir füreinander empfinden, mehr ist als …“

      „… Lust, oder ob wir wirklich wie Romeo und Julia sind.“

      Aus unerfindlichen Gründen ließ sein Grinsen ihr Herz höher schlagen. „Du verstehst schnell!“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Lass mich sehen, ob ich auch alles richtig verstanden habe. Du bist also der … Wie alt bist du?“

      „Einunddreißig.“

      „Du bist der einunddreißigjährige Tycoon, der sein gebrochenes Herz in den Armen einer anderen Frau zu kurieren versucht, während ich weiterhin meine Unschuld bewahre, und zwar in der Hoffnung, dass du zu mir zurückkommst und … und dir dein Geschenk abholst?“

      „Es war ein wunderbares Geschenk, agape mou“, murmelte er. „Ich werde es für den Rest unseres Lebens in Ehren halten.“

      „Du solltest dir besser überlegen, was du versprichst! Wir beide wissen doch, dass du es mit dem Einhalten von Versprechen nicht so genau nimmst.“

      „Dieses werde ich halten.“ Plötzlich wurde er todernst. „Wenn eine so glühend leidenschaftliche Frau im Ehebett liegt wie die von gestern, werde ich alles tun, um sie glücklich und zufrieden zu machen.“

      Er redet von Sex! In Zoes Kopf schrillten die Alarmsirenen. „Wir werden nicht das Bett miteinander teilen! Woher nimmst du die Frechheit, eine geschäftliche Vereinbarung mit der Aussicht auf heißen Sex zu verbinden?“

      „Das ist nicht schwer. Seit du hier hereingekommen bist, denke ich kaum an etwas anderes.“

      Sein rau hervorgebrachtes Geständnis ließ sie zwei Schritte zurückweichen. Wieso war ihr nicht längst aufgefallen, dass die Luft vor sexueller Spannung vibrierte?

      „Wir werden eine erfüllte Ehe führen, kardia mou, und nicht nur nach außen hin eine Fassade bieten.“ Noch immer klang seine Stimme rau und heiser. „Denn wie sonst kann eine Ehe erfolgreich sein?“

      Redete er hier etwa über ein langfristiges Arrangement? Zoe blinzelte und schüttelte den Kopf. „Es handelt sich um eine befristete Abmachung … nur so lange, bis … bis der Aktienmarkt sich wieder beruhigt hat.“

      „Meinst du?“

      „Da bin ich mir absolut sicher.“

      Zu spät wurde ihr klar, dass sie damit sein Ego herausgefordert hatte. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, als er langsam auf sie zukam. „Bleib, wo du bist!“, stammelte sie.

      „Warum?“ Seine simple Frage nagelte sie fest, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich um ihr Leben rennen müsste. „Du willst mich, ich verstehe deine Körpersprache genau. Wenn ich jetzt anfangen würde, mich auszuziehen, würdest du mir wahrscheinlich eifrig dabei helfen, damit es schneller geht.“

      „Gott, was bist du arrogant!“ Sie wich noch weiter zurück. „Nur … nur weil du mein Erster warst, heißt das nicht, dass ich plötzlich sexbesessen bin!“

      „Deine Pupillen sind erweitert, deine Wangen glühen, du zitterst … und du klingst leicht atemlos.“ Er kam noch einen Schritt näher. „Das Faszinierendste daran ist … Du hast so wenig Erfahrung mit deinen Gefühlen, dass du nicht erkennst, welche Zeichen du aussendest.“

      Jetzt allerdings spürte sie, wie heiß ihre Wangen brannten. Es macht ihm Spaß, mich wie ein Raubtier zu jagen, dachte sie. Ich bleibe jetzt ganz ruhig, weiche nicht vor ihm zurück und stelle mich der Situation.

      Also blieb sie stehen. „Oha, da spricht der Mann mit Erfahrung!“, hielt sie verächtlich dagegen. „Was anderes sollte man auch von jemandem erwarten, der von einem Bett ins nächste hüpft, seit er festgestellt hat, dass es einen Unterschied zwischen Männlein und Weiblein gibt, nicht wahr?“

      „Hattest du etwa eine einunddreißigjährige männliche Jungfrau erwartet?“, fragte er ungläubig.

      „Warum nicht!?“, fauchte sie hitzig. „Mein Vater war der Erste für meine Mutter, und sie war die Erste für ihn. Dreiundzwanzig Jahre waren sie glücklich miteinander, ohne dass je andere ins Spiel gekommen wären!“

      „Oh, wie perfekt!“, spottete Anton abfällig. „Haben sie dir etwa den Kopf mit den gleichen Idealen gefüllt, Zoe? Wartest du auf einen Traumprinzen, der dich auf seinen Schimmel holt und mit dir zusammen davonreitet?“

      Ihre Wangen brannten immer heißer. „Nun, mit dir habe ich diesen Traumprinzen auf jeden Fall nicht gefunden.“

      „Definitiv nicht. Dafür aber einen gestandenen Mann, erfahren genug, um dir Treue und körperliches Vergnügen zu bieten.“

      „… falls ich entscheiden sollte, dass ich dich haben will.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Oh, du wirst mich haben wollen. Und weißt du auch, warum?“

      „Wenn du nicht endlich damit aufhörst, werde ich …“ Sie standen einander jetzt ganz nah. Zoe fühlte, wie sie schwach wurde, als Anton den dunklen Kopf senkte. „Nein, bitte nicht.“ Es war der letzte verzweifelte Versuch, sich zu wehren, denn sie starrte doch schon längst völlig hypnotisiert auf seine sinnlichen Lippen.

      „Lügnerin!“, murmelte er und berührte mit der Zungenspitze ihren Mundwinkel. Er lachte leise, als sie erschauerte. „Stell dir vor, wie es sich anfühlt, wenn wir beide nackt sind. Stell dir vor, wie es ist, wenn du das Exklusivrecht auf das hier hast …“

      Seine Hände fassten sie bei der Taille und zogen Zoe an sich heran. Das hier war der harte Beweis seiner Erregung, den sie an ihrem Schoß fühlte und der ihre Knie nachgeben ließ. Anton setzte flüchtige kleine Küsse auf ihre Lippen, dann hob er den Kopf, gerade weit genug, um in ihren Augen lesen zu können. Das, was er dort erkannte, entlockte ihm ein Lächeln. Und dann nahm er ihren Mund stürmisch in Besitz und ließ sie schwindeln, denn das Verlangen schwappte über ihr zusammen wie eine Flutwelle.

      Das ist nicht fair! Zoe wimmerte protestierend, ehe sich die Starre löste. Wie von allein glitten ihre Hände zu seinen Schultern und schlangen sich um seinen Nacken. Er belohnte ihre Kapitulation mit fiebriger Leidenschaft, und alles, was noch für Zoe zählte, war das Feuer, das durch ihre Adern schoss. Jedes Nervenende in ihr erwachte zum Leben, und sie klammerte sich noch fester an ihn, als er die Hand an ihren Rücken legte und sie an sich presste.

      Als er sie wieder freigab, war sie nicht mehr als ein zitterndes Bündel. Seine Krawatte war verrutscht und sein Hemd stand offen – das Resultat ihrer kühnen Finger. Sein Atem ging rasselnd, und das tröstete sie.

      „Tu dir selbst einen Gefallen“, sagte er rau, „und denk noch mal genau über die Rolle als meine Ehefrau nach.“ Damit trat er von ihr ab, drehte ihr den Rücken zu und knöpfte sein Hemd wieder zu.

      Dieser Rückzug kam so jäh, dass Zoe schwankte. Ihre Brüste spannten und drückten sich gegen den Kleiderstoff. Kalt erwischt und vom eigenen Körper verraten, dachte sie. Ihr blieb nur eines übrig – sie drehte sich um und verließ das Zimmer, so würdevoll wie möglich und ohne noch einen Ton von sich zu geben.

      Wie hatte das passieren können? Wie hatten sie beide sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden von feindseligen Fremden in unersättliche Lover verwandeln können?

      „Ich verstehe nicht, warum das nötig ist!“, beschwerte sich Zoe, als der Helikopter über die blaue Ägäis flog. „Hätte das nicht warten können, bis ich mich darauf vorbereitet habe? Vielleicht nach der … der Hochzeit oder …?“

      „Die Welt schaut uns zu, agape mou“, antwortete Anton nüchtern und brachte Zoe damit in Erinnerung, was er ihr vor einer guten Woche geschildert hatte. Noch immer konnte sie nicht begreifen, dass sie tatsächlich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten.

      „Was gibt es denn da zu sehen? Ich habe mich die ganze Woche auf deiner Insel versteckt, während du tust, was du eben tust, wenn du morgens abfliegst.“

      „Ich arbeite. Das wird von einem machtgierigen Mitgiftjäger nun mal so erwartet. Außerdem will Theo dich sehen. Und ich kann nicht zulassen, dass er seine Drohung wahr macht und zu dir kommt. Ein Flug würde ihm die letzte Kraft rauben und ihn das Leben kosten.“

      Toby meldete sich kläglich, denn ihm gefiel der Flug im Hubschrauber überhaupt nicht. Zoe hatte ihren Bruder nicht beruhigen können, so nervös und überreizt, wie sie selbst war. Erst als Anton übernommen hatte und das Baby seine starken Arme spürte, hatte das laute Protestgebrüll aufgehört. Das ärgerte Zoe noch immer. Aber das Baby und der Mann waren eben in der letzten Woche gute Freunde geworden, während sie und Anton … Nun, sie waren ein richtiges Liebespaar geworden, das jede Nacht im gleichen Bett schlief.

      In der ersten Nacht war er zu Zoe gekommen. Ohne auf ihren Protest zu achten, war er unter ihre Decke geschlüpft, hatte Zoe an sich gezogen und da weitergemacht, wo sie nach ihrer Kapitulation in seinem Arbeitszimmer abgebrochen hatten.

      In der zweiten Nacht war er in ihr Zimmer gekommen, um sie – natürlich wieder unter Protest – den Korridor entlang zu seinem Zimmer zu ziehen. Am gleichen Tag war die neue Nanny eingeflogen, die auch Englisch sprach. Martha konnte sich also wieder ganz ihren Büchern widmen. Am meisten störte Zoe daran, dass Melissa Stefani ebenfalls richtig nett war.

      Zoe hatte die letzten Tage mit Anton verbracht, als wären sie bereits ein Ehepaar – sie hatten zusammen gegessen und geschlafen. Die Tür zu Tobys Zimmer wurde jede Nacht geschlossen, damit Zoe nicht aufwachte, wenn ihr Bruder weinte. Zoe sah deshalb lange nicht mehr so eingefallen und dünn aus, dennoch half alles nichts, ihre Stimmung zu verbessern. In der letzten Woche hatte sie nämlich einen Vorgeschmack darauf bekommen, was es hieß, Anton Pallis’ Braut zu sein. Anthea zum Beispiel bat sie jetzt ständig um irgendwelche Entscheidungen zur Haushaltsführung – als ob sie Ahnung hätte, wie man ein so großes Haus organisiert! Zoe hätte sich viel lieber mit einem Buch in eine ruhige Ecke verzogen.

      Und jetzt war sie also auf dem Weg, um ihren Großvater zu besuchen. „Ich hoffe, er rechnet nicht mit einer herzlichen Umarmung von mir“, entfuhr es ihr, weil sie so angespannt war.

      „Sicher wäre ein kleines Wunder nötig, bevor du Verständnis und Mitgefühl für Theo erübrigen kannst.“

      An seinen Sarkasmus hatte sie sich inzwischen gewöhnt, doch wie ein trotziges Kind würde sie sich dennoch nicht maßregeln lassen. „Wir können die Hochzeit auch abblasen, wenn du Bedenken hast!“, bot sie kühl an.

      Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, und wandte das Gesicht zu ihm. Er hielt Toby an seine Schulter. Diesmal trug er nicht einen seiner Tausend-Dollar-Anzüge und dennoch … In den ausgewaschenen Jeans, dem grauen Polo-Shirt und Leinenblazer wirkte er stilecht und elegant. Oh Himmel, dachte sie fahrig, der Mann sieht einfach fantastisch aus.

      „Ist das eine Fangfrage?“, wollte er wissen.

      Sie wünschte, sie hätte nichts gesagt, zuckte mit den schmalen Schultern und drehte den Kopf wieder fort. Doch so leicht ließ Anton sie nicht davonkommen. Er fasste nach ihrem Arm und drückte seine Finger in ihr Fleisch – gerade fest genug, dass sie sich seiner körperlichen Stärke bewusst wurde.

      „Rede nicht so herablassend mit mir, als wäre ich deine kleine Schwester!“, fuhr sie auf, weil sie ein Ventil für ganz andere Gedanken brauchte. „Zwischen uns liegen vielleicht neun Jahre und eine ganze Menge Arroganz, aber du solltest mein Recht auf eine eigene Meinung respektieren. Sonst werde ich den Rückzieher machen! Oder hast du grundsätzlich einen Hang dazu, Jüngere niederzumachen?“

      Sie riss ihren Arm los und nahm sich zusammen, um nicht zu wimmern vor Schmerz. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Zoe konnte nur hoffen, dass weder das Kindermädchen noch der Pilot ihre Bemerkung mitbekommen hatten. Sie wusste nicht einmal, warum sie das gesagt hatte.

      Doch, sie wusste es eigentlich schon. Sie war gereizt und wütend, und zwar mehr auf sich selbst als auf Anton. Wie hatte sie zulassen können, dass sie zu seiner Marionette wurde? Wie hatte sie sich so gründlich von ihm verführen lassen können, dass sie vergaß, sie selbst zu sein? Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon wollte sie ihn. Jedes Mal, obwohl sie ihn doch verabscheute.

      „Zoe …“

      „Sei einfach still!“, fuhr sie ihn an.

      Sie kam sich vor wie ein pubertierender Teenager, bei dem die Hormone verrücktspielten – Hormone, die ihre Selbstbeherrschung niedertrampelten und ihre Fähigkeit zu logischem Denken lahmlegten. Ihre Gefühlsschwankungen trieben sie dazu, Dinge zu tun und zu sagen, die völlig untypisch für sie waren.

      „Wir sind da“, murmelte Anton.

      Als sie durch die Flugzeugscheibe schaute, wurde sie jäh von ganz anderen Emotionen überfallen. Dort unten erhob sich eine hufeisenförmige Insel aus dem blauen Meer – der Geburtsort ihres Vaters.

10. KAPITEL

      Geduckt rannte Zoe unter den wirbelnden Rotoren des Hubschraubers hervor, um sich dann in Ruhe an Land umzusehen. Der Helikopter war auf einer Wiese gleich hinter dem weißen Sandstrand einer hübschen Bucht gelandet. Am anderen Ende der Wiese lag ein erstaunlich schlicht wirkendes einstöckiges weißes Haus mit einer breiten Holzveranda, auf der ein Dachvorsprung Schatten vor der glühenden Sonne bot.

      Anton kam an ihre Seite, Toby sicher an seine Brust gehalten. Er folgte ihrem Blick. „Theo hält nicht viel von Veränderungen“, sagte er leise. „Wie du sehen kannst, ist das ursprüngliche Haus, also der mittlere Teil, völlig anders als die beiden angebauten Flügel. Es wurde einst von Theos Vater gebaut, der ein einfacher Fischer war. Als Theo die Insel dann aufkaufte, hat er nichts verändert, bis er deine Großmutter heiratete. Sie bestand darauf, das Haus vergrößern zu lassen, denn sie liebte Partys und Familienfeiern. Als sie starb, kam Theo für Jahre nicht mehr her. Er zog sein Haus in Glyfada auf dem Festland vor, weil es von dort aus leichter war, in die Athener Firma und zum Flughafen zu gelangen. Aber ich glaube, er hat seine Frau einfach zu sehr vermisst, und dieses Haus hier erinnerte ihn zu sehr an sie.“

      „Kassandra.“ Zoe murmelte den Namen ihrer Großmutter.

      „Ja, genau wie dein zweiter Vorname“, bestätigte Anton.

      Sie nach ihrer Großmutter zu benennen, war eine der wenigen Erinnerungen an seine griechischen Wurzeln, die ihr Vater zugelassen hatte. „Hast du … hast du sie gekannt?“

      „Sie starb, bevor ich herkam. Sollen wir dann zum Haus hinaufgehen?“

      Wenn das eine höfliche Ermahnung war, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Thema war, so funktionierte sie. Zoe stellte keine weiteren Fragen. Sie war so oder so zu nervös, um auch nur zwei Sekunden lang an einem bestimmten Gedanken festzuhalten. Also richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Haus oder besser auf die Person, die im Haus wartete, um den Enkelsohn kennenzulernen.

      Anton war nicht weniger angespannt. Bis zur letzten Minute hatte er versucht, Theo dieses Treffen auszureden. Doch der sture alte Mann hatte schließlich damit gedroht, dass er nach Thalia fliegen und persönlich dafür sorgen würde, dass das platzen würde, was er Antons intrigantes Komplott nannte.

      Kidnapper, Mitgiftjäger, Intrigant … die Beschimpfungen stapeln sich inzwischen.

      Melissa war bereits im Schatten der Veranda angekommen und wartete. Als auch Zoe und Anton die Verandastufen hinaufstiegen, wurde die Haustür aufgezogen und eine ganz in Schwarz gekleidete ältere Frau musterte die beiden jungen Frauen argwöhnisch. Dann ließ sie den Blick auf dem Baby in Antons Armen haften.

      „Also bringst du ihn endlich her!“, waren ihre ersten Worte. Sie trat einen Schritt vor und wollte Anton den Jungen aus dem Arm nehmen. Alarmiert schob Zoe sich vor, doch Anton reagierte noch schneller.

      „Gedulde dich, Dorothea“, mahnte er sanft. „Man sollte Babys nie aus den Armen ihrer Bezugspersonen reißen.“

      Die alte Frau errötete und drehte sich weg, um ins Haus zurückzugehen. Anton ließ Zoe und Melissa den Vortritt, bevor auch er Dorothea in eine überraschend große Eingangshalle folgte, die wohl einst der Wohnraum des ursprünglichen Hauses gewesen sein musste.

      „Ihr solltet besser hineingehen, bevor er explodiert. Er ist da drin.“ Dorothea deutete mit der Hand zu einer Tür. „Ich bringe Kaffee.“

      „… nachdem du Ms Stefani gezeigt hast, wo sie in Ruhe auf uns warten kann“, merkte Anton nüchtern an. Er kehrte den Vorgesetzten heraus. Man brauchte keine besonderen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass das der übliche Umgangston zwischen ihm und der Haushälterin war. Die alte Frau bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, schnaubte und schlurfte mit der armen Melissa im Schlepptau davon.

      „Dorothea arbeitet schon so lange für Theo, dass sie manchmal vergisst, welche Rolle ihr in diesem Haus zukommt. Aber sie ist harmlos, wenn man sich gegen sie behauptet.“

      Na großartig, dachte Zoe. Noch jemand, gegen den sie sich behaupten musste. Und Theo Kanellis hatte sie noch gar nicht getroffen.

      Vor besagter Tür blieb Anton stehen und schaute Zoe fragend an. „Alles in Ordnung?“

      Ich wünschte, es wäre so. Sie richtete noch einmal ihr Kleid, atmete tief durch und streckte dann die Arme nach Toby aus. „Ich nehme ihn.“

      Sie spürte, dass Anton etwas sagen wollte, und bemerkte die wachsende Nervosität. Vermutlich fühlte er es auch, denn er zögerte. Doch dann seufzte er nur und legte ihr behutsam den schlafenden Toby in die Arme. Zoe drehte sich zur Tür zurück und hob leicht das Kinn.

      „Bereit für die Schlacht, agape mou?“

      Darauf kannst du Gift nehmen, dachte sie. „Ich bin bereit dafür, was kommt – wenn es das ist, was du damit meinst.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass er dir den Kopf abreißt“, versprach er.

      Zoe presste die Lippen zusammen und nickte stumm, und Anton seufzte noch einmal leise, bevor er die Klinke herunterdrückte und die Tür in einen sonnendurchfluteten großen Raum aufschob.

      Dann erblickte Zoe ihn, und ihr Herz begann heftig zu pochen. Theo Kanellis sah alles andere als krank aus. Groß und stolz aufgerichtet stand er auf einen Stock gestützt vor dem offenen Kamin und strahlte innere Kraft aus.

      Es war, als würde sie ihren Vater ansehen – hätte ihr Vater die Chance gehabt, bis zu seinen Siebzigern zu leben. Dumpfe Trauer flackerte in Zoe auf – Theo Kanellis hatte die gleiche Größe, die gleichen Augen und die gleichen Gesichtszüge wie ihr Vater. Nur das schlohweiße Haar und die strengen Falten um den Mund waren anders.

      Er musterte Zoe mit durchdringender Intensität. Der Blick sagte ihr, dass er nicht nachgeben würde, ganz gleich, wie feindselig sie sich auch verhalten sollte. „Steh nicht da, als würdest du dich am liebsten umdrehen und wegrennen“, sagte er mürrisch.

      Seine tiefe Stimme ließ Toby zusammenzucken. Zoe streichelte ihrem Bruder tröstend das Köpfchen, und im gleichen Moment spürte sie Antons Hand an ihrem Rücken, so als wolle er sie wiederum beruhigen.

      Und Zoe war sehr froh, dass Anton da war. In diesem Moment, in dem die verschiedensten Gefühle einen wilden Tumult in ihr aufführten, fühlte es sich gut an, Anton wie eine Schutzmauer hinter sich zu wissen.

      Theo Kanellis beobachtete jede von Zoes Bewegungen. Als sie anderthalb Meter vor ihm stehen blieb, richtete er den Blick auf ihre strahlend blauen Augen. Für eine Ewigkeit, so schien es, starrten sie einander an wie zwei Feinde, die beide darauf warteten, dass der andere zuerst etwas sagte.

      Nun, sie würde den Anfang nicht machen, nahm Zoe sich vor. Überhaupt würde sie nur auf etwas antworten, das auch einer Antwort wert war.

      „Du siehst aus wie deine Mutter“, sagte Theo mit nach unten gezogenen Mundwinkeln.

      „Danke“, erwiderte Zoe höflich.

      „… und sehr englisch“, kam der nächste Stoß.

      „Ich bin auch typisch englisch“, bestätigte sie und bewahrte ihre Haltung.

      Erstaunlicherweise hatte Theo bisher noch keinen einzigen Blick für Toby übrig gehabt. Stattdessen blickte er jetzt wütend zu Anton. „Wahrscheinlich glaubst du, den ganz großen Coup gelandet zu haben.“

      „Hängt davon ab, was genau du mit Coup meinst“, erwiderte Anton, der aufrecht und unbeirrbar hinter Zoe stand. „Wie geht es dir, Theo?“

      Zumindest einer versuchte also, einen annähernd normalen Umgangston zu wahren. Nur bewirkte das bei Theo Kanellis überhaupt nichts. „Spar dir das unnötige Geschwätz.“ Er hob die Hand und zeigte mit dem Stock auf einen der beiden großen Ohrensessel beim Kamin. „Setz dich da hin, damit ich dich sehen kann“, wies er Zoe an. „Und du …“, der Stock deutete jetzt auf Anton, „… lässt uns allein.“

      „Ich werde erst gehen, wenn deine Enkelin es wünscht“, gab Anton ungerührt zurück.

      Kampf der Titanen, dachte Zoe unwillkürlich. Jeder ihrer Sinne war in Alarmbereitschaft. Sie beschloss, die Anspannung zwischen den beiden extrem willensstarken Persönlichkeiten aufzulösen, und setzte sich auf die äußerste Kante des Sessels, auf den Theo gedeutet hatte. Damit erlöste sie Anton aus der Habachtstellung, ohne etwas sagen zu müssen.

      Sie wollte nicht, dass er ging. Es war wie ein kleiner Schock, als sie erkannte, wie sehr sie sich im Moment auf ihn verließ. Und er ging auch nicht, sondern wartete, bis Theo im zweiten Sessel Platz genommen hatte, um sich dann ans Fenster zu stellen und sich an die Fensterbank zu lehnen. Somit zog er sich aus dem direkten Schussfeld zurück, blieb jedoch in der Nähe, um jederzeit eingreifen zu können, falls es nötig werden sollte.

      „Du solltest mich jetzt einen genauen Blick auf ihn werfen lassen.“ Zum ersten Mal sah Theo Kanellis den kleinen Toby an.

      Ein übermächtiger Beschützerinstinkt wollte Zoe dazu bringen, das Baby fest an sich zu drücken, doch sie verdrängte diesen Impuls und drehte sich mit Toby so in dem Sessel, dass der Großvater das Gesichtchen des schlafenden Jungen sehen konnte. Die Stille im Raum wurde drückend. Zoe konnte nicht sagen, was Theo dachte, ob er gerührt war oder nicht, aber seine Stimme klang rauer, als er Zoe schließlich wieder anschaute. „Zumindest sieht er wie ein Grieche aus.“

      Dem konnte niemand widersprechen. „Ja.“

      „Tobias … Was ist das für ein Name für einen griechischen Jungen?“, meinte er als Nächstes.

      „Es ist der Name, den meine Eltern für ihn ausgesucht haben, bevor sie …“ Zoe verstummte, als ihr klar wurde, was sie fast gesagt hätte. Sie senkte den Blick und schluckte. Sie konnte nur hoffen, dass auf ihrer Miene nicht die Trauer zu lesen war, die sie jeden Moment überwältigen wollte.

      Doch ihr Großvater hatte es längst gesehen. Unruhig setzte er sich um. „Mein Beileid“, murmelte er mit belegter Stimme. „Es ist schade, dass unser erstes Treffen unter diesen tragischen Umständen stattfinden muss.“

      Zoe fiel nichts ein, was sie dem Mann darauf erwidern sollte, der seinen Sohn vor dreiundzwanzig Jahren aus seinem Leben verbannt hatte. Sie nickte nur stumm.

      Anton hatte angedeutet, dass Theo Kanellis Bedauern und Reue wegen der Vergangenheit empfand, und diese Emotionen hingen jetzt in der Luft. War es falsch von ihr, Bitterkeit zu empfinden? Stellvertretend für ihren Vater empfand sie Enttäuschung. Und anstelle ihrer Mutter war sie äußerst verletzt, weil diese dreiundzwanzig Jahre lang mit dem Bewusstsein hatte leben müssen, als Ehefrau nicht gut genug für den Sohn dieses Mannes zu sein. Und Zoe selbst war gekränkt, weil sie es offensichtlich nicht einmal wert gewesen war, beachtet zu werden.

      „Na schön“, drang die raue Stimme wieder an ihr Ohr, „da du scheinbar nicht über meinen Sohn reden willst, kommen wir direkt zum Geschäftlichen. Anton sagte mir, dass du gewillt bist, ihn zu heiraten, damit dein Erbe nicht zusammen mit meinen Aktien den Bach runtergeht.“

      Zoe hob das Kinn. „Ich habe keinerlei Interesse an Ihrem Geld.“

      „Aus welchem Grund wirfst du dann dein Leben weg und tust dich mit diesem skrupellosen Teufel zusammen? Etwa aus reiner Herzensgüte?“

      „Nein.“ Bei der Anspielung, sie würde es aus reinem Kalkül tun, schoss ihr das Blut in die Wangen. „Ich tue es für die Zukunft meines Bruders.“

      „Du meinst, du bist mit dem Mann ins Bett gefallen, und wie all die anderen Frauen vor dir kannst du den Gedanken nicht ertragen, wieder herauskriechen zu müssen?“

      Die schneidende Bemerkung ließ ihre Wangen nur noch dunkler werden. Es half nicht, dass Theo Kanellis die Situation mit wenigen Worten beschrieben hatte. Sie war nicht mit Anton ins Bett gefallen, sie hatte ihn praktisch hineingezerrt! „Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Mr Kanellis“, sagte sie eisig. „Es wäre daher gut, wenn …“

      „Mr Kanellis also, was?“, fiel er ihr ins Wort und lachte trocken auf. „… und keine Rechenschaft schuldig, ja? Überprüfen wir das doch mal, junges Fräulein … Ich mache dir ein Gegenangebot: Heirate Anton, und weder du noch dein Bruder kriegen auch nur einen Penny von mir. Lass Anton fallen, komm her und lebe bei mir, und du und dein Bruder bekommen nach meinem Tod alles, was ich besitze.“

      Zoe starrte den Mann an, den sie Großvater nennen sollte. Feuer loderte in seinen Augen, zusammen mit teuflischem Spaß, weil er glaubte, Zoe in eine Zwickmühle gebracht zu haben. Aus dem Augenwinkel konnte sie Anton wie einen düsteren Schatten vor dem Fenster stehen sehen. Er war regungslos und wartete offensichtlich genauso gespannt wie ihr Großvater darauf, wie sie auf die Herausforderung reagieren würde.

      „Denk drüber nach“, drängte Theo. „Stell dir vor, welche Macht ich dir damit in die Hände gebe, um deinen Vater zu rächen. Mit einem schlichten Ja kannst du den Mann aus allem ausschließen, der deinen Vater von dem ihm zustehenden Platz gestoßen hat. Und du kannst seinen Racheplänen den Boden entziehen, nur weil Leander …“

      „Das reicht!“ Anton trat plötzlich vor. „Wir sollten die hässliche Vergangenheit nicht wieder ans Licht zerren, Theo, sondern stattdessen alles retten, was zu retten ist.“

      „Wovon redet er?“ Zoe drehte sich zu Anton um. Seine Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt.

      „Von nichts“, stieß Anton gepresst aus. „Dein Großvater will dich nur auf die Probe stellen und mich gleichzeitig ärgern.“

      „Aber …“, sie leckte sich über die trockenen Lippen, „er hat von Rache geredet. Wieso sollte er ein solches Wort verwenden?“

      „Gomoto!“, rief der alte Mann überrascht. „Sie weiß es gar nicht, oder?“

      Er brach in heiseres Gelächter aus. Toby wachte auf und begann prompt zu weinen. Im gleichen Moment fing Theo zu husten an und rang angestrengt nach Luft. Anton eilte zu ihm und hockte sich vor ihn.

      „Da siehst du, was dir das einbringt, du alter Narr.“ Eine Hand auf Theos Schulter, griff Anton nach etwas, das über der Sessellehne hing. Zoe erkannte das kleine Gerät sofort. Es war ein Notrufknopf. Hilflos bemühte sie sich, das Baby zu beruhigen, während sie mit wachsendem Entsetzen immer wieder zu Theo hinübersah, der verzweifelt versuchte, Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen.

      Dann brach das völlige Chaos aus. Die Tür flog auf und ein junger Mann, offensichtlich ein Krankenpfleger, kam ins Zimmer gerannt. Er stieß Anton aus dem Weg, um sich um Theo kümmern zu können. Toby brüllte, Dorothea kam kurzatmig herbeigeschlurft, und hinter ihr erschien eine völlig verwirrte Melissa.

      Anton richtete sich auf und sah zu dem Kindermädchen. „Bringen Sie Toby von hier weg und beruhigen Sie ihn“, wies er an. „Und jetzt alle raus hier.“

      Bevor Zoe überhaupt reagieren konnte, wurde ihr der Junge aus dem Arm genommen, und Anton schob sie entschieden zur Tür hinaus. In der Halle hörte sie Dorothea über Theo schimpfen und sah noch, wie Melissa mit dem Baby über den Gang verschwand, ehe Anton sie auch schon in einen anderen Raum zog.

      Es war ein mit schweren dunklen Möbeln vollgestelltes Arbeitszimmer. Er drängte Zoe zu einem dunkelroten Samtsofa und drückte sie darauf nieder.

      „Was ist eigentlich gerade passiert?“, wisperte sie bebend.

      „Hast du geglaubt, er wäre plötzlich wieder kerngesund, nur weil du hier auftauchst?“

      Zwar klang er spöttisch, aber Zoe konnte den harten Zügen in seinem Gesicht entnehmen, dass das soeben Geschehene ihn genauso mitgenommen hatte wie sie. „So weit bin ich doch gar nicht gekommen, dass ich mir Gedanken über seine Krankheit machen konnte. Er sah so … so stark aus.“ Sie schluckte die Gewissensbisse hinunter. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, sich zu verteidigen, dass sie sich nicht gefragt hatte, ob die Stärke vielleicht nur Show gewesen war.

      „Du solltest ihn so stark sehen, das war ihm wichtig.“ Anton ging zum Barschrank und goss Kognak in zwei Schwenker. „Er ist ein starrsinniger alter Dummkopf und wollte dir auf den eigenen Beinen gegenübertreten. Das Resultat davon konntest du soeben miterleben.“ Mit den beiden Gläsern kam er zum Sofa und setzte sich neben sie. „Hier, trink das.“ Er hielt ihr einen der Schwenker hin, doch sie schüttelte den Kopf.

      „Und die Sache mit der Rache? Warum hat er so seltsam gelacht?“

      Anton kippte den Kognak in einem Zug hinunter. „Er wollte uns beide mit einem Schlag provozieren. Heutzutage hat er nicht mehr oft Gelegenheit, seinen Scharfsinn zu beweisen, scheinbar konnte er sich die Chance nicht entgehen lassen.“

      Das ist aber nicht der einzige Grund! Zoe sah die harten Linien um Antons Mund. „Versuche nicht, mich mit noch mehr Lügen abzuspeisen.“ Ihre Geduld ließ immer mehr nach. „Er hat sich köstlich über etwas amüsiert, das ich seiner Meinung nach wissen müsste. Was ist das?“

      Mit einem schweren Seufzer lehnte Anton sich in die Polster zurück und schloss die Augen. Warum hatte er diese Wendung nicht kommen sehen? Er hatte doch keine zehn Minuten nach dem ersten Treffen mit Zoe gewusst, dass sie nicht einmal ahnte, weshalb Theo und sein Sohn nie den Versuch gemacht hatten, sich auszusöhnen. Zoe hielt Theo für den unnachgiebigen Despoten, der seinem Sohn nie vergeben hatte, dass der die für ihn ausgewählte Braut nicht akzeptierte.

      Anton wünschte, es wäre so simpel. Noch mehr wünschte er, er hätte sich seine Vernunft nicht durch das Verlangen nach Theos Enkelin vernebeln lassen – bis zu dem Punkt, an dem er sich eingeredet hatte, es würde schon alles irgendwie in Ordnung kommen.

      Ich hole sie in mein Bett und vergnüge mich mit ihr ein bisschen. Schlage ihr die Heirat vor und appelliere an ihre nachgiebige Seite, damit sie den Antrag annimmt. Und dann bringe ich sie hierher, um den Riss in der Familie zu kitten, bevor ich sie zur Frau nehme. Und Theo hätte auf dem Sterbebett liegen sollen – zerfressen von Reue, weil sein Sohn gestorben ist, ohne dass er sich mit ihm versöhnt hat.

      „Du bist wirklich hinter dem Geld her, nicht wahr?“, sagte Zoe mit schneidender Stimme.

      Er zog eine Grimasse. „Nein. Ich brauche Theos Geld nicht, ich habe selbst genug davon.“

      „Dann sieh mir ins Gesicht und wiederhole es!“ Wütend sprang Zoe auf.

      Er hob die Lider und sah sie bebend vor sich stehen.

      Zoe schnappte nach Luft und versteifte sich. „Wie kannst du es wagen, mich ausgerechnet jetzt so anzusehen?!“

      Immer schön langsam, ermahnte er sich. Mit einer einzigen schnellen Bewegung könnte er sie alles vergessen lassen, direkt hier, auf Theos Couch. Das war eine viel reizvollere Aussicht als das Gespräch über dieses Thema weiterzuführen, dessen miserabler Ausgang von vornherein feststand. Heißer Sex, angefeuert durch wirbelnde Emotionen … Fast konnte er es auf der Zunge schmecken. Aus Zoes Körpersprache konnte er ablesen, dass sie sich mit aller Macht gegen den gleichen Gedanken wehrte – aus den rosigen Wangen, aus dem heftigen Heben und Senken ihrer Brust, aus den Fäusten, die sie an den Seiten geballt hielt. Sie schaute ihm in die Augen, und sie wollte ihn. Es war von Anfang an so gewesen …

      „Lehne das Angebot deines Großvaters ab, agape mou.“ Ablenken und zerstreuen … er wusste genau, was er tat. „Verzichte auf sein Geld und geh mit mir, und zwar jetzt gleich. Ich verspreche dir, du wirst es nie bereuen. In einer Stunde sind wir wieder zu Hause und genießen gemeinsam unsere Siesta, die deinen wunderschönen Körper so entspannt.“

      „Mein Großvater ist krank, und du willst …“ Angewidert drehte sie sich zu ihm um – nur ließ sich nicht genau bestimmen, wem der Abscheu galt. Sie schlang die Arme um sich, um das wilde Hämmern ihres Herzens zu beruhigen. „Und Toby? Du hast schließlich gesagt, ich muss an ihn denken und nicht nur an mich selbst.“

      „Toby wird es an nichts fehlen, solange er unter meiner Obhut steht.“

      Schon seltsam, wie Worte, die wohl Zuversicht wecken und beruhigen sollten, alles in ihr gefrieren lassen konnten. „Unter deiner Obhut? Als was genau? Vielleicht als Erbe eines Vermögens?“

      Wir sind also wieder bei diesem Punkt angekommen? Warnend kniff Anton die Augen zusammen. „Lass es! Hör auf, mir zu unterstellen, ein Mitgiftjäger zu sein, oder du stellst dich besser auf einen harten Kampf ein!“

      Zoe schob sich das Haar von den Schultern. Der Kampf fand schon jetzt statt – ihr Misstrauen kämpfte mit einem tieferen Instinkt, der ihr sagte, dass Anton nicht auf Geld und Macht aus war. „Wenn du also nicht die Kontrolle über Theos Geld erlangen willst, dann erkläre mir, weshalb du uns hergebracht hast“, verlangte sie. „Und erkläre mir, warum er davon gesprochen hat, dass du dich rächen willst.“

      Sein Schweigen war machtvoll. Er saß auf dem Sofa und musterte Zoe mit abschätzigem Blick unter halb geschlossenen Lidern. Sie konnte nichts aus seinen Augen ablesen, doch nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, ihre Fragen zurückzunehmen, und sie würde Antworten bekommen. In ihrem Magen begann es zu flattern. Sie wünschte sich verzweifelt, dass er eine einleuchtende Erklärung für das harte Wort Rache hatte.

      Als das Schweigen immer weiter anhielt und Anton sich mit nervtötender Langsamkeit vom Sofa erhob, musste Zoe den Impuls unterdrücken zurückzuweichen. Der Feind – der Begriff schoss ihr in den Kopf und machte ihr klar, was sie anscheinend so unbedingt vergessen wollte.

      Er stand dort in einem Aufzug, den er selbst als lässig bezeichnete, und sah überwältigend aus – der knallharte smarte Tycoon mit Stil. Äußerlich ließ sich nichts finden, was Anlass zu Kritik gegeben hätte. Aber was wusste Zoe eigentlich über sein Wesen, das er nicht einmal zeigte, wenn er in ihren Armen lag?

      Anton war ein Fremder für sie, noch dazu ein gefühlloser, denn sonst wäre sie jetzt gar nicht hier in Griechenland. Zu diesem Schluss kam Zoe. Sie verfluchte sich still dafür, dass sie es sich je erlaubt hatte, etwas anderes zu denken.

      „Antworte mir, Anton.“ Sie war zu beunruhigt, um das ängstliche Beben in ihrer Stimme unter Kontrolle zu halten.

      Er schaute in das Glas, das er noch immer in der Hand hielt. Als er bemerkte, dass es leer war, ging er zum Barschrank, um es aufzufüllen. Zoe folgte ihm mit dem Blick, und das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Sie ahnte, etwas hören zu müssen, das sie in Stücke reißen würde.

      „Ich will mich an niemandem rächen.“ Seine Worte klangen nüchtern und wurden begleitet von dem Geräusch des Kognaks, der auf den Glasboden floss.

      Sie bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. „Aber … es gibt einen Grund, weshalb du es wollen könntest?“

      Er nickte. „Ja.“

      Zoe hielt den Atem an. „… und dieser Grund hat mit meinem Vater zu tun.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Wieso hat Theo dir vor all den Jahren den Platz meines Vaters überlassen?“

      Da war sie – die alles entscheidende Frage. Darauf wartete Anton, seit er und Zoe einander begegnet waren. Er schwenkte die goldene Flüssigkeit, zog eine Grimasse und setzte das Glas ab, ohne getrunken zu haben. Bevor er sich umdrehte, setzte er eine reglose Maske auf.

      „… weil Theo der Überzeugung war, mir das zu schulden“, antwortete er ruhig.

      Zoe wusste, dass er ihr nun etwas erzählen würde, was das perfekte Bild von ihrem geliebten Vater zerstören würde. Und Anton selbst würde die Zerstörung verantworten. Hätte er sich je überlegt, wie er sich an Leander Kanellis rächen sollte, dann wäre dies hier ein unbeschreiblich süßer Moment des Triumphs. Doch der Augenblick war nicht süß, sondern bitter wie Gift.

      „Du weißt, dass dein Vater vor einer arrangierten Ehe geflohen ist.“ Anton zwang sich weiterzureden. „Was du scheinbar nicht weißt, ist, wer diese Frau war. Nun gut, er hat damals meine verwitwete Mutter vor dem Altar versetzt.“

11. KAPITEL

      „Deine … Mutter?“ Fast hätte Zoe nicht verstanden, was die ruhig ausgesprochenen Worte bedeuten sollten.

      „Die Ehe zwischen Leander und meiner Mutter hatte zwei reiche und mächtige Familien miteinander verbinden sollen.“ Anton verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. „Theo und mein Großvater wollten die beiden Unternehmen zusammenschließen. Mein Großvater war ein eiserner Verhandlungspartner. Er bestand darauf, dass die Abmachung durch die Heirat der Kinder besiegelt werden sollte.“

      Das klang kalt und kalkulierend. Zoe erschauerte. „Mein Vater war erst achtzehn! Wie alt war deine Mutter?“

      „Zweiunddreißig, aber das Alter war völlig unwichtig.“ Seine Lippen wurden schmal. „Meine Mutter war dazu erzogen, das zu tun, was ihr Vater sagte. Und sie hat sich immer daran gehalten, um ihn stolz zu machen.“

      „Sie hat ihm einen Enkelsohn geschenkt. Einen griechischen Vater sollte das sogar sehr stolz machen!“

      „Du verteidigst meine Rolle in der traurigen Geschichte auch noch, agape mou? Du überraschst mich.“

      „Ich dachte an deine Mutter, nicht an dich“, gab Zoe trocken zurück. „Du sagtest, sie sei verwitwet gewesen. Hat sie deinen Vater geliebt?“

      „Das Wort Liebe würde ich nicht benutzen, um ihre Beziehung zu beschreiben, aber vielleicht war ich auch einfach noch zu jung, um zu verstehen. Ich erinnere mich an heftige Streits und an lange Zeitspannen, in denen ich meinen Vater nicht sah.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mein Großvater war der Herr in unserem Haus. Mein Vater nahm bei der Hochzeit den Namen Pallis an. Was Reichtum nicht alles bewirken kann, was?“, fügte er zynisch hinzu.

      „Hat mein Vater auch immer getan, was sein Vater von ihm verlangte?“

      „Das dachte zumindest jeder, bis Leander dann auf dem Weg zur Kirche einfach verschwand. Mein Großvater bekam einen Herzinfarkt, der ihm das Leben gekostet hat, meine Mutter ging ins Kloster und starb wenige Monate später. Sie ertrug die Erniedrigung nicht. Und deine Großmutter war auf dem Weg nach England, um ihren Sohn anzuflehen, seine Pflicht gegenüber seiner Familie zu erfüllen, als der Hubschrauber mit ihr in die Ägäis stürzte. Theo verlor die einzige Frau, die er je geliebt hat.“

      Zoe ging auf wackligen Beinen zurück zum Sofa und setzte sich. „Ich fange an zu verstehen, warum Theo meinem Vater nie vergeben hat“, murmelte sie. Und sie begann auch zu verstehen, warum Leander sich selbst nie vergeben hatte.

      Plötzlich ergab alles Sinn. Ihre sanfte, stille Mutter musste gewusst haben, dass die Ehe mit ihrem Mann auf den schlimmsten emotionalen Pfeilern aufgebaut gewesen war – auf Schuld und Trauer.

      „Theo blieb zutiefst verbittert allein zurück“, fuhr Anton fort, „während ich zehnjährig zum millionenschweren Waisenkind wurde. Ich lebte im Internat, und sogenannte Vermögensverwalter saugten die Pallis-Gruppe aus, wo sie nur konnten. Es dauerte, bis ich zwölf war, bevor es Theo gelang, die Kontrolle über meine Interessen zu erlangen. Er nahm mich zu sich, gab mir ein Heim und sorgte für meine Ausbildung. An meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag übergab er mir die Pallis-Unternehmensgruppe in einem besseren Zustand, als sie je gewesen war. Und er schickte mich hinaus in die Finanzwelt mit der Anweisung, darauf zu achten, dass es auch so bleiben würde.“

      Zoe senkte die Wimpern über tränenfeuchte Augen. „Du liebst ihn ja“, flüsterte sie.

      „Ja, ich liebe ihn“, bestätigte Anton leise. „Er wirkt so hart und unnachgiebig, dabei ist er in Wahrheit nur ein einsamer Mann mit einem gebrochenen Herzen. Er brauchte jemanden, der ihm bedingungslose Liebe entgegenbringt, so wie ich jemanden brauchte, der sich um mich kümmert und sorgt.“

      „Also adoptierte er dich.“

      „Nein, er hat mich nie adoptiert. Er sorgte für mich.“

      „Und du hasst meinen Vater.“

      „Ich hasse niemanden, außer vielleicht die sensationslüsternen Medien, die uns in diese Situation gebracht haben. Und selbst da kann ich nicht wirklich wütend sein. Vor lauter Neugier, wie unser nächster Schritt aussehen wird, sind sie nie auf die Idee gekommen, nach dem ursprünglichen Grund zu forschen, weshalb Leander aus Griechenland geflohen ist. – Zoe, he, werd’ mir jetzt nicht ohnmächtig!“

      Innerhalb von Sekundenbruchteilen war er bei ihr, hockte sich vor sie hin und versuchte, ihr einen Schluck Kognak einzuflößen, doch sie weigerte sich. Ihr war schwindlig von seinem Bericht. Mit dem Tod ihres Vaters war diese Situation heraufbeschworen worden – eine Situation, die sich aus Lügen und düsteren Familiengeheimnissen zusammensetzte.

      „Die Geschichte wiederholt sich“, konnte sie nur flüstern. „Und du … du bist doch auf Rache aus.“

      „Herrgott!“, rief er ungeduldig, „Wie oft muss ich es noch sagen?! Ich will keine Rache!“

      „Was willst du dann?“, brauste sie auf. Dann sah sie es plötzlich ganz klar vor sich. „Ah! Praktisch von Anfang an hast du mich zu einer Heirat gedrängt. Ich hätte wissen müssen, dass es dir um mehr geht als nur darum, die Presse abzuwimmeln. Planst du, mich vor dem Altar stehen zu lassen, so wie es deiner Mutter ergangen ist? Vielleicht noch irgendwo ein Zettel: Danke, aber ich hatte bereits, was ich wollte …“

      Er wagt es tatsächlich, auch noch über mich zu lachen! Oh, ich sollte ihn ohrfeigen! Zoe sprang auf und stieg über sein Knie, um von ihm wegzukommen.

      Anton seufzte schwer. „Und wie oft muss ich noch sagen, dass mich Theos Geld nicht interessiert?“

      „Du kannst es sagen, sooft du willst … Ich werde dir trotzdem nicht glauben!“

      Da er ihr Glas Kognak noch immer in der Hand hielt, konnte er es genauso gut austrinken. „Theo hat sein Testament nie geändert.“ Viel zu heftig stellte er das leere Glas ab. „Sein Sohn war immer der einzige Erbe, gefolgt von Leanders Kindern für den Fall, dass Theo seinen Sohn überleben sollte. Und wenn du mich jetzt fragen willst, woher ich das weiß …“, kam er ihr zuvor, als er ihre geöffneten Lippen sah, „… ich verwahre Theos persönliche Unterlagen, weil er weiß, dass er mir vertrauen kann! Und ich bin dieses Vertrauens würdig, ganz gleich, was mir andere nachsagen. Bist du bereit, dein Versprechen mir gegenüber zu halten? Oder wirst du vor deinen Pflichten wegrennen, so wie dein Vater es getan hat?“

      Der letzte Satz hallte in dem stillen Raum wider. Zoe stand zitternd da. Schließlich war alles auf den Kopf gestellt worden, was sie immer über ihren Vater gedacht hatte. Anton hatte sie mit der Wahrheit regelrecht erschlagen: Ihr Vater war vor seiner Verantwortung davongerannt. Sie machte ihm zwar keinen Vorwurf daraus, denn er hatte ihre Mutter geliebt, aber darum ging es hier nicht. Anton wollte von ihr wissen, ob sie bereit war, für ihren Großvater das zu tun, was ihr Vater nicht für seinen Vater getan hatte.

      „Theo sagte doch, er will nicht, dass wir heiraten …“

      Anton fasste sie bei den Schultern. Einen Moment lang glaubte Zoe, er würde sie schütteln, doch er hielt sie nur fest und sah ihr bohrend in die Augen. „Er hat dich auf die Probe stellen wollen! Er will wissen, ob sein Lebenswerk in sicheren Händen ist, wenn er stirbt. Und deshalb frage ich dich noch einmal: Bist du bereit, deinem Großvater etwas Gutes mit auf den letzten Weg zu geben, sodass er beruhigt die Augen schließen kann?“

      War sie bereit, den Sohn jener Frau zu heiraten, die von ihrem Vater versetzt worden war, um das Herz eines alten Mannes zu heilen, bevor er diese Welt verließ?

      Sie wünschte, sie hätte Anton nicht in die Augen gesehen, denn jedes Mal, wenn sie es tat, verringerte sich ihre Widerstandskraft.

      „Ja“, hörte sie sich flüstern. „So lange, bis mein Großvater … nicht mehr ist.“ Ihr Stolz verlangte, dass sie diese Bedingung anfügte. „Ich werde alles tun, was du willst, bis diese unmögliche Situation aufgelöst ist. Danach werde ich zu meinem eigenen Leben zurückkehren. Und du wirst mich gehen lassen.“

      Antons Blick wurde eiskalt, so als hätte sie einen Schalter gedrückt, der alle Gefühle ausschaltete. Sie verstand den Grund dafür nicht, fand auch keinerlei Zeichen für eine Erklärung in seiner Miene. Sein Schweigen nagte an ihren Nerven, und dann endlich ließ er sie los.

      „Also schön“, erwiderte er tonlos, und Zoe meinte, die soeben getroffene Abmachung mit dem eigenen Blut unterzeichnet zu haben. „Ich werde jetzt nach Theo sehen“, sagte er noch, bevor er den Raum verließ.

      Eine Woche später fand die Hochzeit statt. In Theo Kanellis’ Haus legten Zoe und Anton vor einem Standesbeamten das Eheversprechen ab.

      Theo hatte darauf bestanden, neben Zoe zu stehen und ihre Hand in Antons zu geben, bevor er sich wieder in den Rollstuhl setzte und die restliche Trauung mit einem befriedigten Glühen in den Augen mitverfolgte. Nach der Zeremonie stieß man mit Champagner an, dann zog Theo sich zurück, um zu ruhen.

      Er hatte so erschreckend gebrechlich gewirkt. Impulsiv fragte Zoe, ob sie ihn noch einmal sehen könne, bevor sie und Anton nach Thalia zurückflogen. Theo schlief, und so saß sie für eine Weile still neben seinem Bett und hielt seine Hand. Wie sehr sie sich wünschte, er hätte ihren Vater gekannt, denn sie war sicher, dass Theo stolz auf den Mann gewesen wäre, zu dem sich ihr Vater entwickelt hatte – selbst wenn er vielleicht nicht der Sohn gewesen war, den Theo sich gewünscht hätte. Als Anton kam, um ihr leise Bescheid zu sagen, dass es Zeit für die Abreise war, stand sie auf, beugte sich über ihren Großvater und küsste ihn sacht auf die Wange. Mit gesenktem Kopf verließ sie zusammen mit einem verbissen schweigenden Anton das Zimmer. Er sollte die Tränen nicht sehen, die in ihren Augen glitzerten.

      Wieder zurück in Antons Villa, hatte Zoe das Gefühl, als hätte sich nichts geändert. Das schlichte weiße Hochzeitskleid hing sicher verpackt in der Schutzhülle in ihrem Ankleidezimmer. Alle vom Personal hatten ihnen herzlich gratuliert, doch Zoe und Anton schienen einander fremder zu sein als an jenem Tag, als er vor ihrer Haustür in Islington aufgetaucht war.

      Seit dem Besuch bei Theo schliefen sie wieder in getrennten Schlafzimmern. Anton flog jeden Tag nach Athen ins Büro, denn er hatte übermäßig viel zu tun. Zwar kam er jeden Abend zum gemeinsamen Dinner zurück, nach dem Essen jedoch entschuldigte er sich und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Bis zum Dinner am nächsten Abend würde Zoe ihn dann nicht mehr zu Gesicht bekommen.

      Schon seit sieben Tagen geht das jetzt so, dachte sie, als sie am offenen Fenster ihres Zimmers stand. Eine angenehm kühle Brise wehte vom Meer herein. Spät war es noch nicht, aber Zoe hatte sich früh zurückgezogen. Der Mond stieg gerade über den Baumwipfeln auf. Eines der Hausmädchen – offensichtlich eine hoffnungslose Romantikerin – hatte ein zart roséfarbenes Seidennachthemd für sie herausgelegt. Nach dem Duschen gab Zoe der Versuchung nach und schlüpfte hinein.

      Sie erhaschte ihr Bild im Spiegel, als sie sich umdrehte, und blieb wie angewurzelt stehen. Jetzt schau dich nur an, ging sie streng mit sich ins Gericht. Ich sehe ja aus wie eine Braut in der Hochzeitsnacht. Nur gibt es in meinem Fall leider keinen Bräutigam, der meine Reize bewundert. Ich starre verträumt den Mond an, verzehre mich vor Sehnsucht, und dabei … Sie schwang abrupt herum, als sie das leise Klicken des Türschlosses hörte.

      Und da stand Anton, als hätten ihn ihre Gedanken herbeigerufen. Und er war Wirklichkeit, atemberaubende Wirklichkeit.

      „Guckst du wieder in die Sterne, glikia mou?“ Er kam langsam auf sie zu, seine tiefe Stimme weich und süß wie dunkler Honig.

      „Es ist wohl eher so, dass ich meine Wünsche zu ihnen hinaufschicke.“ Sie lachte leise und versuchte, sich heiter zu geben, wenn ihr Herz doch bereits schnell zu pochen begann. „Wolltest du etwas Bestimmtes?“

      „Also, das …“, im silbernen Kreis, den das Mondlicht zeichnete, blieb er stehen, „… ist eine ziemlich seltsame Frage einer frischgebackenen Ehefrau an ihren frischgebackenen Ehemann.“

      „Ich dachte, wir waren uns einig, diese Ehe rein geschäftlich zu halten!?“, sagte sie nervös.

      „Waren wir das?“ Er schaute sie an, als hätte er Derartiges nie gehört. Und er sah umwerfend aus. Offensichtlich frisch geduscht, trug er nicht mehr als einen schwarzen Bademantel. Zoe sog unauffällig den frischen Duft von Duschgel und Aftershave ein, und Erregung strömte durch sie hindurch. Es stand alles in seinen Augen zu lesen – für sie beide waren es immer die Augen gewesen. Er sah sie an, und sie sah ihn an …

      „Ich kann nicht glauben, dass ich so eiskalt kalkuliert haben soll“, murmelte er.

      „Ich dachte …“ Sie brach ab, als er ihr das Haar über die Schulter zurückstrich, um dann sanft ihren Nacken zu streicheln.

      „Ja? Du dachtest?“, hakte er heiser nach.

      „Ich dachte, du … du willst mich nicht mehr.“

      „Du warst es, die das Bett gewählt hat, in dem sie schläft. Ich habe lediglich deine Wünsche respektiert.“

      Zoe bezweifelte, dass es so einfach war. Wann hatte er jemals ihre Wünsche in Betracht gezogen? „Und jetzt hast du es dir anders überlegt und respektierst meine Wünsche nicht mehr?“ Zoe gab sich nun einmal nie ohne Kampf geschlagen.

      Ein Funkeln trat in seine Augen, und er lächelte. „Einigen wir uns einfach darauf, dass ich wusste, was du willst, denn ich will es ja auch.“

      Um seinen Punkt zu untermauern, ließ er die Finger über ihre bloße Schulter gleiten, hinunter zur zarten Rundung ihrer Brust. Ihr Körper reagierte bereits auf die Berührung. Zoe sah Anton in die schönen dunklen Augen und dann schlang sie die Arme um seinen Hals.

      „Ich habe dich vermisst“, wisperte sie. Es war gefährlich, das zuzugeben, machte es sie doch verletzlich. Dennoch suchte sie seine Lippen, und er ließ sich von ihr küssen und streichelte sanft ihren Rücken.

      „Wir werden uns nicht mehr streiten“, sagte er heiser.

      „Nein, keine Streits mehr“, stimmte sie zu und wurde belohnt mit einem sanften Kuss, der langsam immer fordernder wurde. Dennoch fühlte es sich irgendwie anders an, doch Zoe war zu überwältigt, um genauer darüber nachzudenken, weshalb das so sein mochte. Sie schmiegte sich nur an Anton und genoss die Wärme seines Körpers.

      So verharrten sie im Mondlicht – ohne Eile, die Dinge voranzutreiben. Es war einfach nur ein unglaublich gutes Gefühl, all den Druck abfallen zu lassen, der sich eine ganze Woche lang angestaut und sie voneinander ferngehalten hatte. Und Anton schwang sie auch nicht nach Machoart auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer, sondern er wählte eine viel nachhaltigere Methode: Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie langsam über den Korridor.

      Nein, sie würde nie wieder dagegen ankämpfen, weil sie nicht die Kraft dazu hatte. Hätte sie nur den Mut dazu, würde sie jetzt ich liebe dich flüstern. Doch das war die eine Wahrheit, die sie zurückhalten musste …

      Als sie neben seinem Bett angekommen waren, küsste er sie und schob ihr die dünnen Träger des Nachthemds von den Schultern. Mit einem leisen Rascheln glitt es an ihrem Körper herab und bauschte sich zu ihren Füßen. Zoes Finger nestelten am Gürtel seines Bademantels, und gleich darauf folgte der Frotteestoff dem Weg der Seide. Und endlich … Endlich lag nackte Haut auf nackter Haut.

      Zoe hob den Kopf und lächelte Anton an. „Du fühlst dich wunderbar an.“

      „Du dich auch.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Du hast meinen Hunger soeben verdoppelt.“

      „Ich weiß“, neckte sie ihn, und dann, ohne Übergang, wurde ihr langsames und sinnliches Spiel zu einem fiebrigen und drängenden Verlangen.

      Noch im Stehen hob er sie auf sich und drang in sie ein, und sie schlang die Beine um seine Hüften und krallte sich in seinen Schultern fest. Sie liebte es, wie er zitterte, liebte es, seinen rasselnden Atem an ihren Lippen zu spüren. Als sie dann zusammen auf das Bett sanken und sich in die Ekstase fallen ließen, da schrie Zoe seinen Namen heraus, und Anton genoss ihr Stöhnen heiser knurrend.

      Am nächsten Morgen weckte Anton sie auf und zog sie unerbittlich aus dem Bett.

      „Was soll das werden?“, fauchte Zoe ihn an, noch schlaftrunken und mit wirren Haaren.

      „Eine Überraschung!“, gab er ungerührt zurück, hob sie auf und trug sie ins Bad. „Du hast zehn Minuten, um dich fertig zu machen.“

      Genau zehn Minuten später erschien Zoe in Shorts und T-Shirt wieder im Schlafzimmer. „Das muss aber eine wirklich gute Überraschung sein!“, sagte sie zu Anton, der entspannt auf sie wartete.

      Während der Nacht hatte er sie kaum ein Auge zutun lassen, und jetzt war sie müde und zerschlagen – allerdings nicht so müde, dass ihr nicht aufgefallen wäre, dass er zum Anbeißen aussah in den abgeschnittenen Jeansshorts und dem weißen T-Shirt. Es kostete sie auch keine Mühe, sich vorzustellen, wie er noch vor Kurzem ohne diese Sachen ausgesehen hatte.

      Anton rollte sich vom Bett, griff ihre Hand und zog sie mit sich die Treppe hinab.

      „Ich habe Toby noch nicht einmal Guten Morgen gesagt!“, beschwerte sie sich. „Und ich brauche dringend eine Tasse Tee.“

      „Später“, sagte er nur, schob sie durch das kleine Esszimmer und hinaus in den Sonnenschein.

      Schlagartig war Zoe hellwach. „Ach du meine Güte!“, entfuhr es ihr blinzelnd. Mitten auf dem Rasen stand die beste Überraschung, die Anton sich hatte ausdenken können. „Wo hast du es gefunden? Und wie hast du es hierherbekommen? Ach du meine Güte!“, wiederholte sie und rannte barfuß über das Gras zu ihrem Fernrohr, das golden in der Sonne leuchtete.

      Anton ließ das Frühstück auf die Terrasse kommen und setzte sich in einen der Stühle, um Zoe zuzusehen, wie sie um das Teleskop herumging, hier einen Knopf drehte und dort etwas verstellte. Sie rief ihm Erklärungen zu, die er nicht verstand, aber das war auch nicht wichtig. Seine Braut war glücklich, das allein zählte. Vor sich sah er das heitere, unbeschwerte Wesen, das er während der letzten Wochen unter all der Trauer und dem Schmerz vermutet hatte. Zoe war eine hinreißende Mischung aus langbeiniger blonder Schönheit, kindlicher Begeisterungsfähigkeit und Intelligenz, und sie raubte ihm den Verstand.

      Als die Abenddämmerung hereinbrach, fragte er sich allerdings, ob er nicht einen taktischen Fehler begangen hatte. Er, der so etwas in seinem ganzen Erwachsenenleben nicht mitgemacht hatte, war auf den zweiten Rang verwiesen worden – von einem Teleskop! Es war ein harter Schlag für sein Ego. Nicht einmal Toby erhielt die gewohnte Aufmerksamkeit.

      „Wir beide sind abserviert worden“, sagte Anton zu dem Baby, das inzwischen genau zuhörte, wenn jemand mit ihm redete. „Für eine Messingröhre mit einer geschliffenen Linse, man stelle sich das vor!“

      Er zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und rief im Internet Seiten über Astronomie auf, verstand kein Wort und überlegte frustriert, ob Diamanten nicht vielleicht die bessere Wahl gewesen wären. Doch dann verwarf er die Idee wieder. Kein anderes Hochzeitsgeschenk hätte Zoe so glücklich machen können.

      Erst als es richtig dunkel geworden war, erinnerte Zoe sich daran, dass es Anton ja auch noch gab. Das schlechte Gewissen meldete sich prompt. Sie hatte ihn wirklich den ganzen Tag über vergessen und ihm nicht einmal für die Überraschung gedankt.

      Es war die perfekte Gelegenheit, den Unterricht in Haushaltsführung umzusetzen, den sie von Anthea erhalten hatte. Sie würde ihr Versäumnis auf eine besondere Art wiedergutmachen! Sie ließ die Rattanmöbel auf den Rasen bringen, solange Anton sich noch in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen hatte, und arrangierte mit Antheas Hilfe ein romantisches Dinner draußen bei Kerzenlicht. Dann zog sie sich für das Dinner um – ein eng anliegendes Kleid aus blutroter Seide – und ging zu Anton.

      Seine Augen glühten auf wie schwarzer Jadestein, als sie in der Tür erschien. Lächelnd nahm sie ihn bei der Hand, zog ihn nach draußen zu dem gedeckten Tisch und fütterte ihn mit seinem Lieblingsessen, das Anthea zubereitet hatte. Und die ganze Zeit über neckte sie ihn und versicherte ihm, dass ihm die Überraschung gefallen würde, die nach dem Essen auf ihn wartete.

      Erst ließ Zoe ihn durch ihr Fernrohr sehen und erklärte ihm die Sterne, für die sie sich so begeisterte. Dass Anton ihren Enthusiasmus nicht unbedingt teilte, ignorierte sie bewusst. Über seinen erleichterten Seufzer, als sie ihm endlich erlaubte, die Champagnerflasche zu entkorken, musste sie allerdings lachen.

      „Und jetzt …“ Sie versetzte ihm einen leichten Stoß, damit er auf die Rattanliege sinken sollte. „… Zeit für dein Hochzeitsgeschenk.“

      Er brauchte sich nicht mehr zu bemühen, seine Langeweile zu vertuschen, denn jetzt gehörte ihre ganze Aufmerksamkeit ihm. Sie stellte ihr Glas ab und legte die Hände an den Saum des kurzen Kleides. Sie zog es sich langsam über den Kopf, steckte die Daumen in den Rand des roten Spitzenslips und streifte ihn an den Beinen herab …

      Anton war oft genug verführt worden, um zu wissen, was folgen würde. Dennoch war das hier anders. Das hier war seine Frau. Hitze schoss in seine Lenden, als sie sich rittlings lasziv auf ihn setzte.

      „Du hast gefälligst beeindruckt zu sein“, wisperte sie ihm ins Ohr. „Es ist das erste Mal, dass ich eine Verführung inszeniere.“

      „Ich bin beeindruckt“, versicherte er. „Nur leider sind wir draußen im Garten, wo uns jeder sehen kann.“

      „Was bist du doch prüde.“ Sie zog einen Schmollmund und nahm ihm das Glas ab, um von seinem Champagner zu trinken.

      Ihre Augen strahlten heller als die Sterne, die er vorhin hatte bewundern müssen. „Aber dieses Problem hast du längst gelöst, oder?“, fragte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.

      „Ich plane immer im Voraus“, bestätigte sie sehr sachlich. Als Beweis bewegte sie sich leicht auf ihm, denn sie wusste genau, was jetzt mit ihm passierte. „Möchtest du auch einen Schluck?“ Sie hielt ihm sein Glas wieder hin. Er nahm es ihr aus den Fingern und schleuderte es in die Nacht hinaus. „Nun, das kann man wohl auch als Antwort ansehen“, murmelte sie.

      „Und du, mein Weib, bist ziemlich kokett.“

      Kokett, aufreizend und verführerisch. Den Blick in seine Augen getaucht, schob sie das T-Shirt an seiner Brust hoch.

      „Du willst mich nackt sehen“, vermutete er heiser.

      „Oh ja, bitte.“

      Er tat ihr den Gefallen, zog sich das T-Shirt über den Kopf und schlang die Arme um Zoe. Sein Kuss war genau das, wonach Zoe sich gesehnt hatte, und katapultierte sie beide in eine Welt brennender Sinnlichkeit. Als Zoe es nicht länger aushielt und Anton in sich spüren musste, hob sie die Hände an seine Wangen und löste die Lippen von seinem Mund.

      „Danke für die Überraschung“, wisperte sie, richtete sich ein wenig auf und nahm Anton tief in sich auf.

      Und als er die Augen schloss und bebend Thee mou stöhnte, war sie die glücklichste Frau auf Erden.

12. KAPITEL

      Zoe dachte nicht mehr daran, dass sie mit Anton ein befristetes Arrangement getroffen hatte – nur eine geschäftliche Abmachung mit heißem Sex als Bonus. Sie war glücklich. Nachdem sie wochenlang das Gefühl gehabt hatte, ein riesiges Gewicht mit sich herumzuschleppen, erlaubte sie es sich jetzt, ihr neues Leben mit Anton zu genießen, und verdrängte die Zweifel, die sich ab und zu meldeten.

      Vier Wochen später jedoch holte die Realität sie ein. Ihr Großvater war über Nacht im Schlaf gestorben. Ein Anwalt aus Athen kam und verlas das Testament. Zoe und Toby erhielten den Hauptteil des Vermögens, und Anton behielt die Verantwortung für die Unternehmensführung. Im Falle einer Scheidung jedoch würde Theos Enkelin das volle Recht haben, eigene Arrangements für die Unternehmensleitung zu treffen.

      Es gab nichts weiter zu sagen. Nach der Verlesung zog Zoe sich zurück und überließ es Anton, sich um den Anwalt zu kümmern. Sie schickte Melissa fort und verbrachte Stunden mit Toby. Die Beschäftigung mit dem Baby spendete ihr Trost.

      Als Anton endlich zu ihr kam, war es weit nach der üblichen Dinnerzeit. Er fand sie auf einer Liege im Garten. Sie starrte in den sternenübersäten Nachthimmel und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen.

      Sie hatte diesen Moment immer weit von sich gedrängt, in der Hoffnung, dass er nie kommen würde. Doch natürlich war er gekommen, und jetzt musste sie über ihre und Tobys Zukunft nachdenken – eine Zukunft, die sie von hier wegbringen würde. Weg von Anton. Weg von dieser Vernunftehe, die sich nie wie eine geschäftliche Abmachung angefühlt hatte, obwohl sie doch nichts anderes war.

      Vor wenigen Tagen hatte man ihr völlig unerwartet eine Stelle im Planetarium von Athen angeboten. Ihr Professor in Manchester hatte sie weiterempfohlen. Es war fast zu schön, um wahr zu ein. Sie würde den Kredit für die Studiengebühren zurückzahlen können, sie und Toby konnten in Theos Haus in Glyfada leben. Melissa konnte mit ihnen kommen. Sie konnte eigenes Personal einstellen …

      Oder sie konnte den Kopf in den Sand stecken und nichts tun. Warum überlegte sie eine solche Möglichkeit überhaupt? Weil sie nicht von hier weg wollte, nicht von der Insel, nicht aus diesem Haus, nicht von …

      „Isst du heute nichts?“

      Die tiefe Stimme gehörte zum wichtigsten Grund, weshalb sie nicht von hier weg wollte. Zoe drehte den Kopf. Anton streckte sich auf der Liege neben ihr aus. Schon lustig, dass dieser Platz mitten auf dem Rasen in den letzten Wochen zu ihrem Lieblingsplatz geworden war. Doch Zoe war überhaupt nicht zum Lachen zumute, im Gegenteil. Sie hätte laut heulen mögen. Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute wieder in den Himmel, doch die Tränen ließen ihr die Sicht verschwimmen. „Theo hat mich am Tag vor seinem Tod gefragt, ob ich ihn hasse.“

      Anton verschränkte seine Finger mit ihren. „Was hast du ihm geantwortet?“

      „Ich habe ihm die Wahrheit gesagt – dass ich ihn hassen wollte. Doch als ich ihn sah, sah ich meinen Vater vor mir. Und wie soll ich einen Mann hassen, der mich an den wunderbarsten Vater erinnert, den man sich wünschen kann?“

      „Du hast Frieden mit ihm geschlossen, agape mou. Das ist doch gut.“

      Zoe nickte mit bebenden Lippen. „Ich … ich mochte ihn.“

      „Ja, trotz seiner knurrigen Art ist Theo einem ans Herz gewachsen“, meinte Anton lächelnd. Dann erstarb sein Lächeln. „Nun hast du einen weiteren Menschen verloren, an dem dir etwas lag.“

      Einen weiteren Menschen … drei innerhalb kürzester Zeit. Und sie musste damit fertig werden, noch einen Menschen zu verlieren. Impulsiv zog sie Antons Hand an ihre Lippen. „Ich habe ein Jobangebot erhalten.“

      „Ein gutes?“, fragte er nach einem angespannten Moment.

      „Ja! Wenn ich den Job annehme, kann ich meinen Doktor machen, während ich arbeite. Ich kann wieder Normalität in mein Leben bringen, und du auch“, fügte sie zögernd hinzu.

      „Mein Leben ist ganz normal“, gab er zurück. „Dann pendeln wir eben beide.“

      „Das meinte ich nicht.“ Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Er war nicht so begriffsstutzig, dass er nicht genau wusste, worauf sie mit dieser Bemerkung hinauswollte. „Wir … wir hatten eine Abmachung, die … die jetzt ausgelaufen ist.“

      Sein Schweigen war pure Qual. Einen Moment lang fragte sich Zoe, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen, Tränen flossen ungehindert über ihre Wangen.

      Er schwang die Beine von der Liege, stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen. „Tu das nicht, Zoe“, sagte er.

      „Was? Ich soll nicht aussprechen, wovor wir uns die ganze Zeit über hier versteckt haben? Theo ist tot!“ Sie biss sich auf die Lippen, um das Schluchzen zurückzuhalten.

      „Wenn du mir jetzt eröffnen willst, dass du aus dieser Ehe herauswillst, weil Theo gestorben ist, dann sage es mir gefälligst klar und deutlich, ohne Tränen und ohne ersticktes Schluchzen!“

      Sie heulte. Na und? Unwirsch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist. Es war immer nur ein befristetes Arrangement.“

      „Das ist kein Arrangement, sondern eine Ehe!“, brauste er auf. „Ich habe dich geheiratet und nicht bei irgendeinem Deal mit Theo oder dem Teufel persönlich gekauft! Ich wollte dich zu meiner Frau nehmen! Wie oft habe ich dir einen Antrag gemacht, bevor du endlich angenommen hast?!“

      „Antrag?!“ Zoe rappelte sich auf. „Du hast mir nie einen Antrag gemacht! Du hast nur gesagt, dass wir heiraten müssen, weil es das Beste für alle ist. Und natürlich weißt du allein, was das Beste ist!“

      „Genau!“ Er schäumte vor Wut. „Wieso streiten wir uns eigentlich schon wieder? Weil du damit angefangen hast“, beantwortete er sich die Frage selbst. „Manchmal kannst du wirklich eine beschränkte Idiotin sein!“

      „Das ist doch die Höhe! Wie kannst du es wagen, mich idiotisch zu nennen?!“

      Er konnte, weil er wütend war. Er konnte, weil er wirklich geglaubt hatte, sie hätte mehr Verstand, als diese Ehe als nur befristet anzusehen.

      „Manchmal bist du unglaublich ungehobelt.“ Sie stand da mit stocksteif gerecktem Rücken. Ihr Haar schimmerte golden, und die knappen Shorts und das noch knappere Top verbargen nichts.

      „Spiel jetzt nicht die überhebliche englische Lady!“, konterte er scharf. „Unter all diesem aufgeblasenen Getue bist du doch genau so wie ich. Du hast griechische Wurzeln wie ich – du bist genauso stur und genauso entschlossen, deinen Kopf durchzusetzen. Allerdings bist du wesentlich besser darin, mich für meine Sünden büßen zu lassen.“

      Zoe riss die Augen auf. „Ich habe dich nie büßen lassen!“

      „Was anderes tust du denn jetzt?“ Er warf die Arme in die Höhe. „Ich liebe dich“, rief er in den dunklen Garten, „und du kannst nur daran denken, wie du schnellstens von hier wegkommst“

      „Oh, das ist so unfair“, flüsterte sie schockiert. „Liebe war nie ein Thema.“

      Er lachte abfällig. „Nein, für dich offensichtlich nicht.“

      „Für dich auch nicht!“, schrie Zoe. „Wenn du willst, dass Toby und ich bleiben, weil du dich Theo verpflichtet fühlst, dann sag es. Aber rede gefälligst nicht von Liebe!“

      Ihr schrilles Gezeter verstummte abrupt, als er sie bei den Schultern packte und schüttelte. „Sieh mich an, Zoe“, verlangte er, denn sie hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden. Nur unwillig hob sie den Blick. „Sieh mich an und sage mir, was du siehst.“

      Sie wusste genau, was sie sah, doch sie würde den Teufel tun und es aussprechen. Sie wollte sich loswinden, aber Anton ließ es nicht zu.

      „Du gehst hier nicht eher weg, bis du mir sagst, was du siehst!“

      „Na schön!“ Ein hilfloses Schluchzen entfuhr ihr. „Ich sehe den Mann, den ich liebe.“ Da, es war heraus, und anders als er meinte sie es absolut ernst. „Bist du jetzt zufrieden?“

      Scheinbar nicht, denn anstatt sie loszulassen, damit sie losrennen und sich in einer dunklen Ecke verkriechen konnte, wurde sein Griff nur noch fester.

      „Nein … Was du siehst, ist der Mann, der dich liebt, agape mou“, korrigierte er rau. „So wie ich die Frau sehe, die mich liebt, wenn ich dich vor mir habe. Denk nach … Vom ersten Augenblick an, in deiner Küche in London … Jedes Mal, wenn wir uns ansehen, wissen wir es. Du vergehst vor Sehnsucht nach mir, das weißt du. Aber warum weißt du nicht, dass es mir bei dir ganz genauso ergeht?“

      Wusste sie es? Sollte sie es wagen, daran zu glauben? Es war eine irrwitzige Vorstellung, aber … War sie wirklich so beschäftigt damit gewesen, sich ihre Gefühle für ihn nicht anmerken zu lassen, dass sie nicht bemerkt hatte, was er für sie empfand?

      „Sag etwas“, forderte er, weil sie ihn nur stumm anstarrte und ihm damit das Herz aus der Brust riss.

      „Oh Anton …“ Impulsiv schlang sie die Arme um ihn. „Ich hab mich so elend gefühlt, weil ich dachte, dass ich weggehen muss!“

      „Du hättest es besser wissen sollen.“ Er presste sie an sich. „Habe ich dich je gehen lassen?“

      Nein. Nicht, als er sie entführt hatte und sich hinterher deswegen schuldig gefühlt hatte. Auch nicht in der Nacht, als er sie zum ersten Mal geliebt und sich deshalb noch schuldiger gefühlt hatte. Er hatte sie nie gehen lassen.

      „Küss mich“, wisperte sie.

      Dazu brauchte man ihn kein zweites Mal aufzufordern. Mit einem tiefen Stöhnen nahm er ihren Mund in Besitz, küsste sie mit brennender Leidenschaft, bis sie beide atemlos waren.

      Zoe sah ihm in die dunkel glühenden Augen. „Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht“, gestand sie. „S’agapo“, flüsterte sie, weil es sich gut und richtig anfühlte, es auch auf Griechisch zu sagen. „Sag es mir noch einmal, nur damit ich weiß, dass ich nichts missverstanden habe.“

      Er sagte es auf Griechisch, er sagte es auf Englisch, er sagte es sogar auf Russisch und in jeder anderen Sprache, die er kannte, während er Zoe den Arm um die Schultern legte und durch den Garten zurück zum Haus führte.

      „Soll ich jetzt das Dinner servieren?“, fragte Anthea, als sie ihr im Haus begegneten.

      „Später“, antwortete Anton und zog Zoe hinter sich die Treppe hinauf.

      Mit einem Seufzer ging Anthea zurück in die Küche, und auf dem ganzen Weg lag ein Lächeln auf ihren Lippen. Man brauchte nicht die Sterne zu befragen, um zu wissen, was die beiden jetzt taten.

      Das Klicken, als die Schlafzimmertür ins Schloss gedrückt wurde, hallte noch leise durch den Gang, dann legte sich nächtliche Stille über das Haus.

      – ENDE –

Tag und Nacht in deinen Armen
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1. KAPITEL

      Emilio stürzte seinen Kaffee hinunter und verzog das Gesicht, da das Getränk kalt geworden war. Schnell noch die Seidenkrawatte gerichtet, und los ging’s. Mit etwas Glück und wenig Verkehr könnte er es noch pünktlich zu Rosannas Ankunft zum Flughafen schaffen und dann spätestens um zehn Uhr am Schreibtisch sitzen. Als Boss konnte er es sich wohl leisten, ausnahmsweise mal nicht in aller Frühe im Büro zu sein.

      Sein privilegierter Status kam nicht bei allen Leuten gut an. Die Schauspielerin, die er gestern Abend eigentlich zur Premierenfeier begleiten wollte, hatte ihm in aller Öffentlichkeit lautstark die Meinung gesagt.

      Er hatte das mit einem höflichen Lächeln quittiert. Warum sollte es ihn interessieren, was sie von ihm hielt? Die Bekanntschaft war flüchtig, und er bezweifelte, dass er unter den gegebenen Umständen je mit der Aktrice schlafen würde, obwohl sie sich später telefonisch für ihren Wutausbruch entschuldigt hatte.

      Ihr Versuch, sich wieder bei ihm einzuschmeicheln, stieß auf taube Ohren. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht gehabt mit ihrer Behauptung, er wäre egoistisch. Na und? Als Single war er schließlich niemandem Rechenschaft schuldig.

      Die Zeiten, in denen er sich nach den Wünschen anderer Menschen, insbesondere denen seines Vaters, gerichtet hatte, waren vorbei. Diese unreflektierte Fügsamkeit hatte zu einer gescheiterten Ehe geführt. Damals war er einfach zu jung, zu dumm und zu arrogant gewesen und hatte sich eingebildet, unfehlbar zu sein.

      Theoretisch war die Idee seines Vaters gar nicht so falsch gewesen, denn Rosanna und er, Emilio, wirkten wie ein ideales Paar, das viele Gemeinsamkeiten hatte. Sie waren beide mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden und konnten ihren Stammbaum über viele Jahrhunderte zurückverfolgen.

      Emilio setzte sich ans Steuer und lächelte verbittert, als er an den Wutausbruch seines Vaters dachte, nachdem er ihn über die bevorstehende Scheidung von Rosanna informiert hatte.

      Luis Rios hatte getobt, doch schließlich irgendwann eingesehen, dass er seinen Sohn nicht mehr durch Drohungen einschüchtern konnte. Und als Emilio dann auch noch angemerkt hatte, die Ehe hätte ohne Liebe wohl keine Chance gehabt, war sein Zorn tiefer Verachtung gewichen.

      „Liebe?“ Sein Vater hatte nur höhnisch geschnaubt. „Seit wann bist du unter die Romantiker gegangen?“

      Eine durchaus berechtigte Frage, denn Emilio musste zugeben, dass er mit der sogenannten wahren Liebe bisher wenig anfangen konnte.

      Diese Meinung hatte er erst geändert, als er am eigenen Leib erfahren hatte, was es hieß, der Frau zu begegnen, ohne die man glaubte, nicht mehr leben zu können. Dieser eine Moment hatte sich unauslöschlich in Emilios Gedächtnis gebrannt. Jedes noch so kleine Detail ihres verspäteten Eintreffens zum bis dahin hoffnungslos langweiligen Abendessen war haften geblieben – ihre Atemlosigkeit, der Duft der warmen Sommernacht, der mit ihr in den stickigen Raum geschwebt war.

      Emilios Herzschlag hatte tatsächlich für einen Moment ausgesetzt, was völlig verrückt war, wenn er sich vor Augen führte, wie oft er sich schon im selben Zimmer mit ihr aufgehalten hatte. Doch in diesem magischen Moment hatte er den Eindruck gehabt, sie zum allerersten Mal zu sehen.

      Energisch verdrängte er ihr hinreißendes Bild und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr. Selbstmitleid half ihm auch nicht weiter. Inzwischen hatte er aufgegeben, den leeren Platz in seinem Herzen zu füllen, und sich mit der Situation abgefunden.

      Du hast sie nicht verloren, redete er sich jetzt ein. Schließlich warst du nie mit ihr zusammen. Und das war alles seinem äußerst schlechten Timing zu verdanken.

      Das Getriebe knirschte, als er zu ruckartig schaltete. Die verächtlichen Worte seines Vaters fielen ihm ein: „Wenn du Liebe willst, nimm dir eine Geliebte. Meinetwegen auch mehrere.“ Luis Rios schien erstaunt zu sein, dass sein Sohn nicht von selbst darauf gekommen war.

      Emilio hatte noch nie Zuneigung für seinen herrischen Vater empfunden, doch jetzt verachtete er ihn regelrecht.

      Die Vorstellung, er selbst könnte sich jemals dazu hinreißen lassen, eine Frau so zu erniedrigen, wie sein Vater es mit seiner Mutter getan hatte, erfüllte Emilio mit tiefster Abneigung. Schön, er hatte sich auf eine Vernunftehe eingelassen, aber es war stets seine Absicht gewesen, seiner Frau treu zu sein.

      „Soll ich deinem Beispiel folgen, Papa?“, hatte er voller Abscheu gefragt.

      Der ältere Mann konnte seinem Blick nicht standhalten und wandte sich ab. Doch etwas Grundlegendes hatte sich in dem Verhältnis zwischen Vater und Sohn verändert, als sie einander mit Blicken gemessen hatten.

      Luis Rios hatte seine häufige Drohung, Emilio zu enterben, niemals in die Tat umgesetzt. Es hätte Emilio sowieso nicht interessiert. Die Herausforderung reizte ihn, sich ein Leben außerhalb des Familienimperiums und des seit Generationen damit vermehrten Vermögens aufzubauen.

      Kurz nach dieser heftigen Auseinandersetzung hatte sein Vater sich jedoch sowieso aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen und konzentrierte sich seitdem ausschließlich auf die Zucht von Rennpferden. Emilio konnte also schalten und walten, wie es ihm gefiel, und hatte bereits weitreichende Änderungen im Unternehmen durchgeführt. Dabei war er so geschickt vorgegangen, dass die Marke Rios von der Finanzkrise überhaupt nicht betroffen war. Die Konkurrenz beäugte den Erfolg neidvoll und missgönnte Emilio das Glück.

      Das auch jetzt wieder auf seiner Seite war, denn am Flughafen erwischte er die einzige Parklücke weit und breit, und das sogar zehn Minuten, bevor der Flieger mit seiner Exfrau landen sollte.

      Entspannt ging er zur Ankunftshalle, vor der sich streikende Fluglotsen versammelt hatten, die lautstark auf ihre Rechte pochten. Im Flughafengebäude drängten sich gestrandete Passagiere, die nicht wussten, wann es für sie weiterging.

      Dass er jetzt hier im Getümmel stand, hatte er nur Philip zu verdanken, der offenbar meinte, ein Wort von Emilio würde Wunder wirken und das letzte Hindernis beseitigen, das Philips Liebe im Weg stand. Sein alter Freund hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass wohl zu viel ungesagt geblieben war.

      Emilio hatte Philip Armstrong seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen und war sehr erstaunt gewesen, als er gestern plötzlich in seinem Büro aufgetaucht war.

      Und das war nicht die einzige Überraschung gewesen. Emilio lächelte ironisch vor sich hin.

      Er suchte sich einen strategisch günstigen Platz, von dem aus er Rosannas Ankunft problemlos mitbekommen müsste, und rief sich das Gespräch mit Philip ins Gedächtnis zurück.

      „Du hast ein Problem.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Es war nur zu offensichtlich, dass seinen Freund irgendetwas bedrückte.

      „Ich bin noch nie so glücklich gewesen.“

      Emilio lächelte skeptisch. „Das verbirgst du aber sehr gut.“

      „Ich habe mich verliebt, Emilio.“ Der Engländer machte einen noch bekümmerteren Eindruck bei dieser freudigen Nachricht.

      „Herzlichen Glückwunsch.“

      Der ironische Unterton entging Philip. „Danke. Auch wenn du es nicht glauben wirst. Weißt du, ich habe mich immer gefragt …“

      „Was hast du dich gefragt, Philip?“ Emilio wunderte sich über das seltsame Verhalten seines Freundes, nahm jedoch keinen Anstoß daran.

      „Wieso hast du eigentlich geheiratet?“, fragte Philip verbittert. „Du warst doch gar nicht …“

      „… verliebt?“ Emilio blieb völlig gelassen. „Nein, ich war nicht verliebt. Aber du bist sicher nicht hergekommen, um mit mir über meine Ehe zu diskutieren.“

      „Doch, eigentlich schon.“ Philip Armstrong druckste herum. „Es ist nämlich so, Emilio …“

      „Komm schon, heraus mit der Sprache!“ Langsam wurde Emilio ungeduldig.

      „Also, ich möchte heiraten“, stieß der Engländer schnell hervor.

      „Das ist doch eine gute Nachricht.“

      „Ich möchte deine Frau heiraten.“

      Emilio war eigentlich bekannt für sein analytisches Denkvermögen. Doch diese Information traf ihn völlig unvorbereitet.

      „Ich wusste ja, dass dich das schockieren würde.“ Sein alter Schulfreund musterte ihn besorgt.

      „Ich bin nur etwas überrascht“, gab Emilio zu. „Aber es würde auch keine Rolle spielen, selbst wenn ich schockiert wäre. Rosanna und ich sind ja nun schon seit längerer Zeit geschieden. Du benötigst weder meinen Segen noch meine Erlaubnis zur Heirat.“

      „Ich weiß, aber sie hat ein schlechtes Gewissen, weil sie wieder glücklich ist.“

      „Das bildest du dir bestimmt nur ein, Philip.“ Emilio wunderte sich, dass er nicht einmal den winzigsten Anflug von Eifersucht empfand.

      Nichts! Er mochte Rosanna noch immer. Genau darin hatte das Problem bestanden: Sie waren einander sympathisch, mehr war jedoch nie zwischen ihnen gewesen. Respekt füreinander und gemeinsame Interessen waren eine viel zuverlässigere Grundlage für eine funktionierende Ehe als romantische Liebe, hatten sie gedacht.

      Es war ihm rätselhaft, wie er so unglaublich dumm hatte sein können.

      Natürlich war die Ehe von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Wenigstens war es Emilio erspart geblieben, Rosanna zu gestehen, dass er eine andere Frau liebte. Sie hatte es ihm an der Nasenspitze angesehen.

      Weibliche Intuition. Oder war seine Verliebtheit so offensichtlich gewesen?

      Heftige Schuldgefühle hatten ihn geplagt, was eigentlich völlig irrational war, denn seine Frau hatte ihn ja bereits betrogen, und er hatte das Gefühl gehabt, auf ganzer Linie versagt zu haben.

      Seit frühester Kindheit war ihm eingebläut worden, dass ein Rios niemals scheitert. Und nun wurde seine Ehe geschieden, was natürlich ein gefundenes Fressen für die Medien gewesen war. In aller Öffentlichkeit das Gesicht zu verlieren, hatte ihm mehr zugesetzt, als das Geständnis seiner Frau, ihn wenige Monate nach dem Treuegelübde betrogen zu haben.

      Bevor sie das Ende ihrer Ehe bekannt gegeben hatten, mussten die Familien informiert werden. Luis Rios’ Reaktion war vorhersehbar gewesen, womit Emilio dagegen nicht gerechnet hatte, war das feindselige Verhalten von Rosannas Eltern. Das hatte ihn schockiert, Rosanna schien so etwas allerdings erwartet zu haben.

      Während des hitzigen Wortgefechts kam auch heraus, dass sein Vater hinter seinem Rücken den adeligen, aber bankrotten Carreras eine große Summe zur Hochzeit ihrer Tochter mit seinem Sohn überwiesen hatte. Zur Geburt des Stammhalters sollte eine weitere Zahlung erfolgen.

      Bisher war Emilio davon ausgegangen, dass Rosanna ihn aus freien Stücken geheiratet hatte, doch offensichtlich hatten ihre Eltern erheblichen Druck auf sie ausgeübt.

      Deshalb wollte sie sich anfangs auch nicht auf eine Scheidung einlassen. Sie hatte einfach Angst gehabt, von ihrer geldgierigen Familie verstoßen zu werden. Mit der Tatsache, dass die Ehe eine Farce war, konnte sie sich wohl eher abfinden.

      Um Rosanna die Situation zu erleichtern, hatte Emilio darauf verzichtet, das Gerücht zu dementieren, die Ehe wäre aufgrund seines Fremdgehens gescheitert. Natürlich hatte auch das Geld aus seinem eigenen Vermögen geholfen, mit dem er sich bei ihren Eltern freigekauft hatte.

      Die Medien hatten zunächst ungeduldig auf weitere Enthüllungen gehofft. Doch die Erwartungen wurden enttäuscht, denn die Frau, wegen der Emilio seine Gattin verlassen hatte, wusste überhaupt nichts von der Rolle, die sie in diesem Drama gespielt hatte.

      Hätte er sich nach der Scheidung mit einer anderen Frau gezeigt, hätte er automatisch riskiert, dass man sie für besagte Geliebte hielt, deretwegen seine Ehe gescheitert war. Also wartete er geduldig, bis Gras über die Sache gewachsen war, um den Ruf der Frau, in die er sich verliebt hatte, nicht zu gefährden.

      Ein Jahr, nachdem die Scheidung rechtskräftig geworden war, hatte er sich dann auf den Weg gemacht. Etwas nervös, weil er zwar wusste, wie man eine Frau verführt, aber keine Ahnung hatte, wie man um sie wirbt.

      Welch ein Hohn! Er rang sich ein wehmütiges Lächeln ab. Es tat noch immer weh, sich an den Tag zu erinnern, an dem ihm das Herz gebrochen und sein Stolz zutiefst verletzt worden war.

      Rückblickend gestand er sich ein, dass insbesondere sein Stolz gelitten hatte. Es hatte eine Weile gedauert, bis Emilio seinen Schmerz überwunden, einen Schutzschild um sein Herz errichtet hatte und wieder zur Tagesordnung übergegangen war.

      Und dann Philips Bemerkung: „Wenn du dich verlieben würdest, hätte Rosanna kein schlechtes Gewissen mehr.“

      Emilios freudloses Lachen verstörte Philip. „Entschuldige, das klingt wohl zu drastisch. Ich befürchte eben nur, dass Rosanna mich erst heiraten wird, wenn du jemanden gefunden hast, mit dem du glücklich wirst.“

      „Ich habe die vergangenen beiden Jahre nicht gerade ein Mönchsleben geführt.“

      „Ich weiß, und ich habe dich ganz schön beneidet“, gab Philip zu. „Aber Rosanna meint, dass du in Wirklichkeit gar nicht oberflächlich bist. Nicht, dass ich dich dafür halten würde.“

      „Das beruhigt mich ungemein.“ Emilio rang sich ein Lächeln ab. „Ich soll mich also verlieben, damit dein Liebesleben einfacher wird. Tut mir leid, Philip, ich würde ja einiges für dich tun, aber …“

      „Ich weiß. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Langsam bin ich mit meinem Latein am Ende.“ In seinen blauen Augen spiegelte sich Verzweiflung. „Ich würde alles für Rosanna tun. Ihr zuliebe habe ich mir sogar die Haare schneiden lassen.“

      Emilio lachte amüsiert. „Dieses Opfer beeindruckt mich wirklich sehr.“

      „Mir ist es ernst, Emilio. Ich will zur Ruhe kommen und nicht mehr ziellos in der Weltgeschichte umherreisen. Für Rosanna würde ich mich sogar in einen Anzug zwängen und in Dads Unternehmen arbeiten. Dann hätte er mich endlich da, wo er mich schon immer haben wollte.“

      „Bist du sicher?“

      „Was glaubst du denn! Dad wäre überglücklich, wenn ich wieder bei ihm angekrochen käme. Er wartet doch nur darauf, seinem Erben das Unternehmen auf dem Silbertablett zu servieren. Der Erbe bin natürlich ich.“

      „Du bist aber nicht sein einziges Kind.“

      Philip zuckte nur die Schultern. „Wenn Janie sich für die Firma interessiert hätte, sähe die Lage wohl anders aus. Aber sie ist viel zu sehr mit ihrer Karriere als Fotomodell beschäftigt. Wahrscheinlich hast du die Parfümwerbung schon gesehen. Es ist ziemlich gruselig, wenn deine kleine Schwester dir von Zeitschriftentiteln und Anzeigentafeln entgegenstarrt.“

      Emilio meinte aber gar nicht die ältere der Armstrong-Schwestern. „Mir schwebte eher Megan vor.“

      Der Anblick eines bekannten Gesichts versetzte ihn schlagartig zurück in die Gegenwart. Seltsam, eben hatte er an sie gedacht, und nun tauchte sie hier auf!

      Sie hatte mehrere Kilo abgenommen und wirkte wesentlich selbstbewusster. Aber es war unverkennbar Megan Armstrong.

      Sogar mit verbundenen Augen hätte er sie unter Tausenden bildhübscher Engländerinnen ausgemacht.

      Das Schicksal musste die Finger im Spiel haben. Eigentlich glaubte Emilio nicht an Hokuspokus, aber er konnte sich auf seinen Instinkt verlassen.

      Wäre er dem jetzt gefolgt, hätte man Megan und ihn wahrscheinlich wegen Erregens öffentlichen Ärgernisses eingesperrt. Das ist es mir durchaus wert, dachte er und lächelte erwartungsvoll.

2. KAPITEL

      „Aber deine Anwesenheit ist hier heute Abend unbedingt erforderlich!“

      Der gekränkte Tonfall in der Stimme ihres Chefs überraschte Megan nicht gerade. Charlie Armstrong hatte es nicht zum Millionär gebracht, indem er sich durch Kleinigkeiten wie einen Fluglotsenstreik aufhalten ließ. Auch von seinem Personal verlangte er, dass es Hindernisse überwand, wenn sie dem Job im Weg standen. Das galt auch, wenn es sich bei dieser Angestellten um seine Tochter handelte.

      Eigentlich sogar gerade, weil sie seine Tochter war!

      „Tut mir leid, Dad.“

      „Das nützt mir gar nichts.“

      „Aber ich sitze hier offenbar wirklich fest.“ Im Gegensatz zu ihrem lauthals nörgelnden Vater blieb Megan ganz ruhig und gelassen. „Ich suche mir ein Hotelzimmer und nehme morgen früh den ersten Flieger“, versprach sie.

      „Und wann wird das sein?“

      Sie warf einen Blick auf das Zifferblatt der leicht zerkratzten Armbanduhr, die sie als Erinnerungsstück an ihre Mutter trug, die gestorben war, als Megan gerade erst zwölf Jahre alt gewesen war. „Der Streik dauert vierundzwanzig Stunden. Vor neun Uhr morgen früh tut sich hier also gar nichts.“

      „Neun Uhr? Das ist ja völlig inakzeptabel!“ Charlie Armstrong schäumte vor Wut.

      „Es lässt sich aber nichts daran ändern, Dad. Ich gehe nicht davon aus, dass mir plötzlich Flügel wachsen, also sitze ich hier fest. Und bevor du jetzt vorschlägst, mit Zug und Fähre nach England zu kommen, muss ich dir leider sagen, dass die alle ausgebucht sind.“

      „Von Leuten mit Weitsicht.“

      Megan verkniff sich die Erklärung, dass es sich um Fußballfans handelte, die ein Länderspiel besucht und die Tickets schon lange im Voraus gebucht hatten. Ihr Vater hätte das sowieso nicht als Entschuldigung akzeptiert.

      Sie hörte sich seine Schimpftiraden noch einige Minuten an, sagte nur einige Male ja oder nein, je nachdem, was gerade passte, und ließ sich von der Menschenmenge Richtung Ausgang treiben.

      Unter diesen Umständen ein Taxi zu ergattern, war der reinste Albtraum. Innerlich stellte Megan sich schon mal auf eine endlos lange Wartezeit ein. Vielleicht sollte sie einfach direkt im Flughafengebäude übernachten.

      „Bilde dir ja nicht ein, du könntest dich auf meine Kosten in einem Nobelhotel einmieten, nur weil du meine Tochter bist“, wütete ihr Vater gerade. „Ich erwarte von dir ebenso viel Einsatz wie von allen anderen Angestellten auch.“

      Diese Litanei hatte Megan schon unzählige Male über sich ergehen lassen und hörte deshalb gar nicht mehr zu. Stattdessen ließ sie den Blick über die wogende Menschenmenge schweifen.

      Ihr stockte der Atem, als sie völlig unvermutet ein ihr bekanntes Gesicht entdeckte. „Oh, mein Gott!“, stieß sie atemlos hervor und presste sich eine Hand aufs heftig klopfende Herz.

      „Megan? Was hast du? Was ist passiert?“

      Sie kniff ganz fest die Augen zu, aber als Megan sie vorsichtig wieder öffnete, sah sie das Gesicht noch immer vor sich, dessen Anblick sie so aus der Fassung gebracht hatte.

      Es war ein Gesicht, das man nicht so leicht vergaß.

      Megan atmete tief durch und warf dem jungen Mann, der fast über sie gestolpert wäre, als sie so abrupt stehen geblieben war, einen entschuldigenden Blick zu. „Bitte verzeihen Sie vielmals.“

      „Nichts passiert.“ Der Rucksacktourist hatte seine Verärgerung angesichts dieses zerknirschten Lächelns schnell vergessen. Höflich fragte er das schlanke Mädchen mit dem seidig schimmernden braunen Haar und dem bezaubernden herzförmigen Gesicht: „Kann ich Ihnen mit dem Gepäck helfen?“

      Megan, die schon weiter geschoben worden war, überhörte das Angebot und blickte sich suchend nach dem hochgewachsenen Mann um, dessen Anblick ihr den Atem geraubt hatte.

      Er war verschwunden!

      Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Hektisch ließ sie den Blick von links nach rechts über die Menschenmenge gleiten. Emilio Rios fiel durch seine imposante Erscheinung doch sofort auf. Wieso konnte er plötzlich wieder verschwinden?

      „Was ist los, Megan? Ist dir etwas passiert?“

      „Nein, alles in Ordnung, Dad“, schwindelte sie, obwohl diese heftige Reaktion auf jemanden, der sie vermutlich schon längst vergessen hatte, sicher nicht in Ordnung war.

      „Du klingst aber so merkwürdig.“

      So was Peinliches! Innerhalb weniger Sekunden hatte sie sich wieder in das naive, unsichere Dummchen verwandelt, das sie mit einundzwanzig Jahren gewesen war, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Am liebsten wäre sie davongelaufen, so wie sie es damals getan hatte.

      Das war ja völlig verrückt!

      Sie hatte den Mann seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen, und er hatte vermutlich völlig vergessen, unter welch unangenehmen Umständen sie einander zuletzt begegnet waren.

      Jedenfalls war sie froh, dass sie sich offensichtlich seine Anwesenheit hier nur eingebildet hatte.

      Geschickt wich Megan einem Gepäckwagen aus, der direkt auf sie zugeschoben wurde. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Telefongespräch. „Keine Sorge, Dad. Ich dachte nur, ich hätte einen Bekannten gesehen. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich später bei dir, wenn ich ein Hotelzimmer gefunden habe.“

      „Wen meinst du, gesehen zu haben?“

      Megan atmete tief durch. „Emilio Rios.“

      „Emilio?“

      „Ja, es war wohl nur jemand, der ihm ähnlich sieht.“ Immerhin befand sie sich in Madrid. Hier gab es viele dunkelhaarige, blendend aussehende Männer, einige maßen sogar über einen Meter neunzig. Warum sollte es sich also tatsächlich um Emilio gehandelt haben? Nein, sie musste sich geirrt haben.

      Diese Erklärung beruhigte sie etwas.

      „Er könnte es aber tatsächlich gewesen sein“, meinte ihr Vater nachdenklich. „Soweit ich weiß, gibt es in Madrid eine Firmenniederlassung.“

      Aber wo besaß das Rios-Imperium keine Zweigstelle? In Finanzkreisen schieden sich die Geister an Emilio. Die einen hielten ihn für ein Genie, die anderen fanden, er hätte nur Glück gehabt.

      Megan war zu dem Schluss gekommen, dass beides zutraf – gepaart mit einer gehörigen Portion Skrupellosigkeit.

      Megans Anspannung wuchs wieder, als ihr Vater nachdenklich hinzufügte: „Der Familiensitz der Rios’ liegt in der Nähe. Ein wunderschönes altes Anwesen.“ Und das aus dem Mund Charles Armstrongs? Er war selbst stolzer Besitzer eines Landsitzes von gigantischen Ausmaßen. Das Anwesen der Familie Rios musste also wirklich spektakulär sein.

      „Na gut, dann war er es eben tatsächlich. Das ist jetzt auch egal, denn er ist wieder verschwunden.“

      „Ich war dort mal eingeladen, als Luis und ich über ein Projekt verhandelt haben. Man konnte den Mann einfach nicht festnageln. Hast du Emilios Vater mal kennengelernt?“

      „Ja, er ist ziemlich versnobt.“

      „Nein, als Snob würde ich ihn nicht bezeichnen.“ Ihr Vater widersprach. „Eher als Mann der alten Schule, der unglaublich stolz ist auf seine Ahnentafel. Die ist tatsächlich sehr beeindruckend. Luis kann seine Herkunft mehrere Jahrhunderte zurückverfolgen. Vielleicht ist dein Zwangsaufenthalt in Madrid gar keine so schlechte Sache.“

      Der abwägende Tonfall weckte sofort Megans Misstrauen. „Meinst du?“

      „Ich werde Emilio anrufen.“

      Eine ohrenbetäubende Lautsprecherdurchsage übertönte Megans Protestruf: „Nein, Dad, auf gar keinen Fall!“

      „Seit Luis sich aus der Unternehmensführung zurückgezogen hat, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Es wäre eine gute Gelegenheit, wieder Kontakt aufzunehmen. Ich bin sicher, Emilio kann dir eine Unterkunft besorgen.“

      „Ich möchte das nicht, Dad.“

      Charles Armstrong überhörte ihren Einwand. „Die Familie verfügt über gute Beziehungen nach Südamerika. Die könnten uns bei den Verhandlungen mit Ortega nützlich sein. Selbst wenn nicht …“

      Megan schüttelte energisch den Kopf und schnitt ihrem Vater das Wort ab. „Nein!“

      „Was soll das heißen?“

      „Das soll heißen, dass ich Emilio Rios keinen Honig um den Bart schmieren werde, damit du irgendeinen Nutzen daraus ziehen kannst.“

      „Habe ich dich etwa darum gebeten?“ Ihr Vater tat so, als hätte sie ihn mit dieser Unterstellung zutiefst verletzt.

      „Emilio Rios ist mit Philip befreundet, nicht mit mir. Der Mann ist mir sowieso unsympathisch“, behauptete sie. Vor zwei Jahren war er drauf und dran gewesen, das Ebenbild seines aristokratischen arroganten Vaters zu werden. Vermutlich hatte er sich inzwischen sogar dessen versnobtes Gehabe angeeignet.

      Bei seinem wirtschaftlichen Erfolg musste der Mann ja zum eingebildeten Gockel mutiert sein! Zumal bildhübsche Frauen ihm reihenweise zu Füßen lagen.

      „Es gab Zeiten, da bist du ihm wie ein Hündchen nachgelaufen“, behauptete Charles.

      Megan errötete verlegen. „Ich bin aber kein Teenager mehr, Dad.“ Sie war dreizehn Jahre alt gewesen, als ihr Bruder seinen Studienfreund mit nach Hause gebracht hatte. Sein blendendes Aussehen hatte sie damals fast umgehauen.

      Er war sehr nett gewesen.

      Später hatte er sich als gemein und grausam entpuppt.

      „Wie auch immer, er kann mich nicht ausstehen.“ Und das war sogar noch untertrieben. Nach zwei Jahren ging ihr Emilios Verachtung nicht mehr nahe. Aber lachen konnte sie über den Vorfall noch immer nicht.

      „Sei nicht albern, Megan! Warum sollte er dich nicht mögen? Wahrscheinlich hat er dich damals nicht einmal wahrgenommen.“

      Diese Bemerkung war auch nicht gerade dazu angetan, Megans Selbstbewusstsein zu stärken.

      „Ich hatte gehofft, dass er sich für Janie interessieren würde“, fügte ihr Vater hinzu.

      Wieso nicht? Schließlich konnte ihre bildhübsche Halbschwester sich kaum vor Verehrern retten, wie Megan neidvoll hatte beobachten müssen.

      „Aber ich glaube, seine Heirat mit Rosanna war schon abgesprochen, als sie beide noch in der Wiege lagen. Na ja, inzwischen sind sie ja wieder geschieden. Und du hast dich zu einer durchaus attraktiven jungen Frau entwickelt. Natürlich bist du keine Janie, aber immerhin.“

      Natürlich nicht! Megan verzog das Gesicht. „Dir ist also aufgefallen, dass ich zehn Kilo abgenommen habe“, meinte sie ironisch. Tatsächlich zog sie seitdem bewundernde Männerblicke auf sich. „Hör zu, Dad! Ich muss … Warte mal einen Moment!“ Jemand hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt.

      Megans höflich-fragender Blick wich einem panischen Ausdruck, als sie den Mann sah, der nun neben ihr stand.

      Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie von der Menschenmenge plötzlich nicht mehr geschoben wurde. Einen Emilio Rios schubste man nicht. Das lag nicht nur an seiner imposanten Größe, sondern auch an seiner Aura.

      „Du!“ Ihr wurde schwindlig bei der Vorstellung, wie lange er dem Telefongespräch schon gelauscht haben könnte.

      Emilio Rios lächelte, und Megan öffnete leicht den Mund, um unwillkürlich einen bewundernden Seufzer entschlüpfen zu lassen, der jedoch glücklicherweise in dem Lärm unhörbar blieb.

      Emilio sah Megan tief in die Augen und umfasste wortlos ihr Gesicht.

      Damit löste er ein wahres Gefühlschaos bei ihr aus. Sie war unfähig, sich zu rühren, als sie seinen warmen Atem an ihrem Hals spürte. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, als Megan vergeblich versuchte, sich dem intensiven Blick zu entziehen.

      Sie glaubte zu träumen, wusste jedoch gleichzeitig, dass dem nicht so war, denn sie spürte, wie erregend Emilios Körperwärme sie umfing.

      Sag was! Tu irgendwas! Doch sie verharrte regungslos.

      Im Gegensatz zu Emilio. Er neigte den Kopf und küsste sie.

      Völlig überrumpelt schmiegte sie sich an ihn und erwiderte den Kuss, gewährte sogar Emilios Zunge Einlass. Das Eindringen war unglaublich erotisch.

      Heiße Lust pulsierte durch Megans Körper. Instinktiv umarmte sie Emilio und drängte sich sehnsüchtig an ihn.

      Sie hatte völlig vergessen, wo sie war, wer sie war, gab sich nur diesem sinnlichen Kuss hin, spürte Emilios warme Lippen auf ihren und genoss das erotische Spiel ihrer Zungen.

      Als der Kuss ebenso abrupt beendet wurde, wie er begonnen hatte, brauchte Megan einen Moment, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden.

      Sie fühlte sich völlig benommen, ließ die Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten.

      „Mr Rios!“, stieß sie heiser hervor. „Ich habe gerade von Ihnen gesprochen.“ Sie wedelte mit dem Handy herum.

      Er hat mich geküsst!

      In den zwei Jahren hatte er sich überhaupt nicht verändert. Vielleicht war er etwas schlanker, muskulöser geworden, sein unglaublich attraktives Gesicht noch markanter, aber sonst schien er noch ganz der alte Emilio zu sein.

      Aber ich habe mich seitdem verändert, dachte Megan, die noch immer unter Schock stand.

      Emilio wartete, bis er wieder einigermaßen normal atmen konnte, und beobachtete fasziniert, wie Megan offensichtlich versuchte, sich zu fangen, wobei sie panisch jeglichen Blickkontakt vermied. In ihrer angenehmen Altstimme schwang ein leicht hysterischer Unterton mit. Der heftig pochende Puls an ihrem Hals verriet, wie aufgewühlt sie war.

      Es war nicht einfach, das drängende Verlangen zu unterdrücken. Hätte Emilio jetzt erneut ihren Mund betrachtet, wäre es um ihn geschehen gewesen.

      Das war der Nachteil, wenn man sich in der Öffentlichkeit küsste.

      Du hast schon viele attraktive Männer kennengelernt, Megan, schalt sie sich im Stillen. Du brauchst dich in Emilios Gegenwart nicht gleich in eine daherplappernde Närrin zu verwandeln. Sie war keine heimliche Bewunderin von ihm. Seine unfairen Anschuldigungen und verächtlichen Worte konnten ihr nicht wehtun. Er hatte keine Macht mehr über sie. Er war einfach ein gut aussehender Mann, den sie mal flüchtig gekannt hatte, weil er mit ihrem Bruder zusammen studiert hatte.

      Und warum raubte sein Anblick ihr den Atem? Wieso prickelte es an ihrem ganzen Körper? Sie senkte den Kopf und fuhr sich geistesabwesend mit der freien Hand über die Stirn.

      Aber ein Mann wie Emilio war eben etwas Besonderes. Allein dieser Mund … Doch auch der war kein Grund, sich wie ein verschossener Teenager zu benehmen!

      „Ich weiß, ich habe es gehört.“

      Plötzlich drang eine vertraute Stimme trotz des Lärms und des Schocks, den Megan erlitten hatte, zu ihr durch, die Emilios Namen rief.

      Er ließ sich nicht anmerken, ob er es gehört hatte, sondern schaute Megan nur schweigend an. Sie versuchte, seine Miene zu deuten.

      „Du hast mich geküsst.“

      Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Und ich dachte schon, du hättest es nicht bemerkt.“

      „Ich ignoriere es. Wie eine lästige Fliege.“

      „Dann magst du mich also nicht?“

      Diese Möglichkeit schien seinem Selbstvertrauen allerdings keinen Abbruch zu tun. Sie selbst dagegen rang noch immer um Fassung.

      Ganz ruhig ermahnte sie sich.

      Mit sengendem Blick betrachtete Emilio die weichen Konturen des schönen Gesichts, bevor er flüchtig den wogenden Busen anschaute und dann vorsichtshalber doch lieber in Megans Augen sah, deren Goldton ihn schon immer fasziniert hatte.

      Davon war jetzt aber nur ein schmaler Ring um die großen Pupillen zu erkennen. Megans Teint war unglaublich. Abgesehen von den rosig schimmernden Wangen war er milchweiß und völlig makellos. Ob ihr ganzer Körper so erregend hellhäutig war?

      Hingerissen beobachtete er, wie sie das schimmernde Haar zurückwarf und ihn stolz musterte. Leg dich nicht mit mir an! schien dieser Blick zu sagen. Emilio wurde es heiß. So lebendig hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Und natürlich nahm er die Herausforderung an.

      Er konnte es kaum erwarten, sich mit Megan anzulegen.

      Da sie den Umgang mit von sich selbst überzeugten Männern durchaus gewohnt war, wusste sie, dass man ihnen mit einigen wohl gewählten Worten, vielleicht einem Kompliment, leicht den Wind aus den Segeln nehmen konnte.

      Die Frage war nur: Wieso tat sie es nicht? Warum stand sie einfach nur schweigend da?

      Einflussreiche, erfolgsverwöhnte Männer liebten es, wenn man ihnen Komplimente machte. Darin unterschieden sie sich kaum von Durchschnittsmenschen.

      Megan atmete tief durch, öffnete den Mund und hörte sich sagen: „Genau. Ich kann dich überhaupt nicht leiden.“ Verdutzt verstummte sie. Eigentlich wollte sie doch seinem Ego schmeicheln.

      „Du kennst mich gar nicht, obwohl du dir das einbildest.“

      Feindselig musterte sie ihn. „Schon möglich, aber ich will dich auch gar nicht kennenlernen. Und wenn du mich noch ein einziges Mal küsst, dann …“

      Lächelnd zog Emilio eine Augenbraue hoch. „Was dann?“, erkundigte er sich gespannt.

      Gute Frage, dachte Megan. „Das willst du gar nicht wissen. Also lass es einfach!“

      Mit dieser Drohung würde sie ihn wohl nicht gerade in die Flucht schlagen. Insgeheim ahnte Megan, dass sie auch seinen nächsten Kuss erwidern würde.

      Emilio schien ihre Gedanken zu lesen, denn seine Augen glitzerten gefährlich. „Jetzt habe ich aber Angst“, witzelte er.

      Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, während ihr Herz noch aufgeregter klopfte.

      Erneut hörte Megan, wie jemand Emilios Namen rief, und wollte sich gerade umsehen, doch Emilio umfasste ihr Kinn und hielt sie davon ab.

      Die unvermutete Berührung ließ sie erschauern. Schockiert holte Megan Luft.

      Sie wollte die Hand wegstoßen.

      Sie wollte ihm mitteilen, dass sie kein Interesse an ihm hatte.

      Sie wollte ihm sagen, er sollte sofort aufhören, sie anzuschauen, als ob …

      „Hör auf, mich anzuschauen, als ob …“

      Als er sie binnen weniger Momente zum zweiten Mal küsste, verlor Megan den Boden unter den Füßen und wäre gefallen, wenn Emilio sie nicht mit der anderen Hand festgehalten und an sich gepresst hätte.

      Schließlich ließ er sie wieder los. Atemlos funkelte sie ihn an. „Hatte ich dich nicht gewarnt?“

      „Ich konnte aber einfach nicht widerstehen. Dein Mund lädt geradezu zum Küssen ein.“

      Emilio nahm ihr das Handy ab, hielt es sich ans Ohr und sprach hinein, ohne den Blick von Megan abzuwenden.

      „Hier spricht Rios.“

      Megan musterte ihn wütend und streckte die Hand nach dem Telefon aus.

      „Hallo Charles. Ja, sie steht direkt vor mir.“ Er ignorierte ihre Aufforderung, ihr das Handy zurückzugeben, und sprach einfach weiter.

      „Nein, mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie. Nicht nötig, Charles, es ist wirklich kein Problem.“ Er lächelte spöttisch und wich geschickt Megans Versuch aus, das Handy wieder in ihren Besitz zu bringen. Dann drohte er ihr spielerisch mit dem Finger, bevor er laut ins Telefon sagte: „Es ist mir wirklich ein Vergnügen, Charles. Megan lässt dich herzlich grüßen.“

      Das war doch die Höhe! Einige Menschen drehten sich interessiert zu Megan um, als sie lauthals rief: „Nein, tue ich nicht!“

      Schließlich gelang es ihr, Emilio das Handy zu entreißen und sich ans Ohr zu halten. „Dad? Ich komme auch ohne Mr Rios’ Hilfe klar. Dad? Er hat aufgelegt“, stellte sie konsterniert fest und bedachte Emilio mit einem vorwurfsvollen Blick.

      „Dein Vater ist eben ein viel beschäftigter Mann.“

      „Mein Vater ist …“ Megan biss sich auf die Lippe, bevor die wenig schmeichelhafte Charakterisierung ihres Vaters heraus war. Wütend funkelte sie Emilio an.

      „Er kann sich entspannen, denn er weiß dich ja jetzt in guten Händen.“

      „Ich kann sehr gut selbst für mich sorgen, und das weiß mein Vater auch ganz genau. Er will nur, dass ich nett zu dir bin, weil du Verbindungen hast, die ihm …“ Megan merkte zu spät, wie indiskret sie sich gerade verhalten hatte, und beschloss, lieber nichts mehr zu sagen, bevor ihr weitere taktlose Bemerkungen entschlüpften.

      Befremdet schüttelte Emilio den Kopf. Wer brauchte Feinde, wenn er einen Vater wie Charles Armstrong hatte? Der Mann hatte offensichtlich immer noch nicht begriffen, dass es seine Pflicht gewesen wäre, seine Kinder zu schützen und abzuschirmen.

      Aber Armstrong hatte schon immer versucht, sich Vorteile zu verschaffen – auch wenn er dazu seine Familie einspannen musste.

      „Wie nett sollst du denn zu mir sein?“

      Megan wich entsetzt zurück. Sie war so wütend, dass ihr Emilios mitleidiger Blick entging.

      Herausfordernd hob sie das Kinn. „Mein Vater würde mich niemals bitten, mit einem Mann zu schlafen, der ihm nützlich sein könnte“, fauchte sie.

      „Aber er hätte auch nichts dagegen.“

      „Ich schlafe nur mit Männern, wenn ich es will.“

      Dieser Fall war bisher noch nicht eingetreten. Doch das ging Emilio Rios nun wirklich nichts an. Vermutlich hätte er ihr auch nicht geglaubt.

      Wirklich witzig, dass die ganze Welt sie für einen Eisberg hielt, was ihr eigentlich ganz recht war, aber Emilio Rios bildete sich ein, sie wäre ein leichtes Mädchen, das schon durch viele Betten gehüpft war.

      Zwei Jahre zuvor war ihre anfängliche Dankbarkeit, aus einer gefährlichen Situation gerettet zu werden, schnell Traurigkeit gewichen, als Emilio sie so verächtlich gemustert und ihr eine Lektion über die Gefahren erteilt hatte, Männer anzumachen.

      Als wäre sie ein männermordendes Monster! Ausgerechnet sie!

      Damals hatte Megan nicht einmal einen Freund gehabt. Der Typ, vor dem Emilio sie bewahrt hatte, war Dozent gewesen – schon recht alt für ihren Geschmack –, jedenfalls hatte er sich freundlicherweise erboten, sie nach der Abschlussparty nach Hause zu fahren, da der Junge, der das eigentlich übernehmen wollte, sinnlos betrunken gewesen war.

      Woher hätte sie wissen sollen, dass der Typ auch getrunken hatte? Das war ihr erst aufgefallen, als er durchs Dorf gerast war und anzügliche Bemerkungen gemacht hatte. Statt sie nach Hause zu bringen, wo ihr Vater mit Geschäftsfreunden feierte und sie bereits erwartete, hielt er unter einem Alleebaum und wurde zudringlich.

      Megan hatte seine Versuche zunächst ruhig abgewehrt, war dann jedoch in Panik geraten. Emilio hatte die Tür aufgerissen und Megan aus der misslichen Lage befreit.

      Ihre Erleichterung währte nur kurz.

      „Wie wär’s mit mir?“

      Megan schob die unerfreulichen Erinnerungen beiseite und sah Emilio verständnislos an. „Wie meinst du das?“

      Ironisch zog er eine Augenbraue hoch. „Willst du mit mir schlafen?“

      Ihr wurde heiß. Weil er sie beleidigt hatte? Oder weil die Vorstellung sie erregte? Es fiel ihr schwer, die Nerven zu behalten und vorzugeben, über seine unerhörte Frage nachzudenken. „Hast du eine Million übrig?“ Angeblich war er ja schwerreich.

      Amüsiert musterte er sie. „Du schätzt deinen Wert ja ziemlich hoch ein.“

      Megan gab sich selbstbewusster, als sie sich in diesem Moment fühlte. „Ich bin jeden Cent wert.“

      „Dann kommen wir vielleicht ins Geschäft. Ich bin durchaus bereit, für Qualität zu zahlen.“

      Das erotische Knistern zwischen ihnen war deutlich spürbar, als sie einander mit Blicken maßen. Keiner war bereit nachzugeben. Doch bevor dieser absurde Deal sich weiterentwickeln konnte, durchbrach eine Stimme das angespannte Schweigen.

      „Emilio?“

3. KAPITEL

      Megan sah sich um. Die hinter ihr stehende Frau war kaum einen Meter sechzig groß und sehr zierlich. Bei ihrer letzten Begegnung mit der hübschen Brünetten hatte diese noch einen Ehering am Finger getragen. Jetzt waren die Hände schmucklos. Das schien die einzige Veränderung zu sein.

      Rosanna Rios war die attraktivste Frau, die sie je kennengelernt hatte. Immer perfekt gestylt. Sie erinnerte Megan an ein Porzellanpüppchen mit großen braunen Augen, Schmollmündchen und fein geformter Nase. Sie war der Typ zerbrechlich wirkender Frau, der bei Männern Beschützerinstinkte hervorrief.

      „Ich habe mehrmals deinen Namen gerufen.“ Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. „Aber du warst wohl zu … beschäftigt.“

      Es versetzte Megan einen Stich, als Emilio sich hinunterbeugte und Rosanna einen flüchtigen Kuss auf die dargebotene Wange gab.

      „Ich hatte ja keine Ahnung.“ Lächelnd wandte Rosanna sich Megan zu. Dann sagte sie erleichtert zu Emilio: „Es freut mich sehr, dass du nun auch endlich dein Glück gefunden hast.“

      Megan, die sich über diese für sie kryptische Bemerkung wunderte, erwartete, dass Emilio den Irrtum sofort richtigstellte. Doch stattdessen erkundigte er sich nur, ob seine Exfrau abgeholt werde.

      „Ja, ich werde erwartet.“ Rosanna runzelte die Stirn und schaute sich suchend um. „Offensichtlich hat er sich verspätet.“

      „Sollen wir dich mitnehmen?“

      Megan wunderte sich über die missverständliche Formulierung. Wir?

      Rosanna lehnte das Angebot dankend ab. „Sehr nett, aber ich warte.“

      Emilio quittierte es mit einem Schulterzucken und streichelte Megans Nacken. Dann tat er so, als hätte er nicht bemerkt, dass sie zusammenzuckte. „Bist du sicher?“

      Megan warf ihm einen warnenden Blick zu. Sofort ging Emilio auf diese Herausforderung ein, beugte sich leicht vor und flüsterte in Megans Ohr: „Ich nehme dein Angebot an.“

      Sie wurde knallrot und stieß laut hervor: „Das war nicht ernst gemeint, und das weißt du ganz genau!“

      „Du solltest dich wirklich hüten, Angebote zu machen, die du nicht einzuhalten gedenkst“, sagte er in belehrendem Tonfall. „Entschuldige, Rosanna, wir wollten nicht unhöflich sein.“

      „Du bist unhöflich“, zischte Megan wütend.

      Unhöflich und ausgesprochen hinterhältig.

      „Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen. Seid ihr gerade angekommen? Oder wollt ihr Liebesurlaub machen?“, fragte Rosanna neugierig.

      „Wir sind nicht zusammen.“ Megan versuchte, das Missverständnis endlich aufzuklären. Sehr überzeugend klang das allerdings nicht, denn sie war abgelenkt, weil Emilio begonnen hatte, ihren verspannten Nacken zu massieren. Diese intime Berührung jagte Megan sinnliche Schauer über den Rücken.

      Jetzt umfasste Emilio ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. „Du bist ja ganz verspannt, querida.“

      „Fragt sich nur, wieso“, murmelte sie.

      Die ironisch gemeinte Replik brachte ihn zum Lachen. Kühn ließ Emilio die andere Hand weiter nach unten gleiten und legte sie auf Megans knackigen Po. „Megan wollte nach Hause fliegen, aber wie es aussieht, bleibt sie nun doch länger bei mir.“

      Rosanna lächelte wissend. „So ein Pech aber auch.“

      „Für mich ist das ein Glücksfall“, entgegnete Emilio gut gelaunt.

      „Seit wann seid ihr beiden …“

      Megan, die sich nur zu bewusst war, wie intensiv Emilio sie anschaute, rang sich ein amüsiertes Lächeln ab. „Wir sind nicht … ich meine … er macht nur Spaß.“

      Emilio sprang ihr zur Seite. „Wir sind nur gute Freunde“, erklärte er. Doch sein anzügliches Lächeln besagte das Gegenteil.

      Rosanna wusste Bescheid. „Klar, das hätte ich jetzt auch behauptet.“

      „Nein, wirklich, wir sind …“, versuchte Megan es erneut.

      Emilio legte ihr einen Finger auf den Mund. „Entspann dich, Megan!“ Die erotische Berührung und Emilios tiefe sexy Stimme gingen ihr durch und durch. „Rosanna hat vollstes Verständnis, und sie wird unser kleines Geheimnis für sich behalten.“ Zärtlich schob er Megan eine Strähne aus der Stirn.

      Selbstvergessen ließ er die seidigen Haare durch die Finger gleiten, bevor er sie hinter Megans Ohr schob.

      Wie sollte man dabei einen ruhigen, gelassenen Eindruck vermitteln? Insbesondere wenn einem das Herz vor Aufregung zum Zerspringen klopfte. Völlig verzaubert schaute sie Emilio in die Augen. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, ihr wurde immer heißer.

      Er streichelte ihr Ohrläppchen, das ein in Gold gefasster Bernstein-Ohrstecker schmückte. Dann ließ Emilio den Blick zu Megans Hals gleiten und sah ihren Puls unter der fast durchscheinenden Haut pochen.

      Anfängliche Schuldgefühle, die Situation auszunutzen, waren längst verflogen. Er hatte lange warten müssen, doch nun war der Zeitpunkt gekommen, Megan Armstrong zu erobern. Sie sollte alle anderen Männer vor ihm vergessen, dafür würde er schon sorgen. Und ich werde jede Sekunde auskosten, schwor Emilio sich.

      Die federleichten Liebkosungen entfesselten überwältigende Lustgefühle in Megan. Sie konnte gar nichts dagegen tun. Dieses Gefühl erschreckte sie. Hilflos senkte sie die dicht bewimperten Lider und versuchte, sich irgendwie abzulenken.

      „Hübsche Ohrstecker“, sagte Emilio und streichelte Megan hinter dem Ohr. Sie atmete flach.

      Unglaublich, wo ich überall erogene Zonen habe, dachte sie und fing Emilios Blick auf. Jetzt habe ich ein echtes Problem!

      Sie hob die Hand, um seine wegzuschieben. Zumindest war das so beabsichtigt gewesen. Stattdessen hielt sie seine Hand nur fest.

      „Ich habe sie von meiner Mutter geerbt“, erklärte sie leise. Unwillkürlich kamen ihr die Tränen. Viel war ihr von ihrer Mutter nicht geblieben.

      „Sie haben die Farbe deiner Augen“, sagte Emilio leise mit seiner verführerischen Stimme. „Hatte deine Mutter auch goldbraune Augen?“

      Die Frage überraschte sie, ebenso wie Emilios interessierter Blick. Wahrscheinlich ist das alles nur gespielt, um Rosanna auf die falsche Fährte zu locken, dachte Megan. Genau wie die Küsse.

      „Ja, hatte sie. Ich sehe meiner Mutter sehr ähnlich.“

      „Dann muss sie eine wunderschöne Frau gewesen sein.“

      Megans Herz schlug sofort schneller. Verzweifelt wandte sie den Blick ab. Sonst lief sie noch Gefahr, doch auf Emilios Komplimente hereinzufallen, obwohl sie genau wusste, dass sie nicht ernst gemeint waren.

      Unwillkürlich ließ sie die Hand zu dem Ohrstecker gleiten und wandte sich Rosanna zu. „Es war nett, dich wieder mal zu sehen, aber jetzt musst du mich bitte entschuldigen. Ich bin schon schrecklich spät dran.“

      „Ja, klar. Ich habe mich auch gefreut.“ Rosanna lächelte herzlich. „Philip spricht oft von dir.“

      „Du unterhältst dich mit Philip?“

      Diese Frage schien Rosanna zu verwundern. „Ich, na ja …“

      Emilio fuhr dazwischen. „Entschuldigt bitte, aber …“ Er klopfte auf seine Armbanduhr und warf Megan einen vielsagenden Blick zu. „Du redest zu viel. Deshalb verspäten wir uns.“ Er beugte sich vor, gab Rosanna einen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange und zog Megan mit sich zum Ausgang.

      Wütend fuhr sie ihn an. „Was erlaubst du dir eigentlich?“

      „Ich befreie dich aus einer unangenehmen Situation.“

      Megan holte tief Luft, löste sich aus seinem Griff und funkelte Emilio wütend an, als sie das Flughafengebäude verlassen hatten. „Diese unangenehme Situation hast du ja wohl selbst herbeigeführt.“

      Er lächelte lässig und streckte einen Arm aus. „Mein Wagen steht da vorn.“

      Megan machte keinerlei Anstalten in die angezeigte Richtung zu gehen. „Tschüss.“

      Emilio schaute sie einen Moment lang wortlos an, bevor er sagte: „Hör zu, wir können …“

      „Ja?“

      „Wir können hier noch ewig weiterdiskutieren, aber du solltest mein Mitfahrangebot wirklich annehmen. Anders kommst du hier nämlich nicht weg.“ Er zeigte auf die lange Schlange vor dem leeren Taxistand. „Gib dir also bitte einen Ruck und fahr mit. Außerdem habe ich deinem Vater versprochen, mich um dich zu kümmern.“

      „Und du hältst natürlich dein Versprechen!“

      „Dein Misstrauen verletzt mich.“ Geduldig beobachtete er, wie sie mit sich kämpfte. „Aber wenn du Angst hast, zu mir ins Auto zu steigen …“

      Energisch hob sie das Kinn. „Wie kommst du denn darauf?“ Zu spät bemerkte sie, dass er sie schon wieder manipuliert hatte. Jede Zweijährige hätte seine Taktik durchschaut!

      Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich von ihm durch Madrid kutschieren zu lassen.

      Schweigend sah sie zu, wie er sich geschickt in den fließenden Verkehr einfädelte. „Ich finde, du solltest dich bei mir entschuldigen“, sagte sie schließlich.

      „Ach ja? Weshalb denn?“

      „Du hast mich geküsst.“

      Emilio lächelte selbstzufrieden. „Das ist mir durchaus bewusst. Und dafür soll ich mich entschuldigen?“

      „Nein, aber dafür, dass du mich benutzt hast, um deine Ex eifersüchtig zu machen.“

      Emilio wirkte verblüfft. „Eifersüchtig?“

      „Genau. Aber ich fürchte, du hast dich umsonst so ins Zeug gelegt. Es war ihr völlig gleichgültig.“ Vermutlich, weil Rosanna genau wusste, dass sie nur mit dem kleinen Finger zu schnippen brauchte, um Emilio zurückzubekommen. „Ich bin wirklich enttäuscht.“

      „Von meinem Kuss?“

      Megan dachte gar nicht daran, darauf einzugehen. „Ich war immer der Meinung, du kennst dich bestens mit Frauen aus, du Casanova.“

      „Du scheinst dich ja brennend für mein Sexleben zu interessieren.“

      Sie verbarg ihre Verlegenheit gekonnt. „Das lässt sich kaum vermeiden“, konterte sie.

      Im ersten Moment hatte er keine Ahnung, was sie damit andeuten wollte. Dann fiel es ihm ein. „Ach, du hast diesen unsäglichen Artikel gelesen. Wie lange mich dieser Schund wohl noch verfolgt.“

      Seine angewiderte Miene brachte Megan zum Lachen. „Was regst du dich so auf? Der Artikel war doch durchaus schmeichelhaft. Einige Varianten, die sie erwähnt hat, hätte ich nicht für möglich gehalten. Darf ich dir einen Rat geben?“

      „Solltest du mir empfehlen wollen, nicht mit Frauen zu schlafen, die es gar nicht erwarten können, die Klatschpresse damit zu füttern, kannst du dir die Worte sparen.“

      Normalerweise nahm er keine Notiz davon, was in den Medien über ihn berichtet wurde, aber in diesem Fall hatte er sich doch darüber geärgert, denn an dem unglaublich geschmacklosen, schlüpfrigen Artikel war kein Wort wahr.

      Emilio hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, das Boulevardblatt zu einer Gegendarstellung zu zwingen, doch dadurch wäre die Öffentlichkeit erst recht auf den Schund aufmerksam geworden. Daher hatte er es vorgezogen, die Angelegenheit einfach zu vergessen.

      „Das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber es klingt durchaus vernünftig“, meinte Megan.

      „Aber nur, wenn ich tatsächlich mit der Frau geschlafen hätte.“

      Megan horchte auf und schaute ihn überrascht von der Seite an. „Du hast also nicht mit ihr geschlafen. Aber sie hat doch behauptet …“

      „Glaubst du wirklich alles, was in diesen Skandalblättern steht, Megan?“

      „Nein.“

      „Nur das, was du über mich liest?“

      Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dieser Mann muss wohl immer das letzte Wort haben, dachte sie wütend.

      „Welchen Rat wolltest du mir denn nun geben?“, erkundigte er sich schließlich. „Ich bin sehr gespannt auf deine Weisheiten.“

      „Wenn du es unbedingt wissen willst … Ich bin ja keine Expertin …“

      Emilio lächelte frech. „Klingt da ein ‚Aber‘ mit?“

      „Willst du nun hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?“

      Mit einer Geste deutete er an, dass er ganz Ohr wäre.

      „Aber eine andere Frau zu küssen, scheint mir nicht die beste Methode zu sein, deine Exfrau wieder für dich zu gewinnen.“

      Langes Schweigen folgte.

      „Glaubst du wirklich, ich hätte dich deshalb geküsst?“, fragte Emilio schließlich. Beim nächsten Kuss musste er seine Absichten wohl deutlicher zum Ausdruck bringen. Wenn man nicht von etlichen Hundert Menschen umgeben war, wäre das wohl auch bedeutend einfacher.

      Megan setzte eine amüsierte Miene auf, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. „Willst du etwa behaupten, unkontrollierbare Lust hätte dich bei meinem Anblick übermannt?“

      „Auf Flughäfen wird nun mal viel geküsst“, behauptete er ausweichend.

      „Aber nicht so.“

      „Gewehrt hast du dich jedenfalls nicht“, stellte er fest. Bei der Erinnerung, wie Megans weicher Körper sich an seinen geschmiegt hatte, fiel es Emilio schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. „Eigentlich ganz im Gegenteil. Ich frage mich, wieso.“

      „Ich hatte Mitleid mit dir“, behauptete sie. „Du solltest dich wirklich mit den Tatsachen abfinden. Rosanna ist ja offensichtlich auch zur Tagesordnung übergegangen.“ Oder etwa nicht? Einen Mann zu finden, der auch nur annähernd mit Emilio konkurrieren könnte, war sicher kein einfaches Unterfangen.

      „Ja, das ist sie. Die Hochzeitseinladungen werden wohl in den nächsten Tagen bei uns eingehen.“

      „Ach? Sie heiratet wieder?“ Das erklärte Emilios Verhalten natürlich. Insbesondere falls er seine Ex noch immer liebte. Trotzdem hätte er mich nicht benutzen dürfen, dachte Megan aufgebracht.

      „Ja, sieht so aus. Überrascht dich das?“

      „Allerdings.“

      „Mit dir verheiratet gewesen zu sein müsste Rosanna doch eigentlich für alle Zeiten von der Ehe abgeschreckt haben. Mir war sowieso immer ein Rätsel, warum sie dich überhaupt geheiratet hat.“

      „Tatsächlich?“ Er schaute zu ihr herüber und fixierte Megans volle Lippen.

      Der intensive Blick verunsicherte sie. „Eigentlich macht sie doch einen ganz normalen Eindruck.“

      Als er noch immer auf ihren Mund starrte, verlor Megan die Beherrschung. „Würdest du vielleicht freundlicherweise auf den Verkehr achten?“ Sie hatten vor einer Ampel gehalten. „Und man heiratet nicht, nur weil der andere gut küsst. Falls du das andeuten willst.“

      „Immerhin ist es dir aufgefallen. Meine Talente beschränken sich aber nicht aufs Küssen.“

      Megan verdrehte die Augen himmelwärts. „Verschone mich bitte mit Details!“ Leider konnte sie nicht verhindern, dass ihr sofort gewisse Vorstellungen seiner Fähigkeiten durch den Kopf schossen.

      „Ich hätte auf ein Taxi warten sollen. Keine Ahnung, was mich geritten hat, als ich zu dir ins Auto gestiegen bin.“

      „Vielleicht hast du gehofft, ich würde dich wieder küssen.“

      Sie lachte verächtlich. „Ich fühle mich völlig sicher. Hier gibt es ja kein Publikum.“

      „Du hältst mich wohl für einen Exhibitionisten. Ich muss dich enttäuschen, meine Privatvorstellungen sind sehr viel besser.“

      Sein anzüglicher Tonfall kurbelte Megans Fantasie kräftig an, ihr wurde heiß und ihr Herz begann zu rasen. Das war ja beschämend! „Die interessieren mich nicht“, behauptete sie und drückte auf den Fensterheber. Verflixt, wieso bewegte sich das Ding nicht?

      „Die Klimaanlage ist an“, erklärte Emilio, betätigte aber einen Knopf am Armaturenbrett, sodass Megans Seitenfenster geräuschlos hinunterglitt.

      Erleichtert streckte sie sich dem Fahrtwind entgegen und atmete tief durch. „Das zieht bei mir nicht.“ Dabei war das Gegenteil der Fall. Wahrscheinlich hätte auch eine eiskalte Dusche kaum für Abkühlung gesorgt.

      Emilios Fähigkeit, sie mit Worten und Blicken zu erregen, erschreckte sie. Je ablehnender sie mit dem Verstand auf diesen Mann reagierte, desto heftiger pulsierte leidenschaftliches Verlangen durch ihren Körper. Unbegreiflich!

      Emilio schaltete, und der Sportwagen schoss vorwärts, doch das Tempo musste gleich wieder gedrosselt werden. Wie auch Emilio seine Lust unter Kontrolle halten musste. Beides war frustrierend.

      „Wie heißt es so schön, querida? Sag niemals nie.“ Er streifte ihren wogenden Busen mit einem interessierten Seitenblick. „Es hat dir doch Spaß gemacht, mich zu küssen.“ Ihre Reaktion hatte ihn ganz aus dem Häuschen gebracht.

      „Das war kein Kuss.“

      „Nein?“

      Megan biss sich auf die sinnliche Unterlippe und blickte starr aus dem Fenster. „Es war nur ein Reflex“, stieß sie undeutlich hervor.

      „Aha. Ich muss sagen, eine Frau mit so fantastischen Reflexen ist mir noch nie zuvor begegnet.“

      Schnell hielt sie den Kopf wieder näher ans Fenster, um sich abzukühlen. Dann bemerkte Megan mit für sie völlig uncharakteristischer Boshaftigkeit: „Ich hätte Rosanna wirklich verraten sollen, dass ich dich nicht ausstehen kann.“

      „Jetzt wirst du aber persönlich.“

      Ungläubig betrachtete sie sein markantes Profil. „Es ist in dem Moment persönlich geworden, als du mich geküsst hast!“

      „Auch ich verfüge eben über ausgezeichnete Reflexe.“

      Sie presste die Lippen zusammen und betrachtete die im Schoß verkrampften Hände. „Wieso überrascht mich das jetzt nicht?“, murmelte sie ärgerlich und beobachtete, wie ihre Knöchel weiß hervortraten. „Wieso glaubst du mir nicht, dass ich dich nicht leiden kann?“, fragte sie schließlich verzweifelt, weil sie mit ihrem Latein am Ende war.

      „Weil wir so heftig aufeinander reagieren. Warum streitest du ab, dass man uns für ein Liebespaar halten könnte?“

      Megan musterte ihn irritiert. „Erstens bin ich intelligent, zweitens dulde ich keine Nebenbuhlerinnen und drittens habe ich keine Ähnlichkeit mit einer Barbiepuppe.“

      „Autsch! Ich dachte immer, es gäbe so etwas wie Solidarität unter Frauen. Du solltest nicht so viel auf Äußerlichkeiten geben, Megan.“

      „Du hast recht. Ich bin diejenige, die oberflächlich ist.“

      Sein amüsiertes Lächeln beunruhigte sie. Fast unmerklich hatte sich eine gewisse Vertrautheit eingeschlichen. Die Tatsache, dass Emilio sich gar nicht so ernst nahm, machte es Megan schwerer, ihn zu verachten. Langsam wuchs ihr die Situation über den Kopf. Es wurde Zeit, dass sie aus dem Wagen herauskam.

      „Bitte setz’ mich am ersten Hotel ab, das auf dem Weg liegt“, bat sie.

      „Ohne dir vorher etwas zu essen angeboten zu haben? Kommt nicht infrage.“

      „Danke, aber ich habe gefrühstückt“, schwindelte sie und blickte auf die Uhr. Es war erst halb zehn Uhr. Dabei fühlte es sich an, als wäre sie schon seit Stunden mit Emilio unterwegs.

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Du scheinst einen Zeitkomplex zu haben“, witzelte er.

      „Und du bist wahrscheinlich der einzige Milliardär, der mitten am Tag Muße für einen Snack hat“, konterte sie.

      „Ich lasse mich eben nicht zum Sklaven meiner Arbeit machen.“

      „Herzlichen Glückwunsch. Aber ich lehne trotzdem dankend ab. Ich bin nicht hungrig.“

      „Willst du die Sekunden zählen, bis die Flugzeuge wieder starten? Du sitzt hier fest, Megan. Warum machst du nicht das Beste daraus? Madrid ist schön. Okay, als Einheimischer bin ich wohl nicht ganz objektiv, aber die Stadt hat was. Interessierst du dich für Architektur und Geschichte?“

      „Warum fragst du? Möchtest du mir die Stadt zeigen?“ Abwartend lehnte sie sich zurück. Jetzt würde er sich bestimmt gleich mit einem vollen Terminkalender entschuldigen, und sie hätte wieder ihre Ruhe.

      „Wieso nicht?“

      Megan glaubte, sich verhört zu haben. Der selbstzufriedene Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. „Ich habe das nicht ernst gemeint. Und selbst wenn ich mir die Stadt ansehen wollte, würde mein Vater das schon zu verhindern wissen, indem er mich mit Aufträgen überschüttet. Wahrscheinlich ist meine Mailbox bereits voll.“

      „Dann ignorier’ sie!“

      Sie musterte ihn, als wäre er ein Außerirdischer. „Ich fasse es nicht! Das aus dem Mund eines erfolgreichen Geschäftsmannes? Mein Vater würde mich umbringen, wenn ich nicht auf seine Mails reagierte. Faulpelze sind ihm ein Gräuel.“

      „Und du bist natürlich kein Faulpelz.“ Emilio lächelte schief.

      „Natürlich nicht!“, antwortete sie entrüstet.

      „Aber als Tochter des Chefs musst du doch gewisse Freiheiten genießen“, gab er zu bedenken.

      „Als Tochter des Chefs muss ich ständig beweisen, dass ich mehr kann, als nur meine Nägel zu lackieren.“ Misstrauisch sah sie ihn an. „Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?“

      „Ja.“ Er lachte vergnügt. „Es gefällt mir, wenn du in die Luft gehst. Aber mal im Ernst, Megan: Dein Vater wird dich doch wohl nicht feuern, wenn du dir mal etwas Freizeit gönnst, nur um zu beweisen, dass du auch lediglich eine von vielen Angestellten bist?“

      „Wer weiß.“ Sie zuckte die Schultern. „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab sie dann lachend zu.

      Sie mussten wieder an einer roten Ampel halten. „Aber er sagt mir eben immer noch, wo es langgeht. Damit muss ich leben, solange ich für ihn arbeite.“

      „Wenn er dich entlassen würde, hätte er dir nichts mehr zu sagen“, schloss Emilio haarscharf.

      „Genau.“ Sie schaute ihn überrascht an. Und dann wurde ihr bewusst, mit wem sie hier so unbefangen Firmeninterna diskutierte. Ich muss verrückt geworden sein, dachte Megan. „Jetzt weißt du alles über meine zerrüttete Familie“, sagte sie schließlich. „Könnten wir bitte das Thema wechseln?“

      Emilio, der mehr über ihre Familie wusste, als Megan ahnen konnte, beobachtete, wie sie errötete. Er wandte den Blick ab. Nach dem Gespräch, das er am Vortag mit Philip geführt hatte, war er ziemlich verärgert über eine ganz bestimmte Angelegenheit gewesen. In Gedanken ließ er das Gesagte nun erneut Revue passieren.

4. KAPITEL

      „Wieso findest du die Vorstellung so lächerlich, dass Megan einmal die Unternehmensleitung übernehmen soll?“

      Philip hatte nur gegrinst, sich dann jedoch über Emilios Miene gewundert. „Du meinst die Frage ernst, oder?“

      Emilio war es schwergefallen, angesichts Philips offensichtlicher Verblüffung ruhig zu bleiben. „Natürlich ist es mir ernst! Nach meinen Informationen wird deine Schwester darauf vorbereitet, das Familienunternehmen eines Tages zu leiten.“

      „Woher willst du das wissen? Hast du vielleicht heimlich ihre Karriere verfolgt?“ Philip hatte erneut über seinen eigenen Witz gegrinst.

      „Unsere Personalpolitik ist sehr proaktiv. Wir sind immer auf der Suche nach den Begabtesten und Besten für unser Unternehmen“, hatte Emilio erklärt.

      „Du spielst mit dem Gedanken, Megan einen Job anzubieten?“ Ihr Bruder war aus dem Staunen gar nicht mehr herausgekommen.

      „Sie würde genau zu unserem Unternehmen passen.“ Natürlich erfolgte die Suche nach geeigneten Kandidaten nicht durch seine eigene Firma, sondern durch Headhunter.

      „Sprichst du von unserer Megan?“ Sein alter Schulfreund konnte es nicht fassen.

      „Sie hat ihr Examen als Jahrgangsbeste abgelegt.“ Offenbar war ihrer Familie das völlig entgangen. Wahrscheinlich waren die alle zu sehr mit sich selbst und ihren Egos beschäftigt. Megan hatte sich stets im Hintergrund gehalten und schien zu erschrecken, wenn sie überhaupt mal wahrgenommen wurde.

      Noch immer machte es Emilio wütend, wenn er daran dachte, wie dankbar sie gewesen war, in den Schoß der Familie aufgenommen worden zu sein.

      „Megan war schon immer eine Streberin“, meinte Philip und lächelte nachsichtig, aber auch ein wenig stolz.

      „Das hat man mir auch immer vorgeworfen. Ich würde es allerdings eher als zielorientiert bezeichnen. Auf diese Eigenschaft lege ich bei meinen Mitarbeitern den allergrößten Wert.“

      „Du wolltest Megan also einstellen. Und? Hat sie abgelehnt?“

      „Uns wurde über einen Mittelsmann mitgeteilt, dass sie nicht zur Verfügung steht.“

      „Ihr habt einen Headhunter auf meine Schwester angesetzt? Diese Information muss ich erst mal verdauen. Ich habe ja immer gewusst, dass sie ein kluger Kopf ist, aber ich hätte nie gedacht …“

      „Dein Vater hat ihr Potenzial offensichtlich erkannt. Sonst würde er sie wohl kaum zu seiner Nachfolgerin machen wollen.“

      „Das tut er ja gar nicht“, widersprach Philip.

      „Bist du sicher?“

      „Ich kenne doch meinen Vater. Wahrscheinlich hat er ihr den Floh ins Ohr gesetzt. Das sähe ihm ähnlich“, musste Philip einräumen. „Aber Megan an der Unternehmensspitze?“ Er schüttelte den Kopf. „Niemals.“

      „Warum nicht?“

      „Erstens, weil sie eine Frau ist, falls dir das entgangen sein sollte.“

      „Das ist mir durchaus bewusst.“

      „Dad findet den richtigen Ton, wenn er sich mit seinen Mitarbeiterinnen unterhält, aber insgeheim ist er ein Chauvinist“, erwiderte Philip.

      „Du hast zugegeben, dass es ihn gefreut hätte, wenn Janie Interesse gezeigt hätte.“

      „Klar, Janie war schon immer sein Liebling und sie …“

      Emilio war selbst überrascht, wie wütend ihn dieses Gespräch machte. Doch er ließ sich nichts anmerken. „Ja, Philip? Was wolltest du sagen?“

      Vielleicht hatte Philip doch etwas bemerkt, denn ihm schien nicht ganz wohl bei seiner Erklärung zu sein. „Dad hat Megan unter seine Fittiche genommen, als ihre Mutter gestorben ist. Aber letztendlich ist sie eben nur …“

      „Die Tochter des Hausmädchens.“

      „Ich habe kein Problem damit“, hatte Philip eilig erklärt. „Aber Dad. Übrigens war ihre Mutter die Haushälterin, bevor sie schwanger geworden ist.“

      Emilio hatte sich hinter einer ausdruckslosen Miene verschanzt, während es in ihm brodelte. Er wusste selbst nicht genau, wieso er so aufgebracht reagierte. Solche Geschichten kamen schließlich in den besten Familien vor. Auch in seiner eigenen. Allerdings mit dem Unterschied, dass die Früchte einer solchen unstandesgemäßen Verbindung niemals anerkannt worden wären.

      Wenigstens hatte Armstrong seine Tochter schließlich in den Schoß der Familie aufgenommen, auch wenn es zwölf Jahre gedauert hatte.

      Es musste schwer gewesen sein für Megan, ihre Mutter zu verlieren und dann aus ärmlichen Verhältnissen in die Welt der Armstrong-Snobs katapultiert zu werden, die dieses Geschenk gar nicht zu würdigen wussten.

      Neugierig beobachtete Megan sein Mienenspiel von der Seite. Auch das ungeduldige Klopfen mit den Fingern aufs Steuerrad verriet, dass Emilio sich über etwas ärgerte.

      Sie räusperte sich. „Mir ist dieser dichte Verkehr auch ein Gräuel“, sagte sie. „Kein Wunder, dass man da als Autofahrer schon mal die Nerven verliert.“

      Der Klang ihrer melodischen Altstimme brachte Emilio zurück in die Gegenwart. Er wandte sich ihr zu und spürte, wie sein Herz flatterte, als er Megans mitfühlende Miene bemerkte. Sein Beschützerinstinkt meldete sich wieder.

      „Ich bin nicht der Typ, der im Straßenverkehr die Beherrschung verliert“, erklärte er. Seine Wut richtete sich gegen alle Menschen, die Megan je wehgetan hatten. „Trotzdem arbeitest du noch für ihn?“

      Der scheinbar zusammenhanglose, ärgerlich vorgebrachte Nachsatz verwirrte Megan im ersten Moment. „Für Dad, meinst du?“

      Er nickte wortlos.

      „Wieso nicht?“ Seltsam, was mochte Emilio so wütend gemacht haben?

      „Es macht dir also nichts aus, von ihm manipuliert zu werden.“

      „Als Manipulation würde ich das nicht bezeichnen.“ Angesichts Emilios offensichtlicher Kritik an ihrem Vater gab sie sich betont unbekümmert.

      Wie sollte man es sonst bezeichnen, wenn jemand seine eigene Tochter in dem Glauben wiegte, ihr einmal die Firmenleitung zu übertragen, in Wirklichkeit aber nicht im Traum daran dachte und sich lediglich ihre Fähigkeiten zunutze machte? „Wenn er dich sowieso nicht entlässt, brauchst du doch auch nicht zu allem Ja und Amen zu sagen.“ Warum arbeitete sie noch für den Mann?

      „Es gibt Schlimmeres, als entlassen zu werden“, antwortete sie.

      „Was zum Beispiel?“ Emilio war sich durchaus bewusst, dass ihn das eigentlich alles gar nichts anging, was sich zwischen Armstrong und dessen Tochter abspielte.

      „Was ist das hier? Eine Quizshow? Okay, wenn du es genau wissen willst: Viel schlimmer ist es, wenn er mich öffentlich zur Schnecke macht, nach dem Motto, du glaubst wohl, du kannst dir alles leisten, weil du meine Tochter bist. Das ist schrecklich erniedrigend. Oder wenn er mir droht, mir das Gehalt zu kürzen oder mir einen anderen Job zu geben.“

      Wenn er das täte, würde er allerdings trotzdem darauf bestehen, dass sie genauso hart arbeitete wie vorher.

      „Aber da ich ja ein gehorsames Mädchen bin und deine verlockende Einladung zum Frühstück ablehne, ist es sowieso müßig, darüber zu diskutieren.“ Sie versteckte sich hinter Sarkasmus. Er musste ja nicht wissen, dass sie doch gern mit ihm frühstücken und sich Madrid anschauen würde. „Jetzt tu bitte nicht so, als wärst du enttäuscht. Du kannst dir sicher etwas Besseres vorstellen, als mit mir Kaffee zu trinken und Sightseeing zu machen.“

      „Ich könnte mir etwas Besseres vorstellen, ja.“ Sein Blick ruhte auf ihrem küssenswerten Mund. Wie gern hätte er den Tag mit ihr im Bett verbracht!

      Sein Geständnis enttäuschte sie zutiefst.

      Die Ampel schaltete auf Grün, Emilio brauste los, und Megan überlegte, wieso er plötzlich so verletzend ehrlich war. Wenigstens hatte er das Thema fallen lassen.

      Doch mit seiner nächsten Frage stürzte er sie erneut in ein Gefühlschaos.

      „Bist du denn immer ein artiges Mädchen, Megan?“

      Das klang unglaublich anzüglich. Als wäre er mit erotischen Fantasien beschäftigt. Megan war aber nicht der Typ für so etwas. Sie stand mit beiden Beinen in der Realität. Allerdings zitterten diese Beine jetzt.

      Ob Emilio ungezogene Mädchen bevorzugte?

      Schlimm genug, dass sie sich darüber Gedanken machte, aber wenigstens hatte sie die Frage nicht laut gestellt.

      Megan fühlte sich wie in Trance. Der ganze Morgen war surreal. Als sie jetzt tief einatmete und ihr dabei der Duft des Aftershaves in die Nase stieg, das Emilio benutzte, wurde ihr schwindlig. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Am besten flüchtete sie an der nächsten roten Ampel aus dem Wagen, bevor noch Schlimmeres passierte.

      „Immer“, behauptete sie mit versagender Stimme.

      Er lächelte wissend und warf einen Blick auf ihre im Schoß verkrampften Hände. „Artige Mädchen kauen keine Fingernägel.“

      Schnell versteckte sie die Hände unter den Schenkeln. „Tue ich ja auch gar nicht“, behauptete sie wider besseres Wissen. Dann betrachtete sie verlegen seine Hände, die das Lenkrad umfassten.

      Zupackende, attraktive Hände. Gepflegte und sinnliche Hände. Sie stellte sich vor, wie sie ihre blasse Haut streichelten. Sofort rief sie sich zur Ordnung und wandte hastig den Blick ab.

      „Dann kaue ich eben Nägel. Na und? Was schließt du daraus? Dass ich einen Konflikt mit mir herumtrage? Alles Unsinn! Es handelt sich lediglich um eine schlechte Angewohnheit.“ Und die würde sie jetzt endlich ablegen! Das nahm sie sich ganz fest vor.

      „Ich dachte nur, du wärst vielleicht hungrig“, antwortete er gelassen.

      „Ich habe immer Hunger.“

      „Sehr gut. Dann wäre das schon mal geklärt.“

      Seine Reaktion machte sie misstrauisch. „Was ist geklärt?“

      „Wieso bist du eigentlich so angriffslustig? Wahrscheinlich leidest du unter Unterzuckerung.“

      „Blödsinn!“ Ihr Insulinspiegel machte ihr keine Sorgen im Gegensatz zu ihren Sexualhormonen. Seit Emilios Kuss spielten die verrückt!

      Sie musste nur daran denken, schon wurde ihr heiß, ihr Herz begann zu rasen und ihre Lippen bebten.

      Megan wollte sie gerade hinter einer Hand verstecken, als sie Emilios lustvollen Blick auffing. Was sie in seinen Augen las, brachte sie vollends aus der Fassung. Emilio begehrte sie! Sie, Megan Armstrong! Schnell senkte sie den Blick.

      „Also gut“, sagte sie, als sie sich etwas von dieser schockierenden Feststellung erholt hatte. „Du kannst mich zum Frühstück einladen. In irgendeinem einfachen Café. Woanders kann ich mich in diesem verknitterten Leinenblazer nicht sehen lassen.“ In der Öffentlichkeit würde Emilio doch die Finger von ihr lassen, oder? Und sie freute sich direkt darauf, etwas anderes von Madrid zu sehen als nur ihr Hotelzimmer.

      „Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir uns die Rechnung teilen, aber …“

      Megan wollte sich ausschütten vor Lachen.

      Zögernd folgte sie Emilio schließlich in ein Gebäude. Sie hatten das Foyer durchquert und den Lift bestiegen, bevor Megan misstrauisch wurde.

      „Das hier ist aber kein Café.“

      Die Glastüren schlossen sich ebenso geräuschlos, wie der Lift sich in Bewegung setzte. Megan, die von Höhenangst geplagt wurde, mied den Blick hinunter in einen begrünten Innenhof.

      „Scharfsinnig und schön.“

      Sogar bildschön, aber auf eine dezente Art und Weise, stellte Emilio fest, als er sie unauffällig musterte. Megan verkörperte die klassische englische Rosenschönheit mit herzförmigem Gesicht und hellem makellosen Teint. Sowie man sie anschaute, war man verloren und konnte den Blick nicht mehr abwenden.

      Oder geht es nur mir so? überlegte Emilio.

      Mit ihrer frischen natürlichen Schönheit, ihrem auf Understatement bedachten Stil und ihrer Klasse hätte sie sich nicht deutlicher von den durch kosmetische Chirurgie, Silikon und Botox aufgepeppten Models und Starlets unterscheiden können, auf die er sonst traf.

      Megan quittierte seine Bemerkung mit einem abweisenden Blick, strich sich ordnend übers Haar und versuchte, ruhig und tief zu atmen. Glücklicherweise hielt der Fahrstuhl bereits. Ihre Atemlosigkeit hatte jedoch weiter Bestand, war also nicht ausschließlich auf die Höhenangst zurückzuführen.

      „Nervig und sarkastisch“, konterte sie und musterte Emilio kühl. „Wo sind wir hier, Emilio?“ Und wieso glitt die Lifttür nicht auf? Beunruhigt warf Megan einen Blick auf die Schalttafel, die sich hinter Emilio befand.

      Sie neigte nicht zu Panikattacken in engen Räumen, und der Lift war ja auch recht geräumig, aber wenn die Tür nicht bald aufginge, wäre Megan durchaus in der Lage, Emilio zur Seite zu stoßen und selbst auf den Türöffner zu drücken oder gegen die Tür zu hämmern.

      Emilio zuckte nur lässig die Schultern. Das elegante Gebäude, das in einem der exklusivsten Wohnviertel Madrids gelegen war, gehörte ihm. Er hatte es als Geldanlage gekauft und dann keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Erst als sein tüchtiger Privatsekretär ihn darauf aufmerksam machte, dass die Penthousewohnung leer stand, hatte er sich wieder daran erinnert. Die perfekte Lösung, da Emilio gerade eine Wohnung gesucht hatte.

      „Ich wohne hier.“

      Megan blieb fast das Herz stehen. Entsetzt starrte sie ihn an. „Du wohnst hier?“

      Er lächelte amüsiert. „Ja, hierher kehre ich nach einem harten Arbeitstag zurück.“

      So hatte sie sich das nicht vorgestellt, als sie seine Einladung zum Frühstück angenommen hatte. Sie riss sich zusammen. Eine Tasse Kaffee, ein Stück Gebäck, und dann würde sie sich wieder auf den Weg machen. Emilio würde sich wohl kaum wie ein ausgehungerter Wolf auf sie stürzen. Ein Mann wie er könnte jede Frau haben, da würde er sich nicht ausgerechnet an ihr vergreifen, oder?

      Eigentlich hätte sie diese Argumentation beruhigen müssen, doch insgeheim wünschte Megan sich schon lange, über das gewisse Etwas zu verfügen, das Männer schwach werden ließ.

      Männer?

      Oder war es nur ein einziger Mann, dem sie gern aufgefallen wäre?

      Megan verbot sich, weiter darüber zu spekulieren. Ihr war nur zu bewusst, dass sie mit Frauen wie Rosanna, die mit dieser besonderen Ausstrahlung schon auf die Welt gekommen waren, nicht konkurrieren konnte.

      Dennoch fing es bei der Vorstellung, Emilio für sich einzunehmen, an, in ihrem Bauch zu flattern. Fast wurde ihr schwarz vor Augen.

      „Möchtest du lieber in ein Restaurant gehen?“

      Megan reagierte auf seinen herausfordernden Tonfall. Oder hatte sie sich den nur eingebildet? „Nein, schon gut.“ Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr und überlegte, wann sie sich verabschieden konnte, ohne unhöflich zu erscheinen.

      Fünf Minuten, nahm sie sich vor. Dann benahm sie sich eben unhöflich, na und?

      Emilio hatte ihren Blick bemerkt. „Entspann dich, Megan! Hier setzt dich niemand unter Zeitdruck.“

      „Ich bin völlig entspannt.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.

      Natürlich hatte er bemerkt, wie nervös sie war, und wollte sie beruhigen. „Wieso überrascht es dich, dass ich eine Wohnung habe? Dachtest du, ich schlafe an meinem Büroschreibtisch?“, witzelte er.

      Sie begegnete seinem Blick. „Wo auch immer du schläfst, allein bist du dabei sicher nicht.“

      „Stört dich das?“, fragte er interessiert.

      Kann er etwa Gedanken lesen? überlegte Megan völlig irritiert. Schnell setzte sie eine gelangweilte Miene auf. „Wieso sollte es das? Schließlich geht es mich nichts an, was du treibst oder mit wem.“

      „Trotzdem scheint dich das Thema zu beschäftigen“, erwiderte er.

      „Unsinn. Du bist ziemlich eingebildet.“ Gut, dass Josh sie jetzt nicht sehen konnte. Er hätte ihre Schwindelei sofort aufgedeckt.

      Erst als Josh sie damit aufgezogen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie alles sammelte, was sie über Emilio in den Gazetten fand. Einmal hatte sie aus einem besonders anzüglich geschriebenen Artikel zitiert und Josh die Fotos unter die Nase gehalten, obwohl er sich nicht für das Thema interessierte.

      „Es ist mir schleierhaft, wie sie in dieses Kleid hineingekommen ist.“

      Emilio wusste mit Sicherheit, wie er seiner Begleiterin aus ihrem Outfit heraushelfen könnte, die sich auf dem roten Teppich hingebungsvoll an ihn schmiegte.

      „Puh“, sagte Josh und legte desinteressiert die Zeitung beiseite. „Wieso interessierst du dich für den Typ, Megan?“

      „Tue ich doch gar nicht.“

      Er zog nur eine Augenbraue hoch. „O doch, und voreingenommen bist du auch, obwohl das überhaupt nicht zu dir passt.“

      „Bin ich …“ Megan konnte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, noch einmal die Unwahrheit zu sagen. „Emilio kann auch ganz schön voreingenommen sein.“ Sie erinnerte sich an die Gardinenpredigt, die sie sich bei ihrer letzten Begegnung hatte anhören müssen. Dabei war sie doch das Opfer eines völlig unerwarteten Übergriffs geworden. Und Emilio hatte sie behandelt, als wäre sie selbst schuld daran gewesen.

      „Ach? Das ist ja spannend.“

      „So spannend ist es nun auch wieder nicht“, wehrte sie ab, weil sie keine Lust hatte, die Geschichte zu erzählen, weder Josh, noch sonst irgendjemandem.

      Das Thema war für sie schon lange erledigt.

      „Er ist nur ein Freund von Philip.“

      „Und wieso interessiert es dich dann so brennend, mit wem er schläft?“ Amüsiert bemerkte Josh, dass sie rot geworden war. „Seid ihr beide mal …?“

      „Nein, waren wir nicht!“

      Lachend hob Josh die Hände. „Kein Grund, sich so aufzuregen. Ich dachte nur, er wäre vielleicht der Mann, der …“

      „Der was?“

      „Der dafür verantwortlich ist, dass du wie eine Nonne lebst.“

      „Ich habe einen großen Freundeskreis.“

      „Aber kein Liebesleben. Du brauchst das gar nicht abzustreiten. Unsere Wohnung ist sehr hellhörig, eine heimliche Affäre würde hier nicht lange verborgen bleiben.“

      Megan war klug genug gewesen, nicht darauf einzugehen. Sonst hätte Josh sie weiter aufgezogen. Doch das Gespräch hatte ihr zu denken gegeben.

      Vielleicht dachte sie tatsächlich zu oft an Emilio Rios. Dabei war er völlig aus ihrem Leben verschwunden. Er war ja mit Philip befreundet gewesen und nicht mit ihr. Es gab also keinen Grund für ihn, sich mit ihr, Megan, in Verbindung zu setzen. Außerdem lebten sie in völlig unterschiedlichen Welten.

      Sie schob die Gedanken zur Seite und sah Emilio an. „Ich würde darüber nur nicht gern beim Frühstück etwas in der Zeitung lesen.“

      Emilio lehnte sich entspannt an die Rückwand und betrachtete nachdenklich Megans schimmerndes Haar. Der Impuls, es zwischen seinen Fingern hindurchgleiten zu lassen, wurde fast übermächtig.

      Megan betrachtete interessiert den Teppich.

      Vielleicht war es ihr egal, mit wem er schlief, aber er hätte schon gern gewusst, mit wem sie die Nächte verbrachte. Mit diesem Josh offensichtlich nicht mehr, denn Philip hatte erzählt, der wäre ausgezogen, und Megan müsste sich eine neue Bleibe suchen, weil sie die Miete allein nicht bezahlen konnte.

      Als sich ihre Blicke begegneten, wurde es Megan erneut heiß. „Lebst du allein?“, erkundigte sie sich und wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil sie die Frage ausgesprochen hatte.

      „Ja. Du auch?“

      „Ja.“ Megan räusperte sich. „Sag mal, ist der Lift stecken geblieben?“ Sie gab sich betont gelassen, obwohl sie innerlich aufgewühlt war, zumal sie versuchte, Emilios erregend männlichen Duft zu ignorieren.

      Nachdem sie die ganze Zeit nur flach geatmet hatte, blieb ihr gar nichts anderes übrig, als endlich tiefer Luft zu holen. Die Wirkung war verheerend. Ein heftiges Beben durchlief Megans Körper.

      „Alles in Ordnung?“ Emilio war nun sichtlich besorgt und machte einen Schritt auf sie zu. Megan war kreidebleich geworden.

      Sie wich zurück und lehnte sich an die Seitenwand.

      Emilio blieb stehen und hob beschwichtigend die Hände. „Ganz ruhig, Megan. Warum, um alles in der Welt, bist du so nervös?“, fragte er unwirsch. „Man könnte glauben, du hättest Angst vor mir.“

      Beim Klang dieser samtigen Stimme, die wie eine Liebkosung auf Megan wirkte, erschauerte sie erneut.

      Beschämt über ihre heftige Reaktion auf seine Nähe vermied sie weiteren Augenkontakt und stieß nur abweisend hervor: „Du bist wirklich ganz schön eingebildet, Emilio. Ich habe keine Angst – und vor dir schon gar nicht.“

      In diesem Moment begehrte Emilio sie mehr denn je. Sie war die einzige Frau, die seine Selbstbeherrschung ins Wanken brachte. Und nun stand sie ihm endlich gegenüber und sehnte sich mindestens ebenso nach ihm, obwohl sie das natürlich niemals zugegeben hätte. Aber die Zeichen waren eindeutig. Er konnte das Verlangen in ihren Augen lesen, wenn sie ihn anschaute.

      Emilio war entschlossen, diese Einladung anzunehmen. Das erotische Knistern zwischen ihnen war stärker als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Megan musste es doch auch wahrnehmen!

      Oder bildete er sich das Ganze nur ein?

      Nein! Erleichtert atmete er auf. Er spürte instinktiv, wenn eine Frau ihn begehrte.

      Megan wollte ihn!

      Die Frage war jedoch, warum sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Hoffte sie, das erotische Knistern würde von selbst vergehen? Aber warum tat sie das?

      Ratlos fuhr Emilio sich durchs kurze dunkle Haar und suchte nach einer Erklärung. Er konnte nicht begreifen, wieso Megan, die dem Leben doch eigentlich sehr zugewandt war, sich plötzlich wie eine schüchterne Jungfrau benahm.

      So ein attraktives Mädchen hatte an der Uni zweifellos viele Männerblicke auf sich gezogen. Und als er damals bei ihr aufgetaucht war, hatte ein halb nackter Mann die Wohnungstür geöffnet und wie ein Showstar gelächelt. Später hatte Emilio erfahren, dass er Arzt war.

      Der Schock, Megans Liebhaber gegenüberzustehen, war groß gewesen, denn Emilio hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit.

      Dabei hätte er sich doch denken können, dass eine Frau wie Megan nicht lange allein blieb. Doch er hatte sich ein ganzes Jahr lang ausgemalt, wie es sein würde, wenn er plötzlich vor ihrer Tür stehen würde. Er hatte sich das Wiedersehen in den schönsten Farben ausgemalt.

      Und dann öffnete der Typ ihm die Tür, hatte ihn sogar hereingebeten und erklärt, Megan wäre gerade unter der Dusche.

      Emilio hatte dankend abgelehnt und auf dem Absatz kehrtgemacht.

      Megans Hormonhaushalt war offensichtlich völlig durcheinandergeraten. Ihr brummte der Schädel. Vielleicht hatte Emilio recht, und sie war tatsächlich unterzuckert. Diese Erklärung war immer noch angenehmer als die Alternative. Dann hätte Megan nämlich zugeben müssen, dass sie machtlos gegen Emilios überwältigende Anziehungskraft war.

      „Die … Türen sind immer noch zu“, brachte Megan stockend heraus.

      Emilio merkte auf, fluchte unterdrückt und schlug mit der flachen Hand auf die Schalttafel. „Entschuldige“, sagte er. „Ich war vorübergehend abgelenkt.“

      Lautlos glitten die Türen auf und gaben den Blick auf einen weiß gehaltenen Raum frei.

5. KAPITEL

      Megan folgte Emilio, blieb dann jedoch stehen. Instinktiv spürte sie, dass es nicht beim Frühstück bleiben würde, wenn sie diese Schwelle überschritt. Für Emilio war Sex vermutlich genauso unverbindlich wie ein Kuss. Dass sie eine völlig andere Einstellung hatte, konnte er ja nicht ahnen.

      Vielleicht nahm er an, sie wüsste, dass die Verabredung zum Frühstück ein geläufiger Code für Sex war.

      „Wenn es dir lieber ist, gehen wir in ein Restaurant. Aber du meintest ja, du könntest dich dort wegen deines zerknitterten Blazers nicht sehen lassen. Deshalb dachte ich, du würdest es vorziehen, in privater Atmosphäre zu frühstücken, damit keine fremden Leute durch deinen Anblick traumatisiert werden“, erklärte er halb im Spaß. Insgeheim stellte er sich vor, wie Megans zerzaustes Haar sein Kopfkissen bedeckte.

      „Traumatisiert? Du machst wohl Witze.“ Sie war so aufgebracht, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie sie die Schwelle zum Penthouse überquert hatte. Erschrocken fuhr Megan herum, als die Lifttür sich mit leisem Zischen wieder schloss.

      „Dir ist es wohl unangenehm, dich mit einer Frau sehen zu lassen, die keine Silikonbrüste vor sich herträgt, oder? Hast du Angst um deinen Ruf, Emilio? Was gefällt dir nicht an mir?“ Wütend funkelte sie ihn an und bereute ihre Frage sofort.

      Emilio ließ den Blick voller Begierde über ihren Körper gleiten und hatte Mühe, seine Lust zu unterdrücken.

      Auch Megan wurde es unter der intensiven Musterung heiß. Das erotische Knistern steigerte sich immer mehr.

      Schließlich schüttelte Emilio langsam den Kopf, um die sinnlichen Fantasien zu verscheuchen, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Seit dem denkwürdigen Abend vor zwei Jahren begehrte er Megan, und das Verlangen, sie in seinen Armen zu halten, wurde langsam übermächtig. Ihre Lippen waren noch leicht geschwollen von den Küssen am Flughafen. Emilio sehnte sich so sehr danach, sie erneut zu liebkosen.

      Megan erschauerte unter seinem brennenden Blick. Unwillkürlich erinnerte sie sich an das erregende Gefühl, Emilios verführerische Lippen auf ihren zu spüren. Brennendes, wildes Verlangen hatte ihren ganzen Körper durchflutet. Es war überwältigend gewesen.

      Mehrmals kniff sie die Augen zu, um die erotischen Bilder zu verscheuchen. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, was Emilio mit einem unterdrückten Stöhnen quittierte.

      „Willst du von mir hören, wie schön du bist?“

      Megan errötete verlegen. „Natürlich nicht!“

      „Ich wäre ja wohl auch kaum der erste Mann, der dir das sagen würde.“

      Emilio war eigentlich gar nicht besitzergreifend und hatte nichts dagegen, dass eine junge Frau ihre Sexualität auslebte.

      Allerdings galt diese tolerante Einstellung nicht für Megan. Im Gegenteil! Er reagierte sofort mit Eifersucht, sowie er auch nur einen anderen Mann in ihrer Nähe entdeckte.

      „Klar, die Männer liegen mir reihenweise zu Füßen und beten mich an“, antwortete sie trocken. „Sag mal, wieso wohnst du hier statt in deinem sagenumwobenen Palast? Triffst du dich hier mit …“ Gerade noch rechtzeitig, biss sie sich auf die Zunge.

      „Mit wem soll ich mich hier treffen?“ Erwartungsvoll zog er eine dunkle Augenbraue hoch.

      „Schon gut.“

      Emilio lächelte wissend. Ihre Verlegenheit amüsierte ihn. „Du kannst ganz beruhigt sein, Megan. Dies hier ist kein Liebesnest, sondern lediglich eine Übergangslösung, bis mein Haus wieder bewohnbar ist. Es wird zurzeit restauriert. Das Penthouse ist einfach praktisch.“

      „Aha, deshalb musst du so beengt wohnen.“ Sie lächelte ironisch und sah sich in dem geräumigen Loft um, dessen hohe Decken den Eindruck von Weite vermittelten. Zeitgenössische Kunst verzierte die weißen Wände. Glänzendes Chrom und einladende Ledermöbel, so weit das Auge reichte. Allerdings wirkte die Wohnung irgendwie unpersönlich.

      „Gefällt es dir hier?“

      „Von so einer Wohnung träumt wohl jeder Junge“, kommentierte sie. Wahrscheinlich war das Penthouse mit allen technischen Neuheiten ausgestattet, die der Markt hergab.

      Emilio lächelte über ihr Urteil. Er wohnte ja nur hier, weil es praktisch war. „Als Junge hat man mich lange nicht mehr bezeichnet.“

      Megan fing seinen amüsierten Blick auf. Sofort stockte ihr der Atem. Natürlich war Emilio kein Junge mehr, sondern ein ausgesprochen attraktiver Mann, der sich für ziemlich unwiderstehlich hielt.

      Sie selbst fand ihn auch unwiderstehlich und musste schnell den Blick abwenden, damit Emilio ihr nicht ansehen konnte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

      Emilio verkörperte Männlichkeit und aufregenden Sex.

      Langsam wurde es Megan unheimlich, dass ihre Gedanken nur noch um dieses eine Thema zu kreisen schienen. Was machte dieser Mann eigentlich mit ihr? Verzweifelt riss sie sich zusammen. „Ich weiß gar nicht, was ich hier verloren habe.“

      Behutsam umfasste Emilio ihre Schulter. „Doch, Megan, das weißt du.“

      Sein eindringlicher Blick hielt sie gefangen. Wieder wurde ihr heiß. „Du hast mir Frühstück versprochen“, sagte sie leise.

      Nach langem beredten Schweigen nickte Emilio. „Ja, das stimmt.“

      Erleichtert, dass er darauf einging, statt seine wahren Beweggründe zu verraten, aus denen er Megan in seine Wohnung eingeladen hatte, gab sie dem Druck seiner Hand nach und setzte sich in einen Ledersessel.

      „Entspann dich!“

      Das hörte sie nun schon zum x-ten Mal, ohne der Aufforderung nachkommen zu können.

      Emilio legte Seidenkrawatte und Jackett ab, warf die Sachen aufs Sofa und lockerte die Schultern.

      Unauffällig beobachtete Megan, wie das blütenweiße Hemd sich dabei über dem breiten Brustkorb spannte. Unter dem dünnen Stoff ließ sich schwarzes Brusthaar erahnen. Erneut flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.

      Ob Emilio wohl überall sonnengebräunt war? Sie fand den Goldbronzeton ausgesprochen reizvoll und stellte sich vor, wie sie die Hände zärtlich über den sexy Körper gleiten ließ. Sofort prickelte es in ihren Fingerspitzen, und heiße Schauer liefen über ihren Rücken.

      Megan war entsetzt, dass ihre Fantasie schon wieder mit ihr durchging, und holte mehrmals tief Luft. Verzweifelt konzentrierte sie sich auf Emilios Frage.

      „Wie lautet das Urteil?“

      Verlegen, weil er sie offensichtlich bei der Vorstellung, ihn zu entkleiden, erwischt hatte, fragte sie verstört. „Welches Urteil?“

      „Mit anderen Worten: Wie findest du die Wohnung?“

      „Ach so.“ Die Erleichterung war ihr wohl anzumerken. „Sehr geschmackvoll“, behauptete sie enthusiastisch und sah sich um. Vor ihrem geistigen Auge tauchte allerdings Emilio mit nacktem Oberkörper auf. „Allerdings stehe ich nicht so auf Minimalismus“, gab sie zu. „Oder technischen Schnickschnack.“

      „Was beeindruckt dich denn?“, erkundigte er sich neugierig. „Vielleicht ein Mann, der kochen kann?“

      „Du kannst kochen?“

      Der schockierte Tonfall brachte Emilio zum Lachen. „Du kannst dich gleich davon überzeugen“, meinte er selbstbewusst und krempelte sich die Ärmel hoch, wobei behaarte muskulöse Arme entblößt wurden.

      Fasziniert sah sie zu, wie sicher Emilio sich in der Küche bewegte. Ließ sich das auch aufs Schlafzimmer übertragen? Beschämt wandte sie den Blick ab. In Emilios Nähe kannte sie wohl wirklich nur einen einzigen Gedanken.

      „Du brauchst dir nicht so viel Mühe zu machen“, sagte sie, als er Eier schaumig schlug. „Eine Tasse Kaffee und ein Croissant würden mir völlig reichen.“

      „Schon klar, Megan.“ Er lachte abschätzig. „Du ernährst dich also von Kaffee und Croissants.“

      „Essen muss bei mir eben einfach schnell gehen.“

      „Du solltest dir aber Zeit für die wichtigen Dinge des Lebens nehmen.“

      „Ich bin oft in einem Pub in der Nachbarschaft essen gegangen. Aber seit Josh fort ist, hat das ziemlich nachgelassen.“ Sie seufzte wehmütig. Ohne ihren Mitbewohner und besten Freund war das Leben viel ruhiger und langweiliger. Aber Josh hatte nun mal beschlossen, eine Zeit lang für eine Hilfsorganisation im Ausland zu arbeiten.

      Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr einfiel, wie unangenehm Josh ihre Bewunderung für seine Bereitschaft gewesen war, sich für Menschen in der Dritten Welt einzusetzen.

      Er wollte lediglich seinen sozialen Beitrag leisten, um sein Gewissen zu beruhigen, bevor er als Facharzt die dicke Kohle kassierte. So hatte er sich ausgedrückt.

      Ein lautes Scheppern riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie auf.

      „Entschuldige, mir ist das blöde Ding aus der Hand gefallen.“ Emilio bückte sich und beförderte das Küchengerät in den Geschirrspüler. Wütend setzte er seine Verrichtungen fort und nahm sich vor, höchstpersönlich und schnellstmöglich dafür zu sorgen, dass Megan ihren Ex vergaß. Dieses verträumte Lächeln sollte ganz allein für ihn, Emilio, reserviert sein!

      Megan wunderte sich über seine plötzliche Verstimmung. So dramatisch war es doch nun auch nicht, wenn mal was zu Boden fiel. Oder war Emilio ein Perfektionist in der Küche?

      Eine halbe Stunde später leckte Megan sich genüsslich die Butter von den Fingern und lehnte sich behaglich zurück. „Das war köstlich, Emilio. Du kannst tatsächlich kochen.“

      „Das war doch nur ein Omelett.“ Geringschätzig zuckte er die Schultern und schenkte Megan Kaffee nach. „Du musst unbedingt meine Pasta al funghi porcini oder meine Muscheln probieren. Dafür habe ich schon viel Lob geerntet.“

      Megan verging das Lächeln. „Das glaube ich dir aufs Wort.“ War das seine Masche? Frauen mit seinen Kochkünsten um den Finger zu wickeln? Obwohl er es eigentlich nicht nötig hatte, sich besonders ins Zeug zu legen, um eine Frau in sein Bett zu bekommen.

      Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung war Emilio nicht verborgen geblieben. „Was ist los?“

      „Nichts.“ Sorgfältig mied sie seinen Blick.

      „Du solltest weder dir noch mir was vormachen, Megan.“

      „Was willst du mir denn jetzt schon wieder unterstellen?“, fragte sie wütend. „Ich mache niemandem etwas vor. Vielen Dank für das Frühstück, Emilio, aber ich …“

      Irritiert schüttelte er den Kopf. „Langsam gewinne ich den Eindruck, du leidest unter Essstörungen. Hast du ein schlechtes Gewissen, weil du etwas zu dir genommen hast?“ Eindringlich musterte er sie.

      Megan fing seinen Blick auf. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich in Gedanken ausziehe, sowie ich dich anschaue, gestand sie sich insgeheim ein.

      Das konnte sie natürlich nicht zugeben. „So ein Unsinn. Ich versichere dir, dass ich ganz bestimmt keine Essstörungen habe.“

      „Manchmal entwickelt sich so was schleichend“, gab er zu bedenken.

      „Bei mir nicht. Essen ist mir einfach nicht sehr wichtig.“

      „So etwas gibt es natürlich“, räumte er ein und beugte sich vor. „Aber Essen ist sinnliches Vergnügen. Du bist eine sinnliche Frau und hast Freude am Essen. Warum kämpfst du dagegen an? Warum handelst du wider die Natur? Wieso nimmst du dir nicht die Zeit zum Essen, wenn du hungrig bist?“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Weil ich ständig Hunger habe!“, rief sie zornig.

      Wieso begriff dieser Typ nicht, dass sie wider die Natur kämpfte, weil die vorgesehen hatte, dass sie zehn Kilo schwerer sein sollte? „Wenn ich esse, wenn ich hungrig bin und worauf ich Appetit habe, wäre ich bald …“

      Emilio, der sich durchaus bewusst war, einen wunden Punkt getroffen zu haben, setzte sich umgekehrt auf seinen Stuhl und rückte näher an Megan heran. „Du wärst bestimmt ausgeglichener.“

      „Du hast gut reden.“ Emilio hatte bestimmt noch nie mit Gewichtsproblemen zu kämpfen gehabt. Missvergnügt ließ sie den Blick über seine muskulösen Gliedmaßen gleiten. Entweder war Emilio sehr diszipliniert, oder die Natur hatte ihn mit einem beneidenswert guten Stoffwechsel ausgestattet. Jedenfalls war an diesem Körper kein Gramm zu viel.

      Wieder juckte es sie in den Fingern, Emilios nackte Haut zu streicheln, ihn überall zu berühren. Schnell wandte sie den Blick ab. „Glaubst du etwa, meine Kleidergröße ist reiner Zufall?“

      „Ich muss gestehen, ich habe mich gefragt, ob du vielleicht krank gewesen bist“, räumte er ein.

      Wutentbrannt sprang sie auf. „Du findest also, ich sehe krank aus?“ Super, das musste ausgerechnet der Mann sagen, dessen Figur sie schon als Teenager bewundert hatte und mit der keiner seiner Geschlechtsgenossen mithalten konnte! Das hob ihr Selbstbewusstsein wirklich ungemein.

      Der plötzliche Temperamentsausbruch gefiel Emilio. Megans goldbraune Augen schienen geradezu Funken zu sprühen. Und er war kein Mann, der eine Auseinandersetzung scheute. Im Gegenteil! Er liebte die Herausforderung.

      „Nein, nur etwas erschöpft.“ Er betrachtete ihre rosa Lippen und schluckte. „Wie eine zerdrückte Rose.“

      Sein merkwürdiger Tonfall ließ sie aufmerken. „Wie eine Rose?“, fragte sie ungläubig und entzückt.

      Emilio nickte bestätigend. „Ja, wie eine Rose, die Wasser braucht. Oder in diesem Fall Frühstück.“

      „Ich glaube, du bist geradezu besessen vom Essen“, warf sie ihm vor. Und wovon war sie besessen? Von Sex! Das war das Einzige, woran sie seit dem Kuss am Flughafen denken konnte. Es kam ihr vor, als hätte Emilio sie mit seiner Liebkosung zum Leben erweckt.

      „Ich nicht, aber du“, widersprach er.

      „Ich bin nicht vom Essen besessen.“ Nur von deinem Mund und dem Rest deines Körpers! Verlegen senkte Megan den Blick.

      „Man ist nur besessen von dem, was man nicht haben kann“, erklärte Emilio leise.

      Schuldbewusst sah sie auf, stritt diese Behauptung jedoch sofort ab. „So ein Unsinn! Mir fehlt überhaupt nichts“, rief sie dann wütend.

      Lächelnd hob Emilio die Hände, als wollte er sich ergeben. „Das freut mich. Allerdings frage ich mich, wieso du so heftig reagierst.“

      Megan zog einen Schmollmund. „Das bildest du dir ein. Ich versuche nur, mich beim Essen zu beherrschen.“

      Selbstbeherrschung … Unwillkürlich betrachtete er die sinnlichen Lippen, die nach Erdbeeren geschmeckt hatten und unglaublich einladend wirkten. Er musste sich sehr zusammenreißen, sich nicht vorzubeugen und Megan zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden.

      Als er aufsah, begegnete er ihrem Blick, in dem er sehnsüchtiges Verlangen las. „Selbstbeherrschung ist gut und schön.“

      Beim Klang dieser rauen verführerischen Stimme erbebte Megan am ganzen Körper. Die Spannung war kaum auszuhalten. Wie gebannt schaute Megan in Emilios sexy funkelnde Augen. „Ich …“ Ihr fehlten die Worte. Nur ein leises Wispern war zu vernehmen.

      Es war unmöglich, die erotische Anziehung zwischen ihnen weiterhin zu leugnen. Der ganze Raum schien elektrisch aufgeladen. Die Atmosphäre nahm Megan die Luft zum Atmen.

      „Manchmal ist es aber besser, sie aufzugeben“, fuhr er fort.

      Megan war wütend auf ihn, weil er dieses Spielchen mit ihr trieb, und auf sich selbst, weil sie nicht imstande war, seiner durchschaubaren Taktik etwas entgegenzusetzen. „Ich weiß nicht so recht.“

      „Was soll das heißen? Hast du dich noch nie hemmungslos treiben lassen? Das zu ändern wäre für jeden Mann eine Herausforderung.“

      „Selbstverständlich schlage ich auch mal über die Stränge. Aber nur bei Menschen, denen ich vertraue.“

      „Hast du Angst, ich könnte die Situation ausnützen?“ Insgeheim musste Emilio zugeben, dass sie damit ganz richtig lag.

      Das lustvolle Glitzern in seinen dunklen Augen ließ Megan erneut erschauern. „Ich möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen“, behauptete sie leise.

      Emilio lächelte wissend. Er glaubte ihr kein Wort. „Wahrscheinlich bist du …“ Nachdenklich und eindringlich musterte er sie. Am liebsten hätte Megan schützend die Hände vors Gesicht gelegt.

      „Was bin ich wahrscheinlich?“, fragte sie schließlich, um das schier endlos erscheinende Schweigen zu durchbrechen.

      „Die schlechteste Lügnerin, die mir je begegnet ist.“

      „Was fällt dir ein?“ Entrüstet funkelte sie ihn an. „Ich bin eine ausgezeichnete Lügnerin.“ Kaum war es heraus, ärgerte sie sich auch schon, weil sie ihm direkt in die Falle getappt war.

      Emilio lachte amüsiert über ihre Reaktion.

      „Was ist das da auf deinem Mund?“, fragte er dann ernst und streckte eine Hand aus.

      Geistesgegenwärtig hielt Megan sie fest, bevor sie ihr Ziel erreichen konnte.

      Emilio zog nur pikiert eine Augenbraue hoch, und Megan senkte beschämt den Blick.

      „Was soll da schon sein?“ Jetzt betastete sie selbst prüfend die Lippen und betrachtete ihren rot verschmierten Finger. „Ach, das ist nichts weiter“, behauptete sie und zog ein Taschentuch hervor.

      „Sieht wie Blut aus.“

      Megan verdrehte die Augen himmelwärts. „Dass ihr Spanier immer so dramatisch sein müsst. Es ist ein winziger Blutstropfen. Ich habe mir versehentlich auf die Lippe gebissen.“ Sie wünschte, er würde endlich den Blick abwenden. Es machte sie schrecklich nervös, so angestarrt zu werden.

      „Das war nicht besonders clever“, sagte er und griff nach dem Tuch. Dabei berührte er Megans Hand, was ihr erneut heiße Schauer über den Rücken jagte. Verzweifelt versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.

      „Nein, es war dumm.“

      „Ja.“

      Irgendwie musste sie schnell ein anderes Thema finden, sonst war sie verloren. „Du bist ein ausgezeichneter Koch.“

      Emilio sah ihr in die Augen. „Darf ich dir noch etwas anbieten?“

      „Nein, danke. Wenn ich immer so viel essen würde, hätte ich die Pfunde bald wieder drauf – sie schlagen sich auf meinem Busen und den Hüften nieder.“

      „Hast du damit ein Problem?“

      „Allerdings.“ Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. „Männer bilden sich ein, Frauen mit großen Brüsten seien Freiwild.“ Schnell verschränkte sie die Arme vor den in Körbchengröße C steckenden Brüsten. Sie hatte nicht vergessen, wie Emilio sie angesehen hatte, als sie sich vor zwei Jahren tränenreich dafür bedankt hatte, sie gerettet zu haben.

6. KAPITEL

      Zwei Jahre lag das zurück, doch Megan konnte sich an jedes noch so kleine Detail genau erinnern. Je mehr Zeit vergangen war, desto peinlicher empfand sie den Vorfall.

      Wäre Emilio ihr damals nicht zu Hilfe geeilt, hätte sie sich wohl selbst aus der misslichen Lage befreit. Immerhin hatte Philip ihr einige Tricks gezeigt, wie sie sich gegen Übergriffe erfolgreich zur Wehr setzen konnte. Vielleicht hätte sie dann den Abend längst vergessen oder könnte wenigstens darüber lachen.

      Doch so sah sie die Szene noch immer plastisch vor sich, und die psychische Belastung wuchs ständig.

      Emilio hatte die Fahrertür so heftig aufgerissen, dass sie fast aus den Angeln gefallen wäre. Sein attraktives Gesicht, an dem Megan sich schon damals nicht sattsehen konnte, war völlig verzerrt, als er den betrunkenen Fahrer unter heftigen Beschimpfungen auf Spanisch herauszerrte und mit ihm hinter den Bäumen verschwand.

      Megan hatte keine Ahnung, was während dieser fünf Minuten passiert war. Als sie dem Dozenten einige Wochen später auf dem Unigelände begegnete, hatte der sonst so auf kühle Gelassenheit bedachte Mann bei ihrem Anblick entsetzt das Gesicht verzogen und das Weite gesucht.

      Als Emilio zum Wagen zurückkehrte, wo sie auf ihn wartete, wirkte er wieder vollkommen ruhig. Die Wut schien verraucht zu sein.

      Megan riskierte einen schüchternen Blick auf den Spanier, der ihr plötzlich wie ein Fremder vorkam, und bedankte sich für seine Hilfe. Sie hätte sich allerdings sehr gewünscht, dass nicht ausgerechnet Emilio sie aus dieser prekären Situation befreit hätte.

      „Wolltest du denn gerettet werden?“

      Sie verstand die Frage nicht. Erst als sie die tiefe Verachtung in seinem aristokratischen Gesicht bemerkte, ahnte Megan, was er dachte, und wäre am liebsten im Boden versunken vor Scham. Es war schlimm genug, dass ausgerechnet der Mann, für den sie schon als Teenager geschwärmt hatte, die abstoßende Szene im Auto beobachtet hatte, doch dass er offenbar annahm, sie hätte es darauf angelegt, von dem Dozenten … Unvorstellbar!

      Vor Entsetzen fand Megan zunächst keine Worte. „Nein … ich meine ja“, stieß sie schließlich stockend hervor. „Du glaubst doch nicht etwa, ich wollte … natürlich nicht.“

      „Du bist ein Dummkopf.“

      Er schleuderte ihr diese Feststellung mit so viel Abscheu entgegen, dass Megan die Tränen kamen. Sie wusste selbst, dass es dumm gewesen war, zu dem Dozenten ins Auto zu steigen, aber musste Emilio ihr das unbedingt unter die Nase reiben?

      Sie schämte sich in Grund und Boden. Emilio musterte sie von Kopf bis Fuß und schnaubte verächtlich. Am liebsten hätte Megan sich in Luft aufgelöst.

      Diese Erniedrigung traf sie bis ins Mark. Und es wurde noch schlimmer.

      „Wie siehst du überhaupt aus?“, wütete er. „Das Top ist viel zu eng, von den Jeans ganz zu schweigen. Und dann diese hochhackigen Stiefelchen …“

      Beschämt ließ Megan den Blick über das schwarze Shirt mit dem V-Ausschnitt und die schwarze Jeans gleiten. Schwarz, weil das doch angeblich schlanker machte. Ihre Freundinnen trugen alle dieses Jeansmodell, ohne dass jemand Anstoß daran nahm.

      „Was erwartest du denn, wenn du so herumläufst?“

      Megan wich seinem Blick aus und betrachtete stattdessen Emilios angespanntes Gesicht, in dem es zuckte.

      Wütend fuhr er sich durchs Haar und fluchte in seiner Muttersprache. Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem netten jungen Mann, der immer freundlich zu ihr, Megan, gewesen war und sich dafür interessierte, wie sie im Studium vorankam. Wahrscheinlich wollte er einfach nur höflich sein.

      „Zu einem angetrunkenen Jungen in den Wagen zu steigen …“

      Nun wurde es Megan zu dumm. Zornig funkelte sie ihn an. „Er ist kein Junge, sondern Dozent an meiner Uni.“

      „Noch schlimmer. Was seine Vorgesetzten wohl davon halten würden, dass er sich mit seinen Studentinnen verabredet.“

      „Ich war nicht mit ihm verabredet. Er hat nur …“

      „Spar dir die Worte. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was er getan hat. Wenn du das nächste Mal auf ein Abenteuer aus bist, solltest du daran denken, dass Betrunkene mit Safer Sex nicht viel im Sinn haben.“

      Megan sah ihn entsetzt an. „Aber er hat nicht …“

      „Was? Er hat nicht getrunken?“

      „Nein, ich …“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Was war nur aus dem zuvorkommenden Emilio geworden, der immer ein aufmunterndes Wort für sie übrig hatte? Dieser Mann, der sie mit eisigem Blick musterte und ihr gemeine Behauptungen ins Gesicht schleuderte, war ihr völlig fremd.

      Ihr Schweigen schien ihn erst recht zu erzürnen.

      „Hast du etwa auch getrunken?“ Misstrauisch beäugte er sie.

      Wieso spielt er sich eigentlich so auf? überlegte Megan, deren Widerspruchsgeist sich endlich regte. Sie stützte die Hände auf die Hüften, warf das lange schimmernde Haar zurück und hob herausfordernd das Kinn. „Das geht dich überhaupt nichts an! Und wenn schon, was ist dabei? Schließlich bin ich volljährig.“

      „Hier geht es nicht um Volljährigkeit, sondern um Selbstachtung.“

      Megan hatte genug von seinen gemeinen Kommentaren. „Was erlaubst du dir eigentlich? Ich habe mich doch nur mit einigen Kommilitonen getroffen. Du tust so, als hätten wir eine Orgie gefeiert. Außerdem hast du mir überhaupt nichts vorzuschreiben. Schließlich bist du nicht mein Vater.“

      Es war nicht zu fassen, aber Emilio betrachtete ihren Ausbruch als Schuldeingeständnis.

      „Du hast also getrunken“, schlussfolgerte er, schloss die Augen und warf den Kopf zurück. Nachdem er einige Male tief durchgeatmet und etwas auf Spanisch vor sich hin gemurmelt hatte, sah er Megan wieder an. „Ich höre.“

      Nach langem Schweigen gab sie schließlich doch nach. „Okay, ich habe ein Glas Wein getrunken. Und ich wollte mir ein Taxi nehmen, aber er hat angeboten …“

      „Was erwartest du eigentlich, wenn du so herumläufst? Dein Aufzug ist ja geradezu eine Einladung …“ Er fiel wieder in seine Muttersprache. Megan hatte ihn trotzdem verstanden.

      „Ich habe Nein gesagt.“

      „Aber nicht laut genug. Er hat behauptet …“

      „Was hat er behauptet?“

      „Dass du ganz scharf auf ihn warst.“

      Megan, die bei der Erinnerung an diese unschöne Szene bleich geworden war, sah auf und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. „Ich ziehe es vor, Abstand zu halten von dem Look ‚Körbchengröße D – sie ist scharf auf mich‘.“ Als sie Emilios schockierten Blick auffing – offensichtlich erinnerte auch er sich an diese unsägliche Geschichte –, hätte sie die Worte am liebsten zurückgenommen.

      Warum musste sie jetzt davon anfangen? Sie hatte sich doch so fest vorgenommen, den Vorfall von damals mit einem Schulterzucken abzutun, falls die Sprache darauf kommen sollte. Nun hatte sie sich verraten, und Emilio wusste, wie sehr sie noch immer unter der Vergangenheit litt.

      „Du spielst auf den Abend an, als dieser Loser dich angemacht hat.“

      Seine Kurzdarstellung entlockte Megan ein freudloses Lachen. „Du meinst das unschuldige Opfer, dem ich schöne Augen gemacht habe?“ O je, das klang sehr verbittert.

      Ein Muskel an Emilios Wange zuckte. Megan hätte schwören können, dass er sich plötzlich unwohl fühlte in seiner Haut.

      Er fuhr sich übers Gesicht und stöhnte ärgerlich. „Ich war damals wütend.“ Eigentlich war er von dem Moment an zornig gewesen, als sie am Abend zuvor ins Zimmer gekommen war, nach Sommer geduftet und ausgesehen hatte, als wäre sie wie für ihn gemacht.

      Megan lachte. „Darauf wäre ich niemals gekommen.“

      Emilio schämte sich noch immer, weil er damals die Beherrschung verloren hatte. Das war ihm nur ein einziges Mal in seinem bisherigen Leben passiert. „Die Situation war …“

      Gespannt zog Megan eine Augenbraue hoch.

      „Die Situation hat mich überfordert.“

      Das war ja nun eine ziemlich dürftige Entschuldigung. „Nur weil du der Kumpel meines Bruders warst, hattest du noch lange nicht das Recht, dich als Moralapostel aufzuspielen und mich zu verurteilen.“

      „Ich habe dich nicht verurteilt. Ich wollte dich beschützen.“

      „Aber ich habe mich nicht beschützt, sondern besudelt gefühlt, als hätte ich etwas Verabscheuungswürdiges getan.“

      Emilio sah sie schockiert an. „Das war nicht meine Absicht.“

      Absicht oder nicht, das Ergebnis blieb gleich. „Ist ja auch egal. Das liegt schon so lange zurück.“

      „So lange nun auch wieder nicht, und offensichtlich spielt es eine Rolle.“ Schuldbewusst schaute er sie an.

      „Ach, Emilio, wir sollten das Thema jetzt wirklich beenden.“

      „Ich habe mich unmöglich benommen.“

      Er hatte völlig die Kontrolle verloren, als der Typ behauptet hatte, Megan hätte ihm Avancen gemacht. Am liebsten hätte er ihn umgebracht.

      Erst jetzt wurde Emilio bewusst, dass er seine Frustration an Megan ausgelassen hatte. Nachdem er mit dem Kerl fertig gewesen war, hatte er sie mit tränenüberströmtem Gesicht, wirrem Haar und von den Küssen eines anderen Mannes geschwollenen Lippen am Auto vorgefunden. Bei diesem Anblick waren die Frustration über das unerfüllte Verlangen nach Megan und die Schuldgefühle – denn schließlich war die kleine Schwester seines Kumpels für ihn tabu – aus ihm herausgebrochen.

      „Mein Verhalten war wirklich unentschuldbar. Ich glaube, dass du …“

      Mit einer Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen. So leicht wollte Megan ihn nicht davonkommen lassen. „Du hast mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, wofür du mich hältst: für eine kleine Schlampe, die für die gesamte Männerwelt im näheren Umkreis eine Gefahr darstellte.“

      „Mach dich nicht lächerlich, Megan! Das habe ich nie gesagt.“ Als er ihren Blick auffing, zuckte Emilio verlegen mit den Schultern. „Okay, vielleicht ist mir so etwas herausgerutscht, aber nur, weil …“

      „Weil dir meine ‚nuttige‘ Kleidung ein Dorn im Auge war. So hast du dich ausgedrückt. Dabei waren die Sachen völlig harmlos.“

      „Hautenge Jeans und ein winziges Top, dessen Träger dir ständig von den Schultern gerutscht sind. Dein BH war rosa, genau wie dein Lippenstift. Und der war verschmiert.“ Emilio musste schlucken, bevor er ausdruckslos hinzufügte: „Deine Lippe blutete.“

      Als er das bemerkt hatte, war es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei gewesen.

      Megan sah ihn fassungslos an. „Du weißt das alles noch.“ Sie selbst konnte sich nicht mehr an die Farbe ihres Lippenstifts erinnern. Aber ihre ganze Erscheinung musste ja wirklich entsetzlich gewesen sein für einen Mann mit so tadellosem Geschmack wie Emilio.

      Überhaupt war Emilio perfekt – alles an ihm. Und sie sehnte sich so sehr nach ihm …

      Instinktiv glitt ihr Blick zu Emilios verführerischem Mund. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Sie liebte alles an Emilio. Sein Aussehen, seine sexy Stimme, seinen Duft, seine Bewegungen. Lange könnte sie seiner unwiderstehlichen Anziehungskraft nicht mehr standhalten.

      Megan hatte keine Ahnung, wie viele Minuten sie ihn schon so verträumt und sehnsüchtig betrachtet hatte. Schnell riss sie sich zusammen und fragte in scharfem Tonfall: „Sag mal, hast du ein fotografisches Gedächtnis oder so was?“

      „Nein, aber an bestimmte Dinge kann ich mich sehr gut erinnern.“ Beispielsweise an die Erkenntnis, mit Blindheit geschlagen gewesen zu sein. Das war ihm an dem besagten Wochenende bewusst geworden.

      „Sah ich wirklich so schlimm aus?“

      Die Frage traf ihn unerwartet. „Schlimm?“, rief er ungläubig.

      Seltsam, Megan war eine wunderschöne Frau, aber offensichtlich war sie sich dessen gar nicht bewusst. Hatte ihr denn noch niemand gesagt, wie bezaubernd sie war? Vermutlich war ihr Freund, von dem er sowieso nicht viel gehalten hatte, zu sehr damit beschäftigt gewesen, sein eigenes Spiegelbild zu bewundern. Und bei den Armstrongs hatte sie auch einen schweren Stand gehabt. Sie hatte sich damit begnügen müssen, überhaupt wahrgenommen zu werden, was schwierig genug war in einer Familie voller Egozentriker, die nur mit sich selbst beschäftigt waren.

      Emilio fluchte unterdrückt. Er begehrte diese Frau wie noch keine zuvor. Die Erregung bereitete ihm körperliche Schmerzen. Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. Megan war anzusehen, dass auch sie ihn wollte. Doch aus irgendeinem Grund kämpfte sie dagegen an. Warum? Wieso gab sie ihren Gefühlen nicht einfach nach? Vielleicht lag es daran, dass er sie damals gerettet und so aufgelöst erlebt hatte. Wahrscheinlich war ihr das noch immer peinlich, weil es nicht zu dem kühlen, souveränen Image passte, das sie erwecken wollte.

      Und was nun?

7. KAPITEL

      „War ich betrunken?“

      Emilios feindseliger Blick und die völlig unerwartete Frage verblüfften Megan. „Wie bitte?“

      Wütend funkelte er sie an. „Bin ich dir zu nahe getreten? Nein, das kann nicht angehen!“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Seit wann hast du eine so schlechte Meinung von mir, Megan?“

      „Aber ich …“

      „Du kannst von Glück sagen, dass ich damals zur Stelle war. Aber du bist ja zu stur, das zuzugeben. Und du hast augenscheinlich nichts dazugelernt.“

      „Herzlichen Dank!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Und du bist genauso arrogant und voreingenommen wie eh und je!“

      Betont gleichmütig zuckte er die Schultern. „Da wir gerade dabei sind, uns Komplimente an den Kopf zu werfen: Hast du eigentlich eine Ahnung, wie langweilig deine ‚hässliches Entlein‘-Attitüde ist?“

      Megan musterte ihn fassungslos. „Entschuldige, dass ich dich langweile“, zischte sie ironisch. Wäre sie ein langbeiniger Hungerhaken mit Silikonbrüsten gewesen, hätte sie wohl ruhig dumm wie Brot sein können, ohne dass er sich beschwert hätte.

      Ihre sarkastische Bemerkung kam bei Emilio nicht gut an.

      „Hätte ich gewusst, dass du unterhalten werden willst, hätte ich mich mehr angestrengt und mir eine Pappnase aufgesetzt“, fuhr Megan dennoch fort.

      Er lachte freudlos und betrachtete ihr perfekt geformtes Gesicht mit dem einladenden Kussmund. Es fiel ihm unendlich schwer, der Verlockung nicht auf der Stelle zu erliegen. Mühsam rang er um Beherrschung und entgegnete nur wütend: „Mach dich doch nicht lächerlich!“

      Seine feindselige Haltung brachte Megan immer mehr auf. „Deinen Humor hast du offenbar auch an der Garderobe abgegeben.“

      Sie war sich durchaus bewusst, dass Emilio Rios es nicht gewohnt war, wenn man ihm Kontra gab. Die meisten Menschen redeten ihm nach dem Mund. Inzwischen hatte sich nämlich herumgesprochen, dass er kein Mann war, mit dem man sich anlegen sollte.

      Megan allerdings lebte erst richtig auf, wenn er dieses gefährliche Glitzern in den Augen hatte. Es machte ihn noch interessanter und unwiderstehlicher. Sie konnte kaum den Blick von ihm wenden. Dabei fiel ihr der starke Bartwuchs auf, der wie ein blauschwarzer Schatten auf Kinn und Wangen lag. Es juckte sie in den Fingern, darüber zu streichen, und sie fragte sich, wie die Stoppeln sich auf ihrer Haut anfühlen würden. Ein lustvoller Schauer lief ihr über den Rücken.

      „Ich würde zu gern wissen, warum du mich dauernd beleidigst, querida.“

      „Warum wohl? Und nenn mich gefälligst nicht so!“

      Insgeheim hatte sie sich diese Frage bereits selbst gestellt. Eigentlich war sie doch bekannt für ihre Diplomatie. Aber es machte ihr einfach Spaß, Emilio zu reizen. Und zwar so lange, bis er endlich über sie herfiele. Diese erotische Fantasie war so greifbar, dass Megan fast meinte, Emilios Körper auf sich zu spüren und von seiner Wärme umgeben zu werden. Megan stöhnte unterdrückt, was ihr einen fragenden Blick eintrug.

      Sie beschloss, sich wieder hinter einer Mauer von Feindseligkeit zu verstecken. „Okay, ich werde es dir erklären. In meinem Job muss ich Männern ständig Honig um den Bart schmieren und ihnen versichern, wie toll ich sie finde. Bei meinem Vater tue ich auch gut daran, immer lieb Kind zu spielen. Aber jetzt habe ich frei und kann sagen, was ich denke.“

      Bedrohlich richtete Emilio sich zu seiner imposanten Größe auf. „Ich bin nicht dein Vater!“, stieß er zornig hervor. Er konnte den Mann nicht ausstehen.

      Megan musste sich erschrocken eingestehen, dass sie zu weit gegangen war. Wie konnte sie nur so indiskret und unprofessionell sein? „Das habe ich auch nie behauptet.“

      Emilio überhörte ihren Einwurf. „Und man muss mein Ego nicht streicheln“, fügte er mürrisch hinzu.

      Galt das auch für ein gewisses Körperteil? Schockiert über ihre anzüglichen Gedanken senkte Megan erschrocken den Blick. „Entschuldige“, sagte sie leise. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Du hast eben diese Wirkung auf mich.“

      „Und, querida, hast du bemerkt, welche Wirkung du auf mich hast? Was du mir antust? Ich bin auch nur ein Mann.“

      Völlig verblüfft schaute sie ihn an. Was sie in seinen Augen sah, ließ ihren Puls rasen. „Ich? Du beliebst zu scherzen. Ich bin ja wohl kaum unwiderstehlich.“

      „Doch, das bist du, Megan. Wann hörst du endlich auf, dein Licht unter den Scheffel zu stellen?“ Er umfasste ihre Hände und hielt sie fest. Dann hob er den Blick, und das ungestillte Verlangen, das Megan darin las, spiegelte ihr eigenes wider.

      „Was meinst du, wie es sich anfühlt, wenn man eine Frau so sehr begehrt, dass man an nichts anderes mehr denken kann?“, fragte er rau und zog sie heftig an sich.

      Megan spürte, wie aufgeregt sein Herz klopfte, oder war es ihr eigenes? Emilio hatte seine Hände zu ihrem Po gleiten lassen und presste Megan noch dichter an seinen harten Körper, sodass sie fühlte, wie erregt er war. Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Die Hormone spielten völlig verrückt. Trotzdem versuchte Megan, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Ich habe jetzt eine ungefähre Vorstellung, wie es sich anfühlt, Emilio“, flüsterte sie. „Du kannst mich jetzt loslassen. In Zukunft werde ich mich benehmen. Ich verspreche auch, nie wieder rosa Lippenstift aufzulegen.“

      „Ich will aber gar nicht, dass du dich benimmst“, stieß er rau hervor.

      „Nein?“

      „Nein.“ Seine Stimme klang so verführerisch, dass Megan ein lustvoller Schauer über den Rücken lief.

      Emilio wollte, dass sie sich gehen ließ – mit ihm! Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sehnsüchtig betrachtete sie seinen unglaublich sinnlichen Mund. Ihre Unerfahrenheit spielte nur noch eine untergeordnete Rolle. Emilio war der einzige Mann, für den sie bereitwillig ihre Prinzipien über Bord warf.

      Jetzt stand er vor ihr. Er sehnte sich nach ihr. Oder bildete sie sich das alles doch nur ein? Vorsichtshalber schaute sie ihm in die Augen. Leidenschaftliches Begehren las sie darin. Selbst sie könnte sich nicht so sehr täuschen. Dies war die Realität, kein Traum.

      „Hast du Lust, dich mit mir zu vergnügen, Megan?“

      Diese Frage war unmissverständlich.

      Megan war hin und her gerissen. „Das ist nicht so einfach“, sagte sie leise. Einerseits hätte sie sich gern in dieses unbekannte Abenteuer gestürzt, andererseits schreckte sie davor zurück.

      „Doch, es ist sogar sehr einfach“, widersprach Emilio im Brustton der Überzeugung.

      Für ihn vielleicht. Er fühlte sich zu ihr hingezogen und gab seinem Gefühl nach. Moralische Bedenken, Zweifel, ob sein Vertrauen auch nicht enttäuscht würde oder die Befürchtung, man könnte ihm das Herz brechen, hatte er nicht.

      „Hat dir jemand wehgetan, Megan?“

      Diese Frage weckte ihren Selbsterhaltungstrieb. „Nein, in meinem Leben haben sich keine großen Dramen abgespielt.“

      Sehr überzeugend schien Emilio ihre Antwort nicht zu finden. Doch er ließ das Thema zunächst ruhen. „Deine Haut ist so weich“, schwärmte er. „Und ich habe von deinem Mund geträumt.“

      Megan sah auf und stöhnte: „Es ist nicht einmal dunkel.“

      Emilio warf den Kopf zurück und lachte herzlich. Dadurch wurde die erotische Spannung etwas entschärft, doch das war nur von kurzer Dauer, denn im nächsten Moment schaute er Megan tief in die Augen. „Bist du ein ‚nur im Dunkeln‘-Mädchen?“

      Eigentlich war sie ein ‚gutes Buch und Becher Kakao‘-Mädchen. Doch das hätte er ihr vermutlich nicht geglaubt.

      „Die Dunkelheit hat natürlich ihren Reiz“, räumte er ein. Megan reagierte mit jeder Faser ihres Körpers auf seine tiefe verführerische Stimme. „Hemmungen werden über Bord geworfen, die Fantasie wird angeregt.“

      Megan verlor sich in seinen dunklen Augen und atmete vor Erregung schneller.

      „Aber visuelle Reize sind auch sehr …“

      Begleitet von einem Aufschrei befreite sie ihre Hände aus seinen und hielt sich die Ohren zu. „Wir wollen doch hier nicht von deinen sexuellen Vorlieben sprechen!“ Beschämt, weil sie sich mit diesem Ausbruch verraten hatte, kniff sie ganz fest die Augen zu.

      „Nein, aber von deinen“, entgegnete Emilio gelassen.

      Zögernd riskierte Megan wieder einen Blick, bemerkte, wie zärtlich und leidenschaftlich Emilio sie anschaute, und gab jeden Widerstand auf.

      „Ich würde gern wissen, was dir gefällt“, sagte er sanft.

      Darüber brauchte sie nicht lange nachzudenken. „Du gefällst mir, Emilio.“

      Seine Augen funkelten voller Lust, als ein wahrer Wortschwall aus ihm herausbrach, dessen Bedeutung Megan nur ahnen konnte, denn vor Erregung war Emilio erneut in seine Muttersprache verfallen.

      „Ich verstehe kein Wort, Emilio“, protestierte sie leise.

      Er lachte sexy. „Ich habe gerade versprochen, dir viel Freude zu bereiten.“

      Megan stockte der Atem, Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch, ihre Brustspitzen waren hart vor Erregung und drängten sich gegen den Seiden-BH. Keine Sekunde lang stellte sie Emilios uneingeschränktes Versprechen infrage. Ihr war bewusst, dass sie endlich am Ziel ihrer Wünsche angekommen war.

      Nichts hatte sie so sehr ersehnt.

      Aber sollte sie sich wirklich auf das Abenteuer einlassen? Sie wäre doch dumm, diese Chance nicht wahrzunehmen, oder?

      Denn dann würde sie sich immer fragen, wie es wohl gewesen wäre. Und nie eine Antwort darauf bekommen.

      Nein, sie wollte Emilio. Sie wollte seinen Körper auf sich spüren. Sie wollte diesen Mann tief in sich fühlen.

      Sie schaute ihn an, ohne ihre wahren Empfindungen hinter einer Maske zu verstecken. Das war befreiend und beängstigend zugleich. Aber ihre Gefühle für Emilio waren ja schon immer kompliziert gewesen.

      „Ich sehne mich so sehr nach dir, Emilio, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann.“

      Scharf sog Emilio die Luft ein, bevor er zärtlich die Finger durch Megans seidiges Haar gleiten ließ. Sie genoss die Liebkosung – die goldbraunen Augen verschleiert vor Verlangen.

      „Du bist so wunderschön, Megan. Dieses Gesicht, diese Figur …“

      Sie bemerkte das heiße Begehren, das sich in seinem Blick spiegelte, und wurde sich zum ersten Mal ihrer Macht als Frau bewusst. Es war ein erhebendes Gefühl. Sie wollte ihm sagen, dass sie noch nie so gefühlt hatte, dass er der erste Mann war, der …“

      Erschrocken riss sie die Augen auf. Dies alles war Neuland für sie. Das musste er wissen. Auch auf die Gefahr hin, dass damit die lustvolle Stimmung zerstört würde. Wenigstens gab es dann noch ein Zurück, falls er Probleme mit Megans Unerfahrenheit hatte.

      Ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich zurückweist, gestand sie sich ein.

      „Du erinnerst dich doch an den Vorfall damals im Wagen?“

      Emilio fluchte unterdrückt. Musste sie dieses Thema unbedingt jetzt noch einmal ansprechen?

      Natürlich erinnert er sich, dachte Megan. Wahrscheinlich wird er diese grässliche Nacht nie vergessen. Entschlossen fuhr sie fort. „Ich weiß, dass es damals so ausgesehen hat, als ob …“

      „Ich war in jener Nacht drauf und dran …“, flüsterte er, verstummte dann jedoch.

      Megan schloss die Augen. Sie spürte Emilios warmen Atem auf ihrem Gesicht, an ihrem Mund. Heiße Lust ließ ihren Körper erbeben, das Geständnis war vergessen. Sie sehnte sich so sehr nach diesem atemberaubenden Mann und konnte kaum dieses Wunder begreifen, dass auch er sie begehrte.

      „Du warst drauf und dran, was zu tun, Emilio?“ Wie gebannt hing sie an seinen Lippen.

      „Den Mistkerl zu erwürgen“, stieß er heftig hervor.

      Nur die Aufbietung seiner ganzen Willenskraft hatte ihn davon abgehalten, war aber nichts gewesen im Vergleich zu der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, Megan nicht tröstend an sich zu ziehen.

      Beim Anblick der bleichen, verletzlichen, völlig verstörten Megan wurde sein Beschützerinstinkt geweckt. Während sie mit den Tränen kämpfte, war er damit beschäftigt, Abstand zu halten.

      Er hatte nicht einmal gewagt, sie beruhigend zu streicheln, denn er wusste genau, dass es nicht dabei bleiben würde.

      Es war ihm unglaublich schwergefallen, die Finger von ihr zu lassen. Zu gern wäre er seinem Instinkt gefolgt, hätte Megan an sich gepresst und sie nie wieder losgelassen. Die Ehe mit Rosanna war ja sowieso nur noch ein Scherbenhaufen gewesen.

      Daran wurde er jetzt wieder erinnert.

      „Ich kann dich gut verstehen“, hatte Rosanna gesagt, als er seine Sachen aus dem gemeinsamen Schlafzimmer geräumt hatte.

      „Bist du erleichtert?“, hatte er wissen wollen. Es interessierte ihn wirklich, ihre Verzweiflung tat ihm aufrichtig leid.

      Emilio fühlte sich mitverantwortlich an der gescheiterten Verbindung, die er nur aus Pflichtbewusstsein eingegangen war. Er hatte seine Eheschließung betrachtet, als handele es sich um irgendeinen x-beliebigen Vertrag. Rückblickend war das natürlich ein Riesenfehler gewesen.

      Erschwerend kam noch die Annahme hinzu, Rosanna würde sich mit der Vernunftehe arrangieren. Anfangs hatte sie es wohl tatsächlich versucht, doch sie war immer unglücklicher geworden, weil er nicht bereit war, ihr zu geben, wonach sie sich sehnte.

      So hatte das Schicksal dann seinen unvermeidlichen Lauf genommen.

      Seine Frage brachte seine untreue Frau in Verlegenheit. „Ich war nicht unzufrieden mit dem, was wir hatten. Das war nicht der Grund, warum ich fremdgegangen bin.“

      „Schon gut, Rosanna. So genau wollte ich es gar nicht wissen. Und sein Name interessiert mich auch nicht.“

      „Ich weiß. Du hast mich eben nie geliebt. Sonst hättest du wissen wollen, mit wem ich geschlafen habe.“

      „Ich habe nie …“

      „Schon gut, Emilio. Auch er hat mich nicht geliebt, obwohl er mir das versichert hat. Ich wollte es wohl gern hören, wenngleich ich wusste, dass es nicht der Wahrheit entsprach“, fügte sie traurig hinzu. „Nun sieh mich nicht so mitleidig an! Ich erwarte nicht von dir, dass du mit mir schläfst. Natürlich kannst du auch nicht wie ein Mönch leben. Ich werde dir nicht im Weg stehen, wenn du …“

      „Du erlaubst mir also, mit anderen Frauen zu schlafen?“

      „Ich halte das für eine vernünftige Lösung.“

      Kaltblütig und leidenschaftslos – wie oft hatte man ihn in der letzten Zeit so bezeichnet. Meistens war dieser Vorwurf sogar berechtigt gewesen. Was also störte ihn nun an Rosannas Vorschlag?

      „Vernünftiger als die Scheidung?“

      Sie wurde kreidebleich und sah ihn entsetzt an. „Aber du hast doch gesagt, wir könnten uns arrangieren.“

      „Ich habe lediglich gesagt, dass eine Scheidung kompliziert sein könnte und dass ich damit einverstanden bin, in Zukunft nur noch freundschaftlich miteinander zu verkehren. Offensichtlich bin ich nicht für die Ehe geschaffen.“

      „Hast du dich etwa verliebt?“, fragte Rosanna misstrauisch.

      Amüsiert erklärte er: „Ich habe keine Frau kennengelernt, mit der ich unbedingt schlafen will. Und selbst wenn: Ich werde mich hüten, gleich wieder zu heiraten.“

      Dabei hatten sie es belassen.

      Es gab Emilio zu denken, als er auch nach sechs Monaten keinen Gebrauch von Rosannas großzügigem Angebot gemacht hatte. Ein halbes Jahr war eine lange Zeit, und er war ein gesunder junger Mann, der Spaß am Sex hatte. Es konnte doch kein Dauerzustand sein, seine gesamte Energie in die Arbeit zu stecken, oder?

      Doch zum Ehebruch war er nicht geschaffen, wie er sich eingestehen musste. Allerdings war das nicht der Grund gewesen, warum er Megan an jenem schicksalhaften Abend nicht zu seiner Geliebten gemacht hatte, sondern vielmehr die Überzeugung, dass er sich dadurch auf dieselbe Stufe stellen würde wie der betrunkene Dozent, der übergriffig geworden war.

      Megan bedeutete ihm mehr als nur ein Abenteuer, eine kurze Affäre. Megan durfte unter den Fehlern seiner Vergangenheit nicht leiden. Daher musste Emilio sich wohl oder übel zurückhalten.

      Er hatte schon einige falsche Entschlüsse gefasst, doch der, geduldig auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, um Megan zu gestehen, was er für sie empfand, war wohl die krasseste Fehlentscheidung gewesen. Zwei Jahre lang hatte Emilio darunter gelitten.

      Aber er hatte aus seinen Fehlern gelernt.

      Jetzt wird Megan mir gehören, dachte er altmodisch. Er würde dafür sorgen, dass sie alle anderen Männer in ihrem Leben vergaß. Emilios Entschluss war unumstößlich.

      Zärtlich streichelte er ihre Wange und lächelte, als Megan erschauerte. Verträumt atmete er den frischen Apfelduft ihres Haares ein.

      „Der Mann war mir ausgesprochen unsympathisch“, erklärte er.

      Megan, die ganz in die lustvollen Gefühle versunken war, die er in ihr entfesselte, fragte nur vage: „Welcher Mann?“ Emilios warmer Atem erregte sie. Wie sollte sie sich da auf eine Unterhaltung konzentrieren?

      Er war ihr so nahe, dass sich ihre Nasen fast berührten. „Der Typ, gegen den du dich im Auto gewehrt hast.“

      „Ich habe ihn weggestoßen.“ Dieser Vorfall lag in der Vergangenheit. Jetzt zählte nur noch die Gegenwart. Küss mich endlich, Emilio, dachte sie sehnsüchtig. Wie lange wollte er sie denn noch auf die Folter spannen?

      „Ich weiß.“ Behutsam umfasste er ihr Kinn, um ihr Gesicht zu betrachten. „Ich hätte ihn erwürgen sollen“, stieß er dann leise hervor. „Ich wollte es wirklich tun. Aber noch mehr habe ich mir gewünscht, dies zu tun.“

      Mit beiden Händen umfasste er ihren Po, hob sie hoch und presste sie an seinen muskulösen Körper.

      Als sie seine harte Erregung an ihrem weichen Bauch spürte, stöhnte Megan lustvoll auf. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen. „Du wolltest mich damals. Aber du warst verheiratet“, wisperte sie intuitiv.

      Er lächelte kühl. „Ein Trauschein hält einen Mann ja nicht davon ab, eine andere Frau zu begehren. Das müssest du doch am besten wissen, Megan.“

      Sie verzog das Gesicht. „Sonst gäbe es mich gar nicht. Willst du das damit andeuten?“ Manche Männer waren eben einfach nicht für die Ehe geschaffen. Zu denen zählte wohl auch sexy Emilio.

      Endlich küsste er sie. Fordernd und besitzergreifend. Das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge in ihrem Mund nahm Megan den Atem. Sie legte die Arme um Emilios Taille und erwiderte seine Zärtlichkeiten voller Hingabe.

      Schließlich beendete er den Kuss – sehr zu Megans Verwunderung.

      „Du hörst jetzt aber nicht auf, oder?“, fragte sie enttäuscht an seinem Mund.

      Emilio lächelte verführerisch und schaute ihr tief in die vor Verlangen dunklen Augen. „Das hängt von dir ab.“

      „Verlangst du, dass ich dich auf Knien anflehe?“

      Ihr war ja bewusst, dass Emilio an jedem Finger zehn Frauen haben könnte. Natürlich widerstrebte es ihr, eine von vielen zu sein, aber sie begehrte ihn so sehr, dass sie durchaus bereit war, ihren Stolz aufzugeben.

      „Ich muss nur wissen, ob du mich ebenso sehr begehrst wie ich dich“, sagte er leise.

      „Weißt du das denn nicht?“, fragte sie mit bebenden Lippen.

      Ihre Verbitterung erstaunte ihn. „Ich muss es aus deinem Mund hören.“

      Megan gab nach. „Ich begehre dich, Emilio.“

      Er atmete tief durch, biss spielerisch in ihre sinnliche Unterlippe und flüsterte frech: „Vielleicht willst du dir ja doch lieber Madrid ansehen.“ Dann ließ er die Zungenspitze über ihre Lippen gleiten, bis Megan vor Verlangen stöhnte. „Vielleicht aber auch nicht.“ Er lachte leise. „Mein Schlafzimmer liegt viel näher.“

      Falls sie es bis dahin schafften. Seine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden, denn zu beobachten, wie Megan sich vor Lust nach ihm fast verzehrte, erregte ihn über alle Maßen. Er war nur noch von dem Wunsch beseelt, endlich in ihr zu versinken.

      Megan lehnte den Kopf zurück und schaute Emilio aus halbgeschlossenen Augen an. „Ab ins Bett, bitte.“

      Emilio stöhnte laut und trug Megan zum Schlafzimmer, während er ihren Hals mit zärtlichen Küssen liebkoste.

8. KAPITEL

      „Küss mich, Megan!“, forderte Emilio rau, als er die Tür aufstieß, die krachend gegen die Wand prallte. Der Lärm hallte in der ganzen Wohnung wider, doch Megan nahm das nur am Rande wahr.

      Ihre Augen leuchteten auf, als sie zärtlich Emilios Gesicht umfasste und ihn verlangend küsste.

      Ihre Hingabe überwältigte ihn. Und Megan wurde immer kühner. Zunächst schob sie die Zunge nur probeweise in seinen warmen Mund, fand jedoch schnell Gefallen daran und konzentrierte sich ganz auf das erregende Spiel. Als sie spürte, wie ein lustvoller Schauer durch Emilios Körper rann, hielt sie einen Moment lang inne und flüsterte heiser: „Du schmeckst herrlich.“

      Emilios Augen verdunkelten sich vor Begierde. „Madre de Dios!“, stieß er stöhnend hervor.

      „Was ist los?“ Erschrocken musterte Megan sein verzerrtes Gesicht. Hatte er Schmerzen?

      „Das fragst du?“ Sein Blick flackerte, angestrengt versuchte Emilio, die brennende Leidenschaft zu zügeln, die ihn fast um den Verstand brachte. „Alles ist wunderbar, Megan. Du möchtest mich schmecken, dein Wunsch ist mir Befehl. Aber erst bin ich dran. Jeden Millimeter deines hinreißenden Körpers werde ich kosten.“

      Dieses erotische Versprechen entzückte Megan, und sie konnte es kaum erwarten, seine Berührungen zu spüren.

      Mit langen Schritten durchquerte Emilio das Zimmer und ließ Megan behutsam aufs Bett gleiten.

      Sie schlug die Augen auf, als sie das kühle Laken unter sich spürte.

      Emilio hatte sich über sie gebeugt und betrachtete sie reglos. Er schien etwas atemlos zu sein. „Du bist wunderschön“, flüsterte er rau mit vor Verlangen versagender Stimme. „Ich komme fast um vor Begehren.“

      Dieses heisere Geständnis erregte Megan nur noch mehr. Ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller, als sie erwartungsvoll in Emilios dunkle Augen schaute, die leidenschaftlich funkelten.

      Atemlos wartete sie auf seine Liebkosungen, seine heißen Küsse, ihr ganzer Körper fieberte danach, gestreichelt zu werden. Einen Moment lang war Megan schockiert von diesem heftigen Gefühl und wollte sich zurückziehen. Doch dann überwog die Sehnsucht nach Erfüllung.

      Zur Umkehr war es jetzt zu spät. Plötzlich war Megan sich hundertprozentig sicher, was sie wollte. Alle Zweifel waren verflogen. Hier mit Emilio in seinem Schlafzimmer zu sein, fühlte sich absolut richtig an. Mit Worten konnte sie nicht ausdrücken, wie heftig sie ihn begehrte. So sehr, dass ihr die Tränen kamen. Bittend streckte Megan die Arme nach ihm aus.

      Angesichts dieser Geste war es mit Emilios Selbstbeherrschung vorbei. Von diesem Moment an folgte er seinen urwüchsigen Instinkten.

      Er griff nach Megans Händen, hob sie an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Dann setzte er sich auf die Bettkante und presste Megans Hände an seine Brust.

      Wie warm sein Körper sich durch den Stoff anfühlte. Megan stieß einen heiseren Laut aus und richtete sich auf. Mit bebenden Fingern versuchte sie fieberhaft, das störende Hemd aufzuknöpfen. Vergeblich. In ihrer Erregung war sie von dieser Aufgabe völlig überfordert.

      „Lass mich das machen.“ Er schob Megan zurück auf die Kissen.

      Aus halbgeschlossenen Augen beobachtete sie ungeduldig, wie er langsam einen Knopf nach dem anderen öffnete.

      Endlich war Emilios muskulöser, kupferfarben schimmernder Oberkörper entblößt. Fasziniert betrachtete Megan den breiten Brustkorb und den flachen Bauch. „Wow!“ Voller Begierde fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

      Emilio quittierte ihre hingerissene Reaktion mit einem stolzen Lächeln, in dem sich die Vorfreude spiegelte, Megan in weniger Augenblicken zu besitzen.

      Energisch streifte er das Hemd ab und ließ es achtlos zu Boden gleiten.

      Megan konnte kaum den Blick von diesem makellosen Körper wenden, an dem kein Gramm Fett zu viel war.

      Spielerisch platzierte Emilio ihre Hände links und rechts von ihrem Kopf auf dem Kissen und streckte sich dann auf dem Bett aus, bevor er Megans Hals sanft mit kleinen Küssen liebkoste.

      „Du schmeckst nach mehr.“

      Er machte Anstalten, sich ihren Mund zu nehmen, hielt aber kurz davor inne und schaute Megan tief in die Augen. Er kostete den Moment aus, auf den er so lange gewartet hatte.

      „Bitte küss mich, Emilio!“

      Nach dieser leise geäußerten Aufforderung gab es kein Halten mehr. Wild und leidenschaftlich küsste er Megan auf den Mund, so heftig, dass ihr williger Körper tiefer in die Matratze gepresst wurde.

      Megan stöhnte verlangend, als ihr sehnsüchtiger Mund dem fordernden Kuss nachgab und sich öffnete. Sofort drang Emilios Zunge ein und begann ein erotisches Spiel, das Megan fast in den Wahnsinn trieb.

      „Das ist verrückt.“

      Erneut küsste er die empfindsame Stelle an ihrem Hals und lächelte dann siegesgewiss. „Du willst mich, und ich will dich. Ist das verrückt?“

      „Ja, aber ich glaube, es gefällt mir.“

      Emilio richtete sich auf, um ihre Bluse aufzuknöpfen. Dabei fing er mit dem untersten Knopf an und arbeitete sich langsam hoch, wobei er Megans Blick die ganze Zeit festhielt.

      Als es ihr zu viel wurde, schloss sie die Augen und wartete atemlos, bis er ihr die Bluse abgestreift hatte. Sein entzücktes Stöhnen veranlasste sie, ihn wieder anzusehen.

      Wie gebannt betrachtete er ihren Körper. Heißes Begehren leuchtete in seinen Augen. „Du bist so unglaublich schön“, hauchte er hingerissen, fast ehrfürchtig.

      Ihr Körper schimmerte alabasterfarben. Alabaster war kalt, aber Megan fühlte sich erregend warm an. Emilio konnte es kaum erwarten, sich in dieser Wärme zu verlieren, zu spüren, wie ihr Körper ihn umfing.

      Megan erschauerte. Seine guttural geäußerte Bewunderung entfesselte ein erotisches Prickeln in jeder Faser ihres Körpers. Als Emilio nun mit einem Finger über ihren Bauch strich und dann die Hand flach darauf legte, hielt sie die Spannung kaum noch aus.

      Er sah Megan weiterhin tief in die Augen, als er den Verschluss vorne an ihrem BH löste.

      Langsam ließ er den Blick hinuntergleiten und hielt den Atem an. Mit bebender Hand umfasste er eine Brust und begann, mit dem Daumen die harte Spitze zu liebkosen. Megan stöhnte vor Begierde. Im nächsten Moment schlossen sich die Lippen um die Brustwarze. Mit den Händen setzte er sein erregendes Spiel fort, bis Megan sich wild hin und her warf. Ihre leisen Worte waren unverständlich. Die Leidenschaft hatte Megan völlig übermannt.

      Während er besitzergreifend eine Brust umfasst hielt, schaute er tief in Megans vor Verlangen dunkle Augen. Dann beugte er sich hinunter und widmete sich wieder ihrem sehnsüchtigen Mund. Megan wusste sich kaum zu lassen vor Lust und bemerkte gar nicht, dass Emilio ihr geschickt Bluse und BH abgestreift hatte.

      Es war ein unglaubliches Gefühl, zum ersten Mal Emilios nackte Haut an ihrer zu spüren. Instinktiv presste sie ihre weichen Brüste an seinen muskulösen Oberkörper.

      Emilio fuhr fort, sie leidenschaftlich zu küssen, als hätte er alle Zeit der Welt.

      Als er den Kuss schließlich doch beendete, bemerkte Megan unverhohlenes Verlangen in Emilios Blick und erschauerte lustvoll.

      „Noch einen Moment Geduld“, stieß er heiser hervor und entledigte sich blitzschnell Hose und Boxershorts.

      Megan wurde heiß, als sie an seinem Körper hinunterblickte und staunend bemerkte, wie erregt er war. Brennendes Verlangen durchflutete sie und drohte ihr den Verstand zu rauben. Der süße Schmerz in ihrem Unterleib war kaum noch zu ertragen. Fasziniert betrachtete sie Emilios Prachtexemplar.

      Ihr verzückter Blick erregte Emilio noch mehr. Wie gebannt beobachtete Megan, was da passierte.

      Geschmeidig schwang er die Beine über die Bettkante, stand auf und wandte sich Megan zu. Sie staunte, wie selbstverständlich und natürlich er das alles tat. Als er sich wortlos über sie beugte, stockte ihr vor Erregung der Atem. Dann kniete Emilio neben ihr und zog ihr geschickt Rock und Höschen aus. Megan kniff die Augen zu.

      „Sieh mich an, Megan!“

      Langsam schlug sie die Augen wieder auf und schaute ihn voller Verlangen an.

      Auch in Emilios Blick spiegelte sich brennende Begierde. Behutsam griff er nach Megans Hand und legte sie um seine Erektion. „So sehr begehre ich dich“, sagte er undeutlich.

      Wow! Sie streichelte ihn, umfasste den pulsierenden Körperteil und liebkoste ihn gekonnt. Emilio schloss die Augen und stöhnte. Dann musste er die Zähne zusammenbeißen, um an sich zu halten. Schnell löste er Megans geschickte Finger und begann nun seinerseits, ihr die Schenkel zu streicheln und sie behutsam zu spreizen.

      Dann kniete er über ihr. Sie war die schönste erotischste Frau, die er jemals gesehen hatte. Seine Erregung wurde immer heftiger. Emilio war nur noch von einem Gedanken beseelt: diese Frau zu besitzen.

      Darauf konzentrierte er sich mit all seinem Sein.

      Zunächst küsste er Megans bebende geschwollene Lippen, dann glitt er mit seinem Mund immer weiter hinab, liebkoste ihren Bauchnabel, und als Emilio aufschaute, begegnete er Megans sinnlichem Blick.

      Langsam ließ er einen Finger in ihr heißes feuchtes Inneres gleiten. Megan bäumte sich auf. Sie war nur zu bereit für ihn.

      „Bitte, Emilio!“ Sie konnte es keine Sekunde länger aushalten, sehnte sich nach süßer Erlösung.

      Nur zu gern folgte er dieser Aufforderung und schob sich auf den erwartungsvollen Körper.

      Megan spürte, dass es da einen leichten Widerstand in ihr gab, und zuckte zusammen. In diesem Moment drang er in sie ein, und sie schrie schockiert über den unerwarteten Schmerz auf.

      Sofort hielt Emilio inne. Er hatte erst bemerkt, dass sie noch Jungfrau war, als es schon zu spät gewesen war.

      „Entspann dich“, flüsterte er und küsste ihr den Hals.

      „Ich bin … du bist …“ Sie seufzte tief auf und entspannte sich tatsächlich. Was sie nun spürte, war unglaublich. Sie nahm ihn ganz in sich auf, und als er begann, sich langsam zu bewegen, erfüllte sie heiße Lust.

      „Ja“, stöhnte Megan, umklammerte Emilios Schultern und passte sich seinem Rhythmus an. Sie fühlte sich ganz ausgefüllt und genoss das erregende Spiel.

      Emilio musste sich sehr zusammenreißen, sich nicht zu hart und heftig in ihr zu bewegen, doch als er spürte, dass Megan sich dem Höhepunkt näherte, gab er die Kontrolle auf, steigerte das Tempo und erlebte einen unbeschreiblichen Orgasmus. Gleich darauf packten ihn heftige Schuldgefühle.

      Schließlich schob Emilio sich von Megan und drehte sich auf den Rücken. Sie fühlte sich sofort verlassen und fröstelte ohne Emilios Körperwärme.

      Es dauerte eine Weile, bevor die Wogen der Lust abgeebbt waren. Megan drehte den Kopf, um Emilio zu betrachten. Er hatte einen Arm in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus. Fasziniert beobachtete Megan, wie sein Brustkorb sich rhythmisch hob und senkte.

      Sie streckte eine Hand aus, um Emilio zu berühren, zog sie jedoch wieder zurück. Bis jetzt hatte er kein einziges Wort gesagt. War das normal? Oder sollte sie sich Gedanken darüber machen?

      Das war ja völlig verrückt! Noch vor wenigen Minuten waren sie eins gewesen, und nun hatte sie Angst, ihn auch nur anzufassen.

      Beunruhigt biss Megan sich auf die Lippe. Möglicherweise war dies doch ein Fehler gewesen. Ob Emilio eingeschlafen war?

      Vielleicht erwartete er, dass sie sich aus dem Bett schlich, sich anzog und verschwand, bevor er wieder aufwachte. Sie war völlig verunsichert und wusste nicht, was sie tun sollte. Eben noch hatte sie sich von ihrem Instinkt leiten lassen, doch der ließ sie nun im Stich.

      Ihre Unschuld hatte sie jedenfalls verloren, das stand fest. Und was passierte jetzt?

      Ratlos ließ sie den Blick durch das fremde Zimmer gleiten, das von dem riesigen Bett und moderner Kunst an den Wänden beherrscht wurde. Fast kam Megan sich vor wie ein Eindringling, wie ein Voyeur, der das Leben einer anderen Person beobachtete.

      Dabei handelte es sich um ihr eigenes Leben. Ihr selbst war gerade etwas Magisches passiert.

      Irgendwie kam ihr das alles surreal vor. Ich habe den Morgen mit Emilio Rios im Bett verbracht. Das klang doch völlig abwegig, oder? Und dennoch war es geschehen.

      Sie durfte das aber keinesfalls überbewerten, denn für Emilio war es nur Sex gewesen. Einerseits schockierte sie seine pragmatische Einstellung zu körperlicher Lust, andererseits bewunderte sie seine unverblümte Ehrlichkeit.

      Schon jetzt brach es ihr fast das Herz, dass sie für Emilio nur ein flüchtiges Abenteuer war. Doch daran wollte sie lieber keinen weiteren Gedanken verschwenden.

      Sie hatte schon immer für Emilio geschwärmt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Nun hatte sie mit ihm geschlafen, es war unvergesslich gewesen, und ein anderer Mann käme danach für sie erst recht nicht mehr infrage.

      Megan drängte die Tränen zurück und lächelte tapfer. Sie wollte die Gegenwart noch ein wenig länger genießen. Warum sollte sie sich jetzt schon den Kopf darüber zerbrechen, was die Zukunft für sie bereithielt?

      Erneut ließ sie unauffällig den Blick über Emilios athletischen, lang gestreckten Körper wandern, der wie flüssiges Kupfer schimmerte. Dieser Mann war eine wahre Augenweide. Am liebsten hätte sie ihn stundenlang angeschaut.

      Er hatte ihren Körper zum Singen gebracht.

      Und morgen verwöhnt er eine andere Frau.

      Diesen Gedanken verdrängte Megan schnell. Noch lag ja sie neben ihm im Bett!

      Sie drehte sich auf die Seite und beobachtete erneut, wie sich Emilios Brustkorb rhythmisch hob und senkte. Je länger sie diesen perfekten Mann betrachtete, desto größer wurde das Verlangen, wieder eins mit ihm zu werden. Sie hatte sich eingebildet, verliebt in ihn zu sein. Doch der Mann, in den sie sich verliebt hatte, existierte nur in ihrer Fantasie. In Wirklichkeit hatte es ihn nie gegeben. Sie hatte sich nach einer Fantasiegestalt gesehnt.

      Den wahren Emilio Rios hatte sie vor sich gehabt, als er sie in der verhängnisvollen Nacht niedergemacht hatte. Dieser Mann war nicht nett, sondern gefährlich und grausam.

      Und doch übte er diese unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Die ließ sich wohl kaum ausschließlich auf ein schönes markantes Gesicht und einen perfekten Körper zurückführen. Vielleicht lag es an Emilios Ausstrahlung und seiner Entschlossenheit.

      Doch wenn man an der Fassade des weltgewandten erfolgreichen Spaniers kratzte, kam ein urwüchsiger unkontrollierbarer Mann zutage, dem sie wohl besser aus dem Weg gegangen wäre. Stattdessen hatte sie seiner magischen Anziehungskraft nachgegeben.

      Der Impuls, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Sie streckte die Hand aus und ließ sie über das schwarze Brusthaar gleiten, dann langsam weiter nach unten über den flachen Bauch. Sie hätte nie gedacht, dass der Anblick eines Männerkörpers so erregend und faszinierend sein könnte. Als ein Muskel unter ihrer Hand flatterte, hielt sie entzückt inne.

      Langsam schlug Emilio die mit seidigen schwarzen Wimpern versehenen Lider auf.

      Megan hielt den Atem an.

      Emilio wandte den Kopf.

      Ihre Blicke trafen sich.

      Zwar konnte sie nicht erkennen, was er dachte, doch sie spürte, dass Emilio mit starken Gefühlen zu kämpfen hatte. Das überraschte sie.

      Sie hatte auch nicht damit gerechnet, plötzlich so schüchtern zu sein, nachdem sie doch keine Hemmungen gehabt hatte, sich Emilios intimen Liebkosungen lustvoll hinzugeben. Aus heiterem Himmel fühlte sie sich wieder ausgeliefert und verletzlich und sehnte sich nach dem unglaublich befreienden Gefühl zurück, das sie beim Liebesspiel empfunden hatte.

      Noch immer schaute Emilio sie an. Langsam wurde Megan unruhig und tastete nach der Bettdecke, um sich zuzudecken.

      Blitzschnell vereitelte Emilio diese Aktion und hielt Megans Hände hoch über ihrem Kopf fest. „Was hast du vor?“

      „Ich sollte mich wieder anziehen.“ Sie bemühte sich um einen möglichst lässigen Tonfall. Kein einfaches Unterfangen in der Situation … „Du hast sicher viel zu tun, und ich muss mich bei Dad melden.“

      „Hör auf herumzueiern!“

      „Erlaube mal!“, protestierte sie.

      Lässig zuckte er die Schultern. „Okay, ich kann mich auch gewählter ausdrücken: Hör auf, Unsinn zu reden!“ Langsam ließ er den Blick über ihren nackten Körper wandern.

      Das genügte, Megans Verlangen weiter anzuheizen.

      „Du hast recht. Ich habe etwas zu tun.“ Er lächelte sexy. „Und zwar mit dir und deinem wunderschönen erregenden Körper, den du nicht vor mir verstecken wirst. Du solltest stolz auf ihn sein und die Lust genießen, die wir uns gegenseitig schenken.“

      Megan stöhnte auf, als er im nächsten Moment das Gesicht auf ihre Brüste presste. Die Bartstoppeln kitzelten ihre empfindliche Haut.

      Er findet mich schön, dachte Megan verträumt.

      Sie atmete schneller, als er begann, die Brustwarzen mit der Zunge zu liebkosen, und bäumte sich vor Lust auf.

      Er ließ ihre Hände los und streichelte die Brüste, die sich ihm erwartungsvoll entgegenhoben, während Megan nun die Finger durch sein dunkles Haar gleiten lassen konnte.

      Emilio sah auf und lächelte. „Außerdem ist es zwecklos, dich in diesem winzigen Bett vor mir zu verstecken.“

      Winzig? Kaum. Doch darauf ging sie nicht ein. „Ich will mich ja gar nicht verbergen.“

      „Nein?“, fragte er zweifelnd.

      „Nein. Mir war nur kalt.“

      Ungläubig legte er prüfend eine Hand auf ihren Bauch. Megan erschrak und fing an zu beben – vor Erregung.

      „Du fühlst dich gar nicht kalt an.“ Er neigte den Kopf, küsste sie heiß und leidenschaftlich auf den Mund und streichelte ihre Schenkel, bis Megan leise stöhnte.

      „Im Gegenteil.“

      Schweigend genoss sie seine Liebkosungen. Er küsste ihren Hals, dann sah Emilio auf und betrachtete die harten rosa Brustwarzen, die von seinen Zärtlichkeiten feucht schimmerten und einen Kontrast zu dem alabasterfarbenen perfekten Brüsten bildeten. Widerstrebend wandte er den Blick schließlich ab.

      „Wir müssen uns unterhalten“, hörte Megan ihn sagen.

      Beunruhigt schlug sie die Augen auf. „Ich dachte, du wärst ein Mann der Tat und nicht vieler Worte“, antwortete sie provozierend, hoffend, dass die Herausforderung ihn ablenken würde.

      „Netter Versuch.“ Emilio lächelte. Natürlich hatte er ihren Plan sofort durchschaut. „Ich würde mich auch nur zu gern ablenken lassen, aber zuerst sprechen wir miteinander.“ Ernst sah er sie nun an. „Du hättest es mir sagen müssen, Megan. Ich hätte dir wehtun können.“

      Als sie nicht reagierte, fuhr er sich entsetzt durchs Gesicht. „O nein! Ich habe dir wehgetan.“

      Megan erschrak über seine zutiefst verzweifelte Miene und bemühte sich, ihm die Schuldgefühle sofort auszureden. „Nein, du hast mir nicht wehgetan“, versicherte sie ihm. Schmerz hatte sie nur für einen Sekundenbruchteil empfunden, dann hatte die Lust überwogen, die Emilio ihr bereitet hatte.

      So ganz schien sie ihn nicht überzeugt zu haben. Mit bebender Hand fuhr er sich durchs Haar, das ihm daraufhin zu Berge stand.

      Steht ihm gut, dachte Megan. Aber einen schönen Mann kann eben nichts entstellen. Innerlich musste sie über sich selbst lachen. Sie war ja völlig vernarrt in ihn!

      „Belüg mich nicht, Megan!“, herrschte er sie an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.

      Megan wurde nicht aus ihm schlau. „Das tue ich doch gar nicht!“

      „Du hast vorher noch nie mit einem Mann geschlafen.“ Diese Feststellung schockierte ihn noch immer. „Es war dein erstes Mal.“

      Wenn er weiter auf diesem Thema beharrte, lief sie noch Gefahr, mehr preiszugeben, als ihr lieb war.

      Es ging Emilio nichts an, dass sie schon als junges Mädchen beschlossen hatte, als Jungfrau den Bund fürs Leben zu schließen. Für sie war es unvorstellbar gewesen, mit einem Mann zu schlafen, ohne eine starke emotionale Bindung zu ihm zu haben.

      Sie könnte nur mit ihm ins Bett gehen, wenn sie in ihn verliebt wäre. Der einzige Mann, für den sie je solche Gefühle entwickelt hatte, war verheiratet gewesen. Insgeheim hatte Megan sich schon damit abgefunden, als Jungfrau zu sterben. Das Leben hatte ja so viel mehr zu bieten als Sex. Und sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mit einem Mann zu schlafen, den sie nicht liebte.

      Keinesfalls wollte sie in die Fußstapfen ihrer Mutter treten. Clare Smith hatte bei jedem ihrer zahlreichen Liebhaber geglaubt, er wäre der Richtige. Megan hatte die vielen Onkels gar nicht mehr zählen können. Sie erinnerte sich, ihre Mutter sogar einmal angeschrien zu haben: „Wozu brauchst du einen Mann? Wieso bin ich dir nicht genug?“

      Niemals würde sie den schmerzerfüllten Gesichtsausdruck ihrer Mutter vergessen. Und es gab keine Gelegenheit mehr, sich bei ihr zu entschuldigen, denn Clare Smith war im dichten Feierabendgedränge vom Bürgersteig gestolpert und von einem Bus erfasst worden.

      Emilio schien kurz vor einem Wutausbruch zu stehen.

      Megan riss sich zusammen. „Schuldig, Euer Ehren.“ Sie gab sich betont flapsig.

      „Du findest das wohl auch noch witzig, Megan!“, stieß er zornig hervor. „Dein erstes Mal sollte etwas ganz Besonderes sein.“

      Wie kommt er darauf, dass es das nicht war? überlegte sie.

      „Aber es war doch auch fantastisch. Soweit ich mich erinnere, habe ich das auch laut und deutlich zum Ausdruck gebracht, Emilio.“

      „Jetzt bist du am ganzen Körper errötet“, stellte er fasziniert und amüsiert zugleich fest, wurde aber sofort wieder ernst.

      „Warum hast nichts gesagt, Megan? Dann wäre ich darauf vorbereitet gewesen. Du hast aufgeschrien vor Schmerz. Und du hast geweint.“

      Ganz leise, und er hatte sie in den Armen gehalten und war sich wie der letzte Schuft vorgekommen.

      Beruhigend umfasste sie seine verspannte Schulter. „Aber nicht, weil du mir wehgetan hast.“ Sie konnte gar nicht begreifen, wieso er sich so aufregte.

      Emilio machte sich heftige Selbstvorwürfe. Megans Schmerz tat ihm weh. Verzweifelt fuhr er sich erneut durchs Haar. „Wenn ich es doch nur gewusst hätte. Aber ich konnte ja nicht ahnen … Sag mal, wieso warst du eigentlich noch unberührt?“

      Unwillig verzog Megan das Gesicht. „Musst du unbedingt darauf herumreiten?“

      „Darauf herumreiten?“ Er musterte sie, als hätte sie ihm gerade mitgeteilt, sie wäre ein Marsmensch. Zwei lange Jahre hatte er darauf gewartet, Megan endlich in den Armen zu halten. Als es dann so weit gewesen war, hatte er alles verdorben! Wenn er daran dachte, wie er … Por Dios! „Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung, Megan.“

      Betreten senkte sie den Blick. Ich gehöre dir, ich habe dich schon immer geliebt, wäre eine ziemlich genaue Zusammenfassung der Situation gewesen. Doch Megan bezweifelte, dass Emilio das hören wollte.

      „Warum, um alles in der Welt, hast du es mir verschwiegen, Megan?“, fragte er aufgebracht.

      „Weil du nicht besonders interessiert warst, dich mit mir zu unterhalten“, behauptete sie.

      Damit hatte sie leider recht. Er hatte nur daran gedacht, sein Verlangen nach ihr zu stillen. Selbst das war ihm nicht gelungen. Unglaubliche Lust erfasste ihn, sobald er Megan nur anschaute.

      Dabei war er doch immer so stolz darauf gewesen, sich unter Kontrolle zu haben. Bei Megan hatte er völlig die Selbstbeherrschung verloren. Dabei wäre sie dieses Mal so wichtig gewesen. Statt Megan langsam und behutsam vorzubereiten, war er einfach rücksichtslos in sie eingedrungen. Er schämte sich zutiefst, aber Megan traf eine Mitschuld. Vorwurfsvoll funkelte er sie an.

      „Du hast dich überhaupt nicht wie eine Jungfrau verhalten.“

      „Und du kennst dich natürlich mit Jungfrauen aus, oder?“

      „Nein, überhaupt nicht.“

      „Mach dir nichts draus, Emilio. Es ist nun mal passiert. Es tut mir leid, dass du der Meinung warst, mit einer erfahrenen Frau zu schlafen. Stattdessen bist du mit mir im Bett gelandet.“ Sie war den Tränen nahe.

      Emilio musterte sie fassungslos und richtete sich auf. „Habe ich das richtig verstanden? Du glaubst, du hättest mich enttäuscht?“ Er schüttelte den Kopf und stieß einen langen Fluch aus – auf Spanisch. Dann lachte er. „Du bist wirklich unglaublich, querida. Es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber du hast mir das schönste Geschenk meines Lebens gemacht.“

9. KAPITEL

      Langsam hob Megan den Blick. „Ist das dein Ernst?“ Ungläubig schaute sie Emilio an.

      Emilio nickte lächelnd und strich ihr liebevoll eine Strähne aus der Stirn. „Ich bin dein erster Mann.“ Damit hätte er nun wirklich nicht gerechnet. „Hast du eine Ahnung, was das für mich bedeutet?“

      Sie mied seinen Blick und schüttelte ratlos den Kopf.

      „Ich fühle mich privilegiert.“ Zärtlich streichelte er ihre Wange und küsste Megan – fast ehrfürchtig. Wie wunderbar weich und nachgiebig ihre Lippen waren. „Und etwas schockiert“, fügte er dann leise hinzu. „Es fällt mir schwer, das zu begreifen.“

      Megan stützte den Kopf auf, schob sich das zerzauste Haar zurück und holte tief Luft. Dann bedeckte sie die nackten Brüste mit der Bettdecke, richtete sich auf und kniete sich hin.

      „Weil du gedacht hast, ich wäre während des Studiums durch alle möglichen Betten gehüpft?“, fragte sie vorwurfsvoll.

      Emilio verzog ärgerlich das Gesicht. „Nein, weil du zwei Jahre lang mit einem Mann zusammengelebt hast.“ Diese Tatsache hatte ihn fast um den Verstand gebracht! Wie sich jetzt herausstellte, hatte er sich völlig umsonst aufgeregt. Frustriert, aber erleichtert zugleich schüttelte er den Kopf und atmete heftig aus, um den Ärger loszuwerden. Trotz regelmäßiger Übungen hatte er die Technik noch immer nicht perfekt drauf.

      „Mit einem Mann?“ Ratlos musterte sie Emilio.

      „Mit einem Mann, Liebhaber, Freund – nenn ihn, wie du willst.“

      Megan lehnte sich zurück und musste sich aufstützen, weil die Matratze sich bewegte. Wie kam Emilio auf diese absurde Idee? Welcher Liebhaber? Sie hatte sich ja kaum mal mit jemandem verabredet!

      „Was redest du denn da, Emilio? Ich habe noch nie mit einem Mann zusammengelebt.“ Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war ja wirklich zu komisch! Vergnügt ließ Megan sich wieder in die Kissen fallen und wollte sich ausschütten vor Lachen. „Jetzt weiß ich, wen du meinst“, stieß sie unter Lachsalven hervor. „Du sprichst von Josh.“

      Emilio zog eine schwarze Augenbraue hoch. Der erregende Anblick des sinnlichen Körpers, der sich unter der dünnen Seidendecke abzeichnete, lenkte ihn ab. Er brauchte nur den Stoff wegzuziehen, dann … Energisch verbannte er die Fantasien. Später, dachte er. Erst wollte er hören, was Megan zu sagen hatte.

      „Gab es denn noch andere?“, fragte er eifersüchtig, bevor ihm bewusst wurde, wie dumm diese Äußerung war. Er hatte sich doch selbst davon überzeugen können, dass Megan vor ihm noch nie mit einem Mann im Bett gewesen war.

      „Worum geht es dir eigentlich, Emilio?“

      Nachdenklich betrachtete er diesen bildhübschen lustvollen Engel in seinem Bett. Bei diesem erregenden Anblick erwachte Emilios Verlangen sofort von Neuem. „Das versuche ich selbst gerade herauszufinden. Dieser Josh …“

      Megan musterte ihn perplex und zupfte rastlos an der Bettdecke. „Ständig redest du von Josh. Hast du etwa was gegen ihn?“

      „Unsinn, ich habe nichts gegen ihn. Er war sicher perfekt, aber …“

      „Das kann man so sagen.“ Ihre Freundinnen waren auch der Meinung gewesen und hatten sich darüber beschwert, dass die besten Männer immer schwul waren.

      Emilio bedachte Megans wehmütiges Lächeln mit einem finsteren Blick. „Du hast mit dem Mann zusammengelebt!“

      Langsam, aber sicher gingen ihr Emilios vorwurfsvolle Miene und sein merkwürdiges Interesse an ihrem ehemaligen Mitbewohner auf die Nerven. „Es ist ja wohl nicht verboten, sich mit jemandem die Wohnung zu teilen. Du kannst es dir also sparen, mich wie eine Verbrecherin zu behandeln.“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Was spielt es überhaupt für eine Rolle, ob ich mit Josh zusammengewohnt habe oder nicht?“

      „Du hast zwei Jahre lang mit einem Mann zusammengelebt. Was soll ich denn davon halten? Natürlich habe ich mich gefragt, was ihr die ganze Zeit gemacht habt. Ihr werdet wohl kaum Scrabble gespielt haben. Por Dios!“ Er lächelte höhnisch. Ihm war unbegreiflich, wie ein Mann auch nur eine Minute mit Megan unter einem Dach leben konnte, ohne mit ihr zu schlafen. Und dieser Mann hatte zwei Jahre mit ihr zusammengewohnt!

      Megan sah ihn völlig verblüfft an. Dann fiel endlich der Groschen bei ihr. „Du hast gedacht, Josh wäre mein Lover!“

      „Worauf hat er denn so lange gewartet? Auf eure Hochzeitsnacht?“, grollte er.

      Bei dieser Frage horchte Megan auf. „Wäre das denn so seltsam?“, fragte sie in scharfem Tonfall.

      Emilio starrte sie an. „Mit einem Wort: ja.“

      „Gut, dann bin ich eben seltsam. Bis vor einer guten Stunde hatte ich nämlich tatsächlich vor, bis zur Hochzeitsnacht zu warten.“

      Ohne Versuchung war es leicht, seine Vorsätze zu beherzigen. Aber nicht für den Bruchteil einer Sekunde bereute Megan, ihren Prinzipien untreu geworden zu sein.

      Emilio fluchte unterdrückt.

      „Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst.“ Megan gähnte herzhaft. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Ich hatte mir tatsächlich ernsthaft vorgenommen, vor der Ehe keinen Sex zu haben. Das ist aber nicht der Grund dafür, warum ich nicht mit Josh geschlafen habe. Ich habe nicht mit ihm geschlafen, weil ich nicht sein Typ bin.“

      Emilio musterte sie skeptisch. Seiner Auffassung nach war Megan die Traumfrau schlechthin.

      „Ich meine das durchaus wörtlich.“

      Jetzt horchte Emilio auf. „Willst du damit sagen …“

      Megan nickte und amüsierte sich über seinen verdutzten Gesichtsausdruck. Sie konnte es sich nicht verkneifen, Emilio aufzuziehen. „Eigentlich bist du doch ganz intelligent, aber manchmal eben auch richtig schwer von Begriff.“

      Er stieß langsam die Luft aus. „Das scheint mir auch so“, gab er zerknirscht zu.

      „Josh fehlt mir.“

      Noch vor wenigen Sekunden wäre Emilio bei diesem Kommentar vor Eifersucht explodiert, doch nun lächelte er mitfühlend. „Er ist wirklich schwul?“ Sicherheitshalber fragte er lieber noch mal nach.

      „Ja, mein perfekter Mitbewohner ist schwul. Er arbeitet gerade an einem Hilfsprojekt im Ausland mit. Josh ist sehr liebenswert. Du würdest ihn mögen.“

      Sie erzählte und erzählte und bemerkte gar nicht, dass Emilio ihr nicht zuhörte.

      Schwul! Und wegen dieses Typen wäre er vor Eifersucht fast explodiert! Das war wirklich der Gipfel!

      „Emilio?“

      Megans fragender Tonfall holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Emilio rückte näher an sie heran.

      „Woher weißt du, dass ich mit Josh zusammengewohnt habe?“

      „Wahrscheinlich hat Philip es mal erwähnt.“

      „Ach so.“ Sie beugte sich über ihn, wobei ihre Brüste seinen Oberkörper berührten, und streichelte zärtlich seine Wange. „Josh wird sich amüsieren, wenn er meinen nächsten Brief erhält.“

      „Wer schreibt denn heutzutage noch Briefe?“ Spielerisch ließ er die Finger durch ihr langes Haar gleiten.

      „Ich. Zum Füller zu greifen und auf schönem Papier zu schreiben ist viel persönlicher.“

      „Und welche Frau hebt sich in diesen Zeiten noch für die Hochzeitsnacht auf?“

      „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Emilio. Ich erwarte keinen Heiratsantrag von dir. Männer wie du sind für die Ehe nicht geschaffen.“

      Sie blinzelte verwirrt, als er sie von sich schob, sich aufrichtete, die Arme verschränkte und Megan zornig anfunkelte. Er sah wirklich zum Verlieben aus!

      Sie seufzte und fragte ergeben: „Was ist denn jetzt schon wieder los?“

      „Was soll das heißen: ‚Männer wie ich‘? Und außerdem: Was verstehe ich angeblich nicht?“

      „Ich hätte das nicht verallgemeinern sollen. Entschuldige.“

      „Aber du hast genau das getan.“

      „Ich bin nicht voreingenommen“, beteuerte sie. „Und ich bin sicher, dass du Rosanna geliebt hast. Aber du hast selbst zugegeben, auch andere Frauen anziehend gefunden zu haben, während du verheiratet warst. Wahrscheinlich geht das den meisten Männern so, aber sie geben der Versuchung nicht nach. Im Gegensatz zu dir.“

      Megan könnte es nicht ertragen, von dem Mann betrogen zu werden, den sie liebte. „Mach dir nichts draus!“ Tröstend klopfte sie ihm auf die Schulter. „Das ist von der Natur so vorgesehen. Die meisten Männer eignen sich nicht für die Ehe, weil sie nicht treu sein können.“ Megan versuchte, die Traurigkeit aus ihrer Stimme zu verscheuchen, und lachte anzüglich. „Aber ihr seid die perfekten Liebhaber.“

      „Wir geben uns Mühe.“ Emilio zog sie an sich. „Dieses Mal wird es besser sein“, versprach er rau.

      „Noch besser? Das kann ich mir kaum vorstellen.“ Aber sie ließ sich gern eines Besseren belehren.

      Er presste seine Lippen auf ihre, umfasste eine Brust und ließ die andere Hand zwischen Megans Schenkel gleiten.

      „Ich werde dich überall streicheln und küssen“, flüsterte er erregt, bevor er die Zunge zwischen Megans Lippen hindurchgleiten ließ. „Überall“, wiederholte er. „Ich werde keinen Millimeter auslassen.“ Zärtlich küsste er sie auf die geschlossenen Augenlider.

      Megan schlug die Augen wieder auf und hielt seinen begehrlichen Blick fest. „Ich gehöre dir, Emilio.“

      Das entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln. „Das sehe ich auch so.“

      Ihr Körper schimmerte rosig vor Erregung, als Emilio sich zwischen ihre Schenkel schob und sie sanft spreizte, um sein Versprechen ungehindert einlösen zu können.

      Megan erbebte, als er sie berührte.

      „Entspann dich! Wir nehmen uns alle Zeit der Welt, querida“, sagte er und ließ die Zunge spielerisch immer näher zum Zentrum der Lust gleiten.

      „Du bist unglaublich.“ Megan schloss die Augen und gab sich ganz dem erregenden Gefühl hin.

      Während der nächsten zwei Stunden wiederholte sie sich ein ums andere Mal. Emilio ließ sich wirklich viel Zeit. Immer wieder brachte er sie fast bis zum Höhepunkt, den er ihr aber im letzten Moment versagte. Megan hielt die Spannung kaum noch aus. Schließlich schob Emilio sich auf sie und gewährte ihr endlich die ersehnte Erlösung, indem er ihr einen unglaublichen Orgasmus schenkte.

      Als sie danach erschöpft und bebend beieinanderlagen, lächelte Emilio ihr entspannt zu. „Ich würde ja fragen, wie es für dich war, aber ich glaube, ich kenne die Antwort bereits. Wer hätte gedacht, dass du vor Lust schreist?“

      „Ich bin eben eine begnadete Schauspielerin“, behauptete sie und kuschelte sich glücklich an ihn. „Beim nächsten Mal würde ich dich gern ein wenig auf die Folter spannen, Emilio.“

      „Ich kann es kaum erwarten.“

      Zwei Stunden später fuhr Megan aus dem Schlaf, als die Tür gegen die Wand knallte. Erschrocken riss sie die Augen auf. Emilio trug ein Tablett herein und setzte es auf dem Bett ab.

      „Was ist das?“, fragte sie verschlafen und ließ den Blick über appetitlich angerichteten Aufschnitt, Käse und knuspriges Brot schweifen.

      Emilio entkorkte eine Flasche Rotwein und schenkte zwei Gläser ein. „Picknick im Bett“, erklärte er lächelnd.

      „Ich leide wirklich nicht unter Essstörungen, Emilio.“

      „Du hast in den vergangenen Stunden viel Energie verbraucht.“ Er lächelte süffisant. „Jeder Sportler wird dir sagen, dass du regelmäßig für neue Energiezufuhr sorgen musst, um weiterhin gute Leistungen zu erzielen.“

      Megan musste gestehen, dass sie tatsächlich hungrig war. Wie zur Bestätigung knurrte ihr sogar der Magen. „Sollten wir nicht aufstehen?“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und erschrak. „Du meine Güte! Wir haben den ganzen Tag im Bett verbracht.“

      „Na und? Ich finde das wunderbar dekadent. Eigentlich könnte ich mich direkt daran gewöhnen.“

      Leider geht das nicht, dachte Megan traurig. Doch sie schob den trüben Gedanken schnell weg, um die gute Stimmung nicht zu verderben.

      Sie setzte sich auf und strich sich das Haar zurück. „Ich habe wirklich Appetit“, gab sie zu.

      „Ich schaue dir gern beim Essen zu“, bemerkte Emilio nach einer Weile. „Du isst mit Genuss.“

      „Du meinst, ich bin unersättlich.“

      „Unersättlich bin ich, wenn ich dich nur anschaue.“

      „Ich habe ein schlechtes Gewissen.“ Als sie sah, wie er ärgerlich das Gesicht verzog, fügte sie schnell hinzu: „Nicht wegen Sex oder Essen, sondern weil ich heute noch keine Minute lang gearbeitet habe. Du als Chef kannst dir das natürlich leisten. Aber ich?“

      „Hast du dir schon mal überlegt, dich selbstständig zu machen und auch dein eigener Chef zu sein?“

      Überrascht sah sie auf. „Ja, ich habe tatsächlich schon darüber nachgedacht.“

      „Du solltest den Schritt wagen, Megan. Offensichtlich bist du nicht ausgelastet. Du könntest viel mehr leisten.“ Zögernd fügte er hinzu: „Ich weiß, dass dein Vater mit dem Gedanken spielt …“

      „… mir die Zügel zu übergeben?“ Megan lachte freudlos. „Das wird niemals passieren. Erstens, weil ich eine Frau bin, zweitens, weil ich nur bis zu einem gewissen Grad zur Familie Armstrong gehöre. Darüber mache ich mir keine Illusionen. Aber durch die Arbeit für meinen Vater habe ich eine Menge gelernt, und ich habe viele nützliche Kontakte geknüpft.“

      Und ich mache mir Sorgen, dass Armstrong Megan ausnützen könnte, dachte Emilio. Megan konnte sich offensichtlich durchaus zur Wehr setzen. Er lachte vergnügt.

      „Ich würde dich gern in mein Unternehmen holen, Megan, aber das widerspräche meinem Prinzip, Arbeit und Vergnügen nicht zu vermischen.“ Mit einem lustvollen Stöhnen stürzte er sich auf sie. „Und du verkörperst definitiv Vergnügen.“

10. KAPITEL

      Megan legte Lipgloss auf und freute sich darauf, mithilfe eines unwiderstehlichen Spaniers zu testen, ob das Versprechen des Herstellers zutraf, dass sein Produkt vierundzwanzig Stunden hielt. Dann zog sie das Handy aus der Handtasche, das schrill und hartnäckig klingelte.

      Nachdem sie festgestellt hatte, wer der Anrufer war, setzte sie sich ergeben auf einen Wäschekorb und ermahnte sich, nicht immer gleich vom Schlimmsten auszugehen. Vielleicht hatte ihr Bruder zur Abwechslung ja auch mal eine gute Nachricht.

      Obwohl erfahrungsgemäß das Gegenteil der Fall war. Letztes Mal hatte er Geld und Pass verloren, davor war der Anruf aus der Notaufnahme erfolgt, nachdem Philip einen Motorradunfall erlitten hatte.

      Was wohl jetzt schon wieder passiert ist, überlegte Megan beunruhigt. Jedenfalls war der Zeitpunkt des Anrufs denkbar schlecht gewählt.

      „Hallo, Megan! Keine Sorge, mir geht es gut.“

      „Das freut mich, Phil. Ich würde mich wirklich gern mit dir unterhalten, aber ich habe leider überhaupt keine Zeit.“ Lächelnd warf sie einen Blick zur Tür, durch die Emilio sicher gleich treten würde. Megan konnte es kaum erwarten.

      Schließlich hatte sie ihn seit mindestens drei Minuten nicht mehr gesehen und bereits Entzugserscheinungen. Sie lächelte verträumt, als sie daran dachte, wie er auf ihren entsetzten Aufschrei nach einem Blick in den Spiegel reagiert hatte.

      „Mein Part ist es jetzt wohl zu sagen, dass du gut aussiehst.“ Emilio lächelte amüsiert.

      Gespielt beleidigt zog sie einen Schmollmund. „Genau. Eine kleine Schwindelei schadet doch nicht, oder?“

      Emilio lachte herzlich. „Es wäre aber keine kleine Schwindelei, sondern eine faustdicke Lüge, querida.“

      Megan versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Natürlich legte sie Wert auf Ehrlichkeit, aber ganz so brutal hätte Emilio nun wirklich nicht auf ihrem neu gewonnenen Selbstbewusstsein herumzutrampeln brauchen!

      „Weil du nämlich nicht gut aussiehst. Du hast noch nie gut ausgesehen, denn deine Schönheit ist einfach atemberaubend!“ Bewundernd schaute er sie so begehrend an, dass ihr ganz heiß wurde. „Und du bist unglaublich sexy. Ich sehe nur einen Makel: Du hast zu viel an.“ Er schnippte sanft gegen den Kragen des blauen Hemds, das Megan sich von ihm geliehen hatte. Trotz der leidenschaftlichen Liebesspiele mit Emilio hatte sie sich eine gewisse Schamhaftigkeit bewahrt. Emilio ging viel ungenierter mit seiner Nacktheit um.

      Megan seufzte unterdrückt. Beim Anblick dieses unwiderstehlichen Männerkörpers regte sich erneut unbändiges Verlangen in ihr. Eigentlich schade, dass Emilio sich Boxershorts übergestreift hatte …

      Er beschwerte sich, weil sie ihm nicht zugehört hatte, und freute sich diebisch über ihre Reaktion. „Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn du halb nackt um mich herumscharwenzelst?“, rief sie vorwurfsvoll. Zumindest tat sie so. Insgeheim fand sie es unglaublich erregend, dass der Mann sie als sexy bezeichnete, auf den diese Einschätzung wie auf keinen anderen zutraf.

      Bevor sie ihn auffordern konnte, sich ausführlicher zu diesem prickelnden Thema zu äußern, zog Emilio sie vom Hocker vor der Frisierkommode hoch, griff nach der Reisetasche, die daneben auf dem Boden stand, und schob die protestierende Megan ins Badezimmer. Dort saß sie nun.

      Luxus pur, wohin sie auch blickte. Marmorboden, eine riesige Duschkabine mit mehr Funktionen als ein Raumschiff und mitten im Raum eine auf einem Podest stehende antike Kupferbadewanne.

      Megan betrachtete sie hingerissen.

      „Gefällt es dir?“, erkundigte Emilio sich lächelnd.

      „Es ist mein Lieblingsraum in deinem Penthouse.“

      „Ach, ich dachte, das wäre das Schlafzimmer.“

      Megan wollte eine passende Erwiderung zu diesem neckenden Kommentar abgeben, bemerkte dann jedoch, wie intensiv Emilio sie anschaute.

      „Es ist nicht die Einrichtung, die mich in deinem Schlafzimmer beeindruckt hat.“

      Seine Augen wurden noch eine Nuance dunkler bei diesem schüchternen Geständnis.

      „Du siehst bezaubernd und zum Anbeißen aus.“ Wieder ein Kompliment, das sie erfreute. „Ich wiederum hätte nichts dagegen, mich etwas zu erfrischen. Allerdings muss ich zugeben, dass ich deinen Duft auf meiner Haut erregend finde.“

      Sie riss die Augen auf und starrte ihn an. Wie machte er das nur? Eine Bemerkung von ihm, und sofort war ihre Lust geweckt. „Ich dufte dann ja auch bestimmt nach dir.“

      „Dann sollten wir vielleicht gemeinsam ein Bad nehmen.“

      Megan, die sich bereits vorstellte, wie sie beide in der fabelhaften Wanne lagen, stimmte begeistert zu. Sie fand alle seine Vorschläge wundervoll, vorausgesetzt, sie konnte dabei seine Nähe spüren. Sowie er sich auch nur für wenige Minuten aus ihrer Sichtweite entfernte, bekam Megan Sehnsucht nach ihm. Es war unglaublich!

      Emilio entschuldigte sich, weil er einige Anrufe erledigen musste, und bat Megan, das Wasser einlaufen zu lassen.

      Inzwischen war die Wanne gut gefüllt mit betörend parfümiertem Wasser, und Megan überlegte gerade, ob sie schon hineinsteigen oder auf Emilio warten sollte, als das Handy klingelte. Sie tendierte dazu, sich ins Wasser zu legen und gespannt auf Emilios Reaktion zu warten. Andererseits hätte sie dann die hübschen Dessous umsonst in der Hoffnung angezogen, er würde sie wieder davon befreien. Die Entscheidung erwies sich als recht schwierig.

      Ausziehen oder sich ausziehen lassen? Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Bis zu diesem Tag war sie ja sogar für einen harmlosen Flirt viel zu schüchtern gewesen.

      Wer war diese schamlose Verführerin, die ihren Platz eingenommen hatte?

      „Setzt Dad dich unter Druck?“

      Megan versuchte, sich auf die Frage ihres Bruders zu konzentrieren, reagierte aber nichtssagend.

      „Das war eine blöde Frage, entschuldige. Natürlich verlangt er zu viel von dir.“ Philip gab sich die Antwort selbst. Megan war das ganz recht, wenigstens brauchte sie ihren Bruder dann nicht zu belügen.

      „Okay, ich werde mich kurzfassen, du kleines Arbeitstier.“ Philip sprach noch schneller als normal – und das war schon enorm. „Ich wollte mich eigentlich nur rasch bei dir bedanken. Du bist wirklich ein prima Kumpel, Megan.“

      „Findest du?“ Angestrengt überlegte sie, wie sie zu diesem Lob kam, doch ihr wollte beim besten Willen nichts einfallen.

      Sicherlich hatte sie in der Vergangenheit immer wieder die Wogen zwischen Philip und ihrem gemeinsamen Vater geglättet, wenn die beiden sich zu sehr anfeindeten, doch in letzter Zeit war eigentlich alles ganz friedlich gewesen. Seit Philip bei seinem letzten Besuch vor etwa einem Monat eine Krawatte getragen hatte, schien Charles Armstrong besänftigt zu sein.

      „Ich vermute, es war Emilios Idee, und er hat mal wieder direkt ins Schwarze getroffen.“ Philip lachte bewundernd.

      Verwundert horchte Megan auf, als Emilios Name fiel. „Tatsächlich?“ Woher, um alles in der Welt, wusste Phil, dass sie sich bei Emilio aufhielt?

      „Ja, natürlich! Es war ein genialer Einfall. Jetzt weiß Rosanna, dass er sich getröstet hat, und kann endlich ihren eigenen Weg gehen – ich hoffe, in meine Richtung.“

      Megan fiel von einer Ohnmacht in die nächste. Philip und Rosanna? Das war ja eine unglaubliche Geschichte!

      „Aber ausgerechnet du und Emilio?“ Philip lachte ungläubig.

      Ihr wurde ganz seltsam zumute, und sie musste tief durchatmen.

      „Die Vorstellung ist so absurd, dass es fast schon wieder wahr sein könnte. Nur ein so brillanter Stratege wie Emilio könnte auf so eine Idee kommen.“

      „Ja, er ist wirklich brillant.“

      Ihr ironischer Tonfall entging Philip. Munter beglückwünschte er sie. „Aber du hast ihn nach Kräften unterstützt. Ich habe keine Ahnung, wie du das angestellt hast, Schwesterherz, aber ich bin dir unendlich dankbar. Wenn man es genau nimmt, ist die Verbindung zwischen dir und Emilio genauso verrückt wie die zwischen Rosanna und mir. Aber ich liebe sie wirklich, Megan. Das kannst du mir glauben.“

      Megan schloss die Augen und dachte flehentlich: bitte, bitte nicht! Sie wollte nicht, dass Philip das Herz gebrochen wurde. Daran führte aber kein Weg vorbei, falls Emilio sich in den Kopf gesetzt hatte, Rosanna zurückzuerobern. Nichts und niemand könnte ihn von seinem Entschluss abbringen. Ihr Bruder war ja ein durchaus netter Kerl, doch wenn eine Frau die Wahl zwischen Emilio und einem netten Kerl hatte, für wen würde sie sich wohl entscheiden?

      „Ich hatte ja keine Ahnung“, erklärte Megan schließlich wahrheitsgemäß. „Vor allem verstehe ich nicht, warum du dich ausgerechnet an Emilio gewandt hast.“

      „Vermutlich, weil ich das schon immer getan habe“, meinte Philip nachdenklich.

      „Ihr seid aber keine Teenager mehr. Du kannst doch von Emilio nicht verlangen, noch immer die Kastanien für dich aus dem Feuer zu holen“, sagte Megan ärgerlich.

      „Es ist wohl wirklich etwas seltsam. Ich war mir auch gar nicht sicher, ob er überhaupt helfen könnte. Ich hatte ihn lediglich gebeten, noch einmal mit Rosanna zu reden und sie endgültig freizugeben. Na ja, du kennst ja Emilio. Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Jedenfalls ist Rosanna jetzt überzeugt, dass du und Emilio ein Paar seid. Allein darauf kommt es an. Ihr müsst euch ja mächtig ins Zeug gelegt haben. Schade, dass ich nicht dabei war.“

      „Du warst der Einzige, der nicht Zeuge davon geworden ist.“

      „Das behältst du wohl lieber für dich, sonst wird Rosanna doch noch misstrauisch. Sie behauptet, du und Emilio hättet nur Augen füreinander gehabt. Die Welt um euch herum hätte für euch gar nicht existiert, so ungefähr hat Rosanna sich ausgedrückt. Außerdem fragt sie sich, wieso sie eigentlich so überrascht gewesen ist. Sie hätte es sich nämlich denken können. Hast du eine Ahnung, was sie damit meint?“

      Ihr Bruder wartete gar nicht erst auf eine Antwort. „Ist ja auch egal. Die Hauptsache ist, Rosanna kann jetzt endlich mit der Vergangenheit und ihrer gescheiterten Ehe abschließen. Sie hält euch für ein Traumpaar, Megan. Sie konnte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass auch Emilio ein neues Glück gefunden hat. Ganz herzlichen Dank, Megan. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, wie die Dinge sich weiterentwickeln. Jetzt rufe ich noch schnell bei Emilio an, um mich auch bei ihm zu bedanken.“

      „Den Anruf kannst du dir sparen, Phil. Emilio ist hier. Eine Sekunde, ich hole ihn ans Handy.“

      Emilio hatte gerade die zweite Champagnerflöte gefüllt und wollte die Gläser ins Badezimmer tragen, als er hörte, wie hinter ihm die Tür aufging. Er drehte sich mit den Gläsern in der Hand um und sah Megan näher kommen. Sie hielt ihr Handy ans Ohr.

      Sein Lächeln wurde nicht erwidert. Es bedurfte keines besonderen Einfühlungsvermögens, um festzustellen, dass Megan ihre gute Laune verloren hatte. Was mochte diesen plötzlichen Stimmungsumschwung verursacht haben? So brennend interessierte es ihn allerdings auch nicht, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich ihres sexy Anblicks zu erfreuen. In dem rosa BH und dazu passendem Seidenhöschen sah sie zum Anbeißen aus.

      Gebannt blickte er ihr entgegen. Bei jedem wütenden Schritt hüpften die Brüste verführerisch unter dem Seidenstoff.

      Als sie in die Dessous geschlüpft war, musste sie noch guter Dinge gewesen sein. Doch jetzt erweckte sie den Eindruck, als würde sie ihm am liebsten den Hals umdrehen. Sie schien außer sich vor Wut zu sein.

      Megan blieb kurz vor ihm stehen. Sie schien dem Anrufer noch immer zuzuhören.

      Begehrlich ließ Emilio den Blick über ihre verführerischen Kurven wandern. „Dein Auftritt ist preisverdächtig, querida“, sagte er rau.

      Sie biss die Zähne zusammen. Selbst als sie sich einzureden versuchte, dass sie Emilio hasste, reagierte ihr Körper sofort mit verdächtigen Zeichen auf die erotische Stimme.

      „Wenn du planst, dieses Outfit beim Abendessen zu tragen, sollten wir uns das Dinner vielleicht lieber ins Haus liefern lassen.“

      Erst jetzt wurde Megan sich bewusst, was sie anhatte, beziehungsweise was nicht. In ihrer Wut hatte sie das völlig vergessen!

      Sie deckte den Lautsprecher des Handys mit einer Hand zu und zischte: „Ich habe keinen Hunger. Weder auf Essen noch auf dich! Ich brauche jetzt sofort ein Taxi. Frag ihn selbst!“

      Die letzte Bemerkung bezog sich offensichtlich auf den Gesprächspartner. Megan setzte ein zuckersüßes Lächeln auf und warf Emilio ohne Vorwarnung das Handy zu.

      Er fing es mit der freien Hand auf und verschüttete nur einige Tropfen Champagner aus den Gläsern in der anderen.

      „Gute Reaktion“, lobte Megan, nahm ihm ein Glas ab, stürzte den Champagner hinunter, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stolzierte zurück ins Badezimmer.

      Bevor sie Emilios Blick entschwand, schrie sie noch wütend: „Es ist übrigens Philip. Und hör auf, mir auf den Po zu starren!“

      Emilio lachte frech. „Gib es ruhig zu, Megan: Du wärst beleidigt, wenn ich es nicht täte.“ Ihm verging das Lachen, als sie laut und vernehmlich die Tür hinter sich zufallen ließ.

      Es kam überhaupt nicht infrage, dass er Megan so einfach ziehen ließ. Schließlich hatte er zwei lange Jahre auf sie gewartet und wollte jetzt jede Minute mit ihr auskosten. Genau das würde er ihr auch gleich vermitteln.

      Zunächst hob er jedoch das Handy ans Ohr. „Hallo, Philip. Ja, ich bin’s. Du hast dich nicht verhört, sie hat ‚Po‘ gesagt.“

      Fünf Minuten später tauchte Emilio im Badezimmer auf.

      Megan stand vorm Spiegel und schimpfte, als die Spange, mit der sie ihr Haar aufstecken wollte, auf dem Fußboden landete.

      Wütend bückte sie sich danach und startete einen neuen Versuch, ohne Emilio auch nur eines Blickes zu würdigen. Es fiel ihr schwer, sich an diesen Vorsatz zu halten, denn Emilios Nähe löste ungebetene Gefühle in ihr aus, was sie umso wütender machte.

      Fast hätte sie erleichtert aufgeatmet, als er die aufgeheizte Stille schließlich beendete.

      „Wenigstens hast du die Tür nicht abgeschlossen.“

      Leider hatte Megan sich allerdings inzwischen angekleidet. Ob sie die rosa Dessous darunter trug? Emilio war wild entschlossen, das so schnell wie möglich herauszufinden.

      Megan warf ihm einen finsteren Blick im Spiegel zu und ärgerte sich über seine offensichtliche Unbekümmertheit. Er schien überhaupt kein schlechtes Gewissen zu haben!

      „Aber nur, weil die Tür kein Schloss hat.“ Ungeduldig startete sie einen neuen Versuch mit der Haarspange. Dieses Mal klappte es. Das widerspenstige Ding saß genau dort, wo sie es haben wollte. Triumphierend wirbelte Megan herum und widmete nun Emilio ihre ganze Aufmerksamkeit. „Du hättest wenigstens anklopfen können“, bemerkte sie verächtlich.

      Er lachte nur. „Wohl kaum.“

      „Normale Umgangsformen gelten wohl nicht für einen Emilio Rios, oder?“

      Emilio ließ sich nicht provozieren. Stattdessen blickte er leicht abwesend vor sich hin. „Weißt du eigentlich, dass dein Nacken ausgesprochen sexy ist?“, fragte er mit dieser samtigen Verführerstimme.

      Natürlich reagierte ihr Körper sofort darauf. Ärgerlich strich Megan sich über den Nacken. „Der steht hier momentan nicht zur Debatte“, fuhr sie Emilio an, als er weiterhin starr den besagten Körperteil betrachtete.

      „Schade“, sagte Emilio schließlich und wandte den Blick ab. „Entschuldige, dass du so lange auf mich warten musstest.“

      „Bilde dir nur nichts ein! Ich habe nicht auf dich gewartet“, entgegnete sie schroff.

      Er überhörte die Bemerkung einfach. „Aber es hat eine Weile gedauert, bis ich deinem Bruder deine Anwesenheit hier plausibel machen konnte. Es bedurfte sehr viel …“

      „Takt?“

      „Geduld.“

      Die war allerdings überstrapaziert worden. Statt Philip zu beschwichtigen, hatte er ihm Vorwürfe gemacht. Das Wohl seiner Schwester fiele ihm reichlich spät ein. Und es ginge ihn überhaupt nichts an, was Megan in seinem, Emilios, Penthouse verloren hatte. Außerdem könnte er sich den Einwand sparen, Megan wäre anders als die Frauen, mit denen er, Emilio, sich sonst vergnügte.

      „Du hättest mir sagen müssen, dass ich ihm nichts von unserem Sexabenteuer erzählen soll.“

      „Hast du das denn getan?“ Er musterte sie interessiert. Zu beunruhigen schien ihn die Möglichkeit nicht.

      Megan griff nach der Haarbürste, die sie auf die Ablage über dem Waschbecken gelegt hatte, und steckte sie in die Reisetasche. „Damit werde ich wohl kaum hausieren gehen.“

      Seine Miene verfinsterte sich. Doch Megan übersah dieses Warnsignal.

      „Ich muss meinen Fehler ja nicht auch noch hinausposaunen. Keine Ahnung, warum …“

      „Warum du mit mir geschlafen hast? Warum du mir deine Unschuld geschenkt hast? Wir beide wissen warum, Megan.“

      Sie wandte sich ab. Darüber konnte sie jetzt nicht sprechen, sonst würde sie wahrscheinlich auch noch den letzten Rest ihrer Würde verlieren.

      „Ich bezweifle, dass Philip von dir erwartet hat, so weit zu gehen. War es wirklich notwendig, mit mir zu schlafen, um sein Liebesleben zu retten?“ Angewidert schüttelte sie den Kopf. „Hatte dies eigentlich irgendwas mit mir persönlich zu tun?“ Verzweifelt hielt sie sich die Hand auf den wogenden Busen.

      „Natürlich nicht! Ich habe die ganze Zeit nur an deinen Bruder gedacht“, stieß Emilio wütend hervor und fuhr sich durchs Haar. „Verflixt noch mal! Wofür hältst du mich eigentlich, Megan?“

      „Für einen Schuft. Du hast nur mit mir geschlafen, um Rosanna eifersüchtig zu machen und sie Philip wieder auszuspannen.“ Mit diesem genialen Schachzug hatte Emilio alle Figuren dort, wo er sie haben wollte, oder?

      „Mal davon abgesehen, aus welchem Grund ich das hätte anstreben sollen, stellt sich doch die Frage, warum ich dazu mit dir hätte schlafen müssen.“ Langsam ging Emilio auf sie zu. Sonderlich entspannt wirkte er jetzt nicht mehr.

      „Das liegt doch auf der Hand.“

      Als ihre Blicke sich begegneten, erkannte Megan, dass Emilio seine Wut offensichtlich nur mühsam unter Kontrolle halten konnte.

      „Du willst doch nicht etwa abstreiten, dass Philip dich gebeten hat, bei Rosanna ein gutes Wort für ihn einzulegen, oder?“ Megan wich einen Schritt zurück. Es war seltsam, aber Emilios zornige Reaktion ermutigte sie, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollte.

      „Warum sollte ich irgendetwas abstreiten? Willst du vielleicht leugnen, dass du mich angefleht hast, mit dir zu schlafen?“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Wie nett, dass du dich meiner erbarmt hast.“

      „Erbarmen ist gut.“ Emilio lachte freudlos. „Möglicherweise hast du es noch nicht bemerkt, Megan, aber es ist mir schon immer schwergefallen, dir zu widerstehen. Übrigens hat Philip uns zum Abendessen eingeladen. Ich habe abgelehnt, auch in deinem Namen.“

      „Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.“

      Emilio setzte eine Unschuldsmiene auf. „Möchtest du denn mit Rosanna und Philip zu Abend essen?“

      „Er hat uns gar nicht eingeladen, oder?“ Megan musterte ihn misstrauisch.

      „Nein.“

      Frustriert wandte sie sich heftig ab. Dabei löste sich die Haarspange und fiel zu Boden. „Verflixtes Ding!“ Wütend bückte Megan sich, um die widerspenstige Spange aufzuheben, doch Emilio kam ihr zuvor.

      Blitzschnell zog Megan die Hand zurück, als hätte sie sich an seiner verbrannt.

      Eigentlich hatte sie eine sarkastische Bemerkung erwartet, doch Emilio streckte ihr nur die Spange entgegen.

      „Hübsch.“ Fast andächtig strich er über den antiken Schildpatthaarschmuck und betrachtete dann Megans seidiges Haar.

      Sie erschauerte, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. „Ich mag sie auch.“ Aber nicht so sehr wie deinen verführerischen Mund.

      Emilio lächelte, ließ den Blick über die weichen braunen Locken gleiten, die ihr bildhübsches Gesicht umschmeichelten, und wurde wieder ernst. „Aber nicht so hübsch wie dies.“

      Megans Alarmglocken begannen zu schrillen, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Er darf dich nicht berühren!

      Doch ihr Körper reagierte instinktiv sehnsüchtig nach Emilios Liebkosungen. Dagegen war sie machtlos.

      Zärtlich schob Emilio ihr eine Strähne aus der Stirn. Die federleichte Berührung elektrisierte Megans Sinne sofort.

      „Mir gefällt es besser, wenn du dein Haar offen trägst“, bemerkte Emilio leise. Der Anblick der auf dem Kopfkissen ausgebreiteten Locken nach dem Liebesspiel war sehr sinnlich gewesen. Und er liebte das Gefühl der seidigen Strähnen auf seinem nackten Körper, wenn Megan sich über ihn beugte. Sehnsüchtig strich er noch einmal über die lockige Pracht, dann riss er sich zusammen.

      Wortlos nahm Megan ihm die Spange ab, richtete sich auf und warf das Haar mit einer heftigen Kopfbewegung über die Schultern. Sie war den Tränen nahe und überlegte, wer mehr Schuld an dieser Situation trug – Emilio oder sie selbst.

      Sie hatte nicht gewusst, dass Rosanna und Philip liiert waren. Klar war ihr lediglich, dass Emilio sie am Flughafen wegen seiner Exfrau geküsst hatte. Dann hatte sie, Megan, ihn in sein Penthouse begleitet, obwohl oder gerade, weil sie genau gewusst hatte, wo das enden würde – in Emilios Bett!

      Aber Emilios Motivation von Philip unter die Nase gerieben zu bekommen, verletzte sie zutiefst. „Dann werde ich mein Haar jetzt immer offen tragen“, verkündete sie heiser und gar nicht in dem beabsichtigten ironischen Tonfall. „Ich möchte dir ja gefallen“, fügte sie noch hinzu. Leider entsprach dies nur zu sehr der Wahrheit.

      Er betrachtete sie aufmerksam. „Willst du mir nicht verraten, was dich plötzlich so gegen mich aufgebracht hat?“

      Diese leise gestellte Frage ließ Megans Wut erneut aufflackern. „Lass mich mal überlegen.“ Gespielt nachdenklich berührte sie ihr Kinn. „Es könnte damit zu tun haben, dass ich mich nur ungern benutzen lasse. Was glaubst du wohl, wie ich mich gefühlt habe, als mein Bruder sich bei mir bedankt hat, weil ich bei deiner brillanten Idee mitgespielt habe? Weißt du, was er gesagt hat? Ich wäre ein prima Kumpel!“

      Emilio konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. „Typisch Philip.“

      Wütend stemmte Megan die Hände in die Hüften. „Mehr fällt dir dazu nicht ein? Sag mal, schämst du dich eigentlich gar nicht?“

      „Wofür sollte ich mich schämen, Megan?“

      Das wagte er auch noch zu fragen? Besaß dieser Mann denn überhaupt keinen Anstand? Sie lachte verächtlich. „Philip hält dich für ein Genie.“

      Emilio verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Megans wütenden Gesichtsausdruck. Schimmerten etwa Tränen in ihren wunderschönen goldbraunen Augen?

      Verflixt! Warum musste Philip sich denn gerade im unpassendsten Augenblick melden? „Bist du anderer Meinung?“

      „Allerdings!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich halte dich für einen egoistischen Mistkerl, der andere Menschen für seine Zwecke missbraucht und den es nicht die Bohne interessiert, was sie von ihm halten.“

      In gewisser Weise musste er ihr sogar recht geben. Bisher war ihm tatsächlich egal gewesen, was andere über ihn dachten. Das galt noch immer. Ihm war nur wichtig, was eine ganz bestimmte Person von ihm hielt.

      „Trotzdem werde ich dir sagen, wie ich dich sehe: als kalt und berechnend!“

      „Sehr interessant. Hast du sonst noch was auf Lager? Wie kommst du überhaupt zu der Behauptung, ich wäre berechnend?“

      „Du bist zum Flughafen gefahren, um Rosanna zu treffen.“ Er gab vor, Philips Freund zu sein, hinterging ihn jedoch. „Und du hast mich geküsst.“

      „Stimmt. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du da sein würdest. Also kann mir das wohl kaum als Berechnung ausgelegt werden. Höchstens als Opportunismus.“

      „Von mir aus kannst du dein Verhalten auch opportunistisch nennen. Schlimm genug, dass du mich benutzt hast, um Rosanna eifersüchtig zu machen, aber noch gemeiner finde ich, dass du es hinter Philips Rücken tust. Ich dachte, ihr seid befreundet. Und nun spannst du ihm die Frau aus, die er liebt, nur weil du sie ihm nicht gönnst. Wenn du sie nicht haben kannst, soll er sie auch nicht bekommen.“

      Fasziniert betrachtete er ihren Schmollmund. Umwerfend sexy. Doch das wollte sie im Moment wohl nicht hören. Also riss Emilio sich zusammen. „Sag mal, hast du schon mal darüber nachgedacht, Romane zu schreiben? Ich denke da an Fantasy.“

      So leicht ließ Megan sich nicht aus dem Konzept bringen. „Er glaubt, du möchtest, dass er und Rosanna glücklich werden, und hat keine Ahnung von deinen wahren Beweggründen.“

      „Im Gegensatz zu dir?“

      Megans letzter Hoffnungsschimmer, dass sie sich vielleicht doch geirrt haben könnte, erstarb, als Emilio nicht einmal versuchte, das Ganze auch nur ansatzweise abzustreiten.

      „Und trotzdem bist du hier bei mir.“

      „Das lässt sich blitzschnell ändern.“ Natürlich hätte sie jetzt hocherhobenen Hauptes hinausschweben müssen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen.

      „Philip hat recht. Ich möchte, dass Rosanna glücklich wird.“ Aber ob Philip sie glücklich machen konnte? Emilio hoffte es für sie beide. Doch im Augenblick war ihm seine eigene Zukunft wichtiger.

      „Und du meinst, es würde sie glücklich machen, wieder mit dir zusammen zu sein?“

      „Rosanna ist an meiner Seite nie glücklich gewesen“, gestand Emilio. Noch heute machte er sich Vorwürfe, das nicht eher bemerkt zu haben. „Erst recht nicht, nachdem sie wusste, dass ich …“

      „… dass du mit jeder Frau ins Bett springst, die nicht bei drei auf dem Baum ist?“, erkundigte Megan sich schrill.

      Ein Muskel begann in Emilios markantem Gesicht zu zucken. „Das wollte ich eigentlich nicht sagen.“ Er lächelte sardonisch.

      Megan hörte gar nicht zu. „Wahrscheinlich wirst du jetzt versprechen, ihr treu zu sein.“

      Emilio atmete tief durch. „Bist du jetzt fertig?“

      Als sie seinen wütenden Blick auffing, fühlte Megan sich seltsamerweise plötzlich schuldbewusst. Dabei sollte doch eigentlich Emilio ein schlechtes Gewissen haben. Sie selbst hatte schließlich lediglich ausgesprochen, wie die Dinge in Wahrheit lagen.

11. KAPITEL

      „Ich habe Rosanna nie betrogen.“

      „Nein, natürlich nicht!“ Als Megan in Emilios Augen schaute, verging ihr schlagartig das ironische Lächeln. „Du sagst die Wahrheit“, stieß sie erstaunt hervor.

      Er nickte nur bedeutsam.

      „Dann verstehe ich nicht, wieso ihr euch getrennt habt.“

      War es zu viel verlangt, dass sie einmal an das Gute in ihm glaubte? „Ich finde es ja fast schmeichelhaft, was du mir alles zutraust, aber mir wäre es lieber, wenn du …“

      „Jetzt wirst du gleich behaupten, du wärst die Unschuld vom Lande.“ Und er hatte nicht auf ihre Bemerkung reagiert!

      „Nein, Megan, das bist du. Hast du wirklich auch nur eine Sekunde lang geglaubt, ich hätte dich am Flughafen geküsst, um meine Exfrau eifersüchtig zu machen oder deinem Bruder zu helfen? Ich hatte weder erwartet, dich dort zu treffen, noch, so leidenschaftlich von dir geküsst zu werden. Es ist passiert, weil wir … verflixt, du weißt doch selbst, wieso es passiert ist. Schließlich haben wir gerade den ganzen Tag miteinander im Bett verbracht, und ich hatte den fantastischsten Sex meines Lebens.“

      Obwohl sie sich nachdrücklich ermahnte, seine Worte nicht zu ernst zu nehmen, musste Megan sich irgendwo festhalten, denn ihre Beine fingen an zu zittern. Ihre Gefühle, die Sehnsucht nach Emilios Berührungen, seiner Nähe, ließen ihr beinahe die Sinne schwinden.

      „Ich weiß, dass es das erste Mal für dich war.“ Diese Erkenntnis überwältigte ihn immer wieder aufs Neue. Voller Besitzerstolz, aber dennoch mit ein wenig Reue, dass er Megan nicht behutsamer behandelt hatte, lächelte er sie an. Wenn es nach ihm ginge, wollte er nicht nur ihr erster, sondern auch einziger Lover sein.

      War das sehr egoistisch?

      „Willst du etwa behaupten, dieser Tag hätte deine Welt nicht auch aus den Angeln gehoben?“, erkundigte er sich gespannt.

      Nachdenklich schaute sie vor sich hin. Ihr ganzes Leben hatte sich innerhalb weniger Stunden völlig verändert. Sie wusste jetzt, wie es war, einen Mann zu lieben. Auch wenn Emilio nicht von Liebe gesprochen hatte, in einem hatte er recht: Er hatte ihre Welt komplett auf den Kopf gestellt.

      Emilio musterte sie neugierig. „Wenn du mich ansiehst, sehnst du dich danach, mir die Klamotten vom Leib zu reißen. Und wenn ich dich berühre, fängst du vor Lust an zu beben.“

      Megans erster Impuls war, Emilio zu widersprechen. Doch wozu? Sie wussten ja beide, dass seine Worte den Tatsachen entsprachen. Also blieb sie ihm erneut die Antwort schuldig.

      Enttäuscht fuhr er sich durchs dunkle Haar. „Du könntest mir wenigstens auf halber Strecke entgegenkommen. Also gut, ich bin in der Absicht zum Flughafen gefahren, mit Rosanna zu reden. Aber ich habe Philip nicht versprochen, zwischen ihm und ihr zu vermitteln. Allerdings muss ich gestehen, dass mir das Gespräch gestern zu denken gegeben hat. In einem Punkt hatte Philip nämlich recht: Es gibt tatsächlich noch einige offene Fragen zwischen Rosanna und mir.“

      Du liebst sie noch immer, dachte Megan und bemerkte skeptisch: „Die hast du am Flughafen aber nicht angesprochen.“

      „Nein, ich war zu abgelenkt.“ Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. Unbändiges Verlangen leuchtete in Emilios Augen auf.

      Megan wurde ganz heiß, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge, von den anderen Reaktionen ihres sehnsüchtigen Körpers auf Emilios offensichtliche Lust ganz zu schweigen.

      „Was hat dich denn abgelenkt?“

      Das sexy Lächeln hatte seine Wirkung auf Megan noch nie verfehlt.

      „Du kennst die Antwort, Megan. Übrigens lenkst du mich noch immer ab. Das wird auch bis zum Ende meiner Tage so bleiben.“

      Besonders glücklich schien er über diese Erkenntnis nicht zu sein, denn er schlug mit der flachen Hand gegen die kühle gekachelte Wand und presste seinen Kopf dagegen. „Erbarmen!“, flehte er.

      Im nächsten Moment wandte er sich wieder um und nahm erneut Megan ins Visier. Angesichts ihrer Miene runzelte er erstaunt die Stirn. War es möglich, dass Megan Angst vor ihm hatte?

      Emilio zuckte zusammen, als hätte ihn ein Schlag ins Gesicht getroffen.

      „Es tut mir leid, Megan. Entschuldige! Du …“

      Megan wusste nicht, was schockierender war: seine Entschuldigung oder seine plötzliche Suche nach Worten.

      Er riss sich zusammen. „Ich bin es nicht gewohnt, über meine Gefühle zu sprechen“, erklärte er kühl.

      „Und du hast nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit zu beginnen, oder?“ Ironisch zog sie die Brauen hoch.

      Doch sie hatte sich offensichtlich geirrt.

      „Ich will keinen Neuanfang für meine Ehe, und Rosanna hat sich nicht von mir scheiden lassen, weil ich fremdgegangen bin. Sie hat der Scheidung zugestimmt, weil sie wusste, dass ich mich verliebt habe.“

      Megan wurde kreidebleich. Sie hätte niemals gedacht, diese Worte aus Emilios Mund zu hören. Sie hallten unangenehm in ihren Ohren nach.

      Sie sah Emilio an, der reglos dastand. Seine Miene war undurchdringlich, als er Megan anschaute.

      „Du … du hast dich verliebt?“ An diese Möglichkeit hätte sie nicht einmal im Traum gedacht.

      „Ist das so schwer zu verstehen? Glaubst du etwa, ich wäre unfähig, tiefe Gefühle zu empfinden?“

      Unsicher zuckte sie die Schultern. „Nein, natürlich nicht. Aber ich …“ Nun fehlten ihr die Worte.

      „Ich habe mir das nicht ausgesucht. Es hat mich sogar völlig unvorbereitet getroffen, und ich hätte es nie für möglich gehalten. Zuvor hatte ich mich immer über Paare lustig gemacht, die aufgrund einer temporären chemischen Reaktion zum Traualtar marschierten. Für mich war das nicht nachvollziehbar und grenzte an vorübergehende Geistesschwäche.“ Er lächelte selbstironisch. „Wie konnte ich an etwas glauben, was ich nicht sehen, schmecken oder fühlen konnte? Doch dann habe ich es am eigenen Leib erfahren. Ich habe gefühlt …“ Er verstummte und senkte den Blick.

      Diesen sonst so selbstsicheren, beherrschten Mann dabei zu beobachten, wie er zum ersten Mal eine Schwäche zeigte, weckte Megans tiefstes Mitgefühl. Es versetzte ihr einen Stich, als sie körperlich zu spüren meinte, wie sehr Emilio sich um Fassung bemühte.

      Es schmerzte und verstörte sie, dass man ihm das Herz gebrochen hatte. Sie war richtiggehend eifersüchtig auf die Frau, der es offensichtlich gelungen war, Emilios Ehe zu zerstören.

      Nun stellte sich natürlich die Frage, wo die Frau geblieben war. Hatte es sich nur um ein Strohfeuer gehandelt? Oder gab es einen anderen Grund für die Trennung?

      Wirkte Emilio deswegen so niedergeschlagen?

      Ein Nerv zuckte in seiner Wange. „Meine Gefühle spielten keine Rolle.“

      Aber sie mussten sehr heftig gewesen sein. „Natürlich sind deine Gefühle wichtig“, widersprach Megan einfühlsam.

      „Aber ich musste sie mir versagen, weil ich zu dem Zeitpunkt bereits eine Vernunftehe eingegangen war.“

      Halt suchend lehnte Megan sich an die Wand. „Vernunftehe? Was soll das heißen, Emilio. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Heutzutage geht man doch keine Vernunftehe mehr ein. Und Rosanna und du …“ Sie verstummte. Vor ihren Augen drehte sich alles. „Ich brauche etwas zu trinken“, stöhnte sie.

      Wortlos reichte Emilio ihr die Hand.

      Im ersten Moment betrachtete Megan sie verständnislos. Emilio wartete geduldig. Als Megan jedoch ablehnend den Kopf schüttelte, musste Emilio sich sehr zusammenreißen. Diese Zurückweisung traf ihn unendlich hart. Doch dann streckte Megan die Hand nach seiner aus und umfasste sie, als wollte sie diese nie wieder loslassen.

      Emilio hatte einige Lampen angeknipst. Das große Zimmer war nun in gedämpftes Licht getaucht, das Schatten auf sein Gesicht warf und seine schönen markanten Züge noch hinreißender machte.

      Der Champagner in der Flöte, die Megan in der Hand hielt, perlte noch. Widerstrebend ließ Megan den Blick von Emilios faszinierender Erscheinung zu den goldfarbenen Bläschen gleiten, dann zog sie die Knie an und trank einen großen Schluck.

      „Es geht mich natürlich nichts an“, sagte sie nachdenklich und schaute ihn über den Glasrand hinweg an. Emilio lächelte nur nichtssagend.

      „Und wir müssen auch nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst.“

      Nun zog er amüsiert eine Augenbraue hoch und kam mit der Champagnerflasche in der Hand näher.

      „Aber du hast das Thema ja selbst angeschnitten.“ Sie musterte ihn herausfordernd.

      „Stimmt.“ Allerdings nur, weil er sich aufgrund unvorhergesehener Ereignisse dazu gezwungen gesehen hatte. Den ganzen Tag lang hatte er eher reagiert als agiert, was völlig untypisch für ihn war.

      Megan bedeckte schnell das Glas, als Emilio nachschenken wollte. Er selbst hatte noch nicht einmal an seinem Champagner genippt. Philip hatte mal erzählt, dass Emilio nur selten Alkohol trank und wenn, dann auch nur in Maßen. „Ich habe ihn noch nie betrunken gesehen“, hatte Philip ihr bewundernd verraten.

      „Nein, danke.“ Plötzlich wurde ihr die Komik der Situation bewusst. Megan konnte sich das Lachen kaum verkneifen.

      „Verrätst du mir, was du so lustig findest?“

      „Dich, Emilio. Es ist zu witzig, dass du mir in seidenen Boxershorts Champagner servierst. Du siehst aus wie …“ Hingerissen ließ sie den Blick über den perfekten Körper gleiten und seufzte begehrlich.

      „Wie sehe ich aus?“

      „Wie du.“ Mit anderen Worten: perfekt und unwiderstehlich! Verlegen zog sie den Rock über die Knie und hoffte, dass Emilio der lustvolle Seufzer entgangen war.

      „Mir kommt dieser Tag auch völlig surreal vor. Ich habe den Eindruck, ich befände mich in der Traumwelt eines anderen Menschen.“

      Megan stutzte und betrachtete fasziniert den bronzefarbenen Oberkörper. Emilio ist in meine Traumwelt geschlüpft, dachte sie hingerissen.

      Ein wissendes Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. „Hey, ich könnte beleidigt sein, weil du mich wie ein Sexobjekt behandelst.“

      „Das nehme ich dir nicht ab. Dir macht es doch Spaß, deine Nacktheit zu präsentieren.“

      „Fast so viel Spaß, wie es dir macht hinzuschauen, querida“, antwortete er neckend.

      Megan holte tief Luft, als Emilio kurz im Schlafzimmer verschwand. Einen Moment später kehrte er zurück und zog den Reißverschluss einer ausgeblichenen Jeans hoch. Das weiße Hemd, das er sich übergezogen hatte, knöpfte er jedoch nicht zu.

      „Besser?“, fragte er und streckte die Arme weit von sich, als er näher kam und sich neben Megan auf die Couch setzen wollte.

      Erneut wurde Megan von einem überwältigenden Verlangen erfasst, sodass ihr der Atem stockte und sie in leichte Panik geriet. „Wir können uns gern weiter unterhalten, aber nur, wenn du da drüben bleibst.“

      Er wusste nicht, ob er sich amüsieren oder ärgern sollte. „Wovon redest du?“

      „Ich rede davon, dass ich Berührungen vermeiden möchte.“

      „Keine Berührungen?“, fragte er fassungslos.

      „Nein. Sonst bin ich sofort von hier verschwunden. Ich weiß nämlich genau, dass es keine Unterhaltung geben wird, wenn du anfängst, mich zu küssen.“

      „Freut mich, dass du es wenigstens zugibst.“

      „Du drehst mir das Wort im Mund um, Emilio.“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. Insgeheim musste sie ihm natürlich recht geben.

      „ Schon gut“, lenkte er ein, als sie protestieren wollte. „Aber es tut einem Mann gut zu hören, dass er unwiderstehlich ist.“

      „Schön für dich. Solange du da drüben bleibst. Bitte, Emilio!“

      Er schaute sie eindringlich an. Einen Moment lang befürchtete Megan, er würde sich ihrer Bitte widersetzen. Doch dann zuckte Emilio nachgiebig die Schultern und nahm auf einem Stuhl Platz – in sicherer Entfernung.

      Lässig streckte er die langen Beine von sich. „Ist es dir so recht?“

      Sie nickte zustimmend, obwohl es eigentlich keine Rolle spielte, wie weit Emilio entfernt saß. Seine Anziehungskraft war einfach übermächtig.

      „Du kannst so viele Mauern um dich herum bauen, wie du willst, Megan. Ich werde …“

      „… sie mit einem Atemstoß umpusten?“, fragte sie frech.

      Emilio lachte. „Nein, dann würdest du behaupten, alles wäre nur heiße Luft. Ich werde Stein für Stein abtragen.“

      Die Mühe konnte er sich sparen. Mit einem Aufschrei sprang Megan hoch, durchquerte das Zimmer und stürzte sich in Emilios ausgebreitete Arme. Sie hatte vergessen, warum sie auf Distanz bestanden hatte. Außerdem konnte sie darauf verzichten, sich mit Emilio über die Frau zu unterhalten, die ihm offenbar das Herz gebrochen hatte.

      „Ich will nicht auf deine Liebkosungen verzichten, Emilio“, flüsterte sie an seinem Mund. „Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?“

      Endlich hatte er sie da, wo er sie haben wollte! Besitzergreifend küsste er sie. Als er kurz Luft holen musste, erkundigte er sich rau: „Wie kommst du darauf, du könntest woanders übernachten?“

12. KAPITEL

      Unglücklich und in sich gekehrt saß Megan zusammengekauert im Taxi auf dem Weg zum Flughafen. Trotz der frühen Morgenstunde herrschte schon reger Verkehr, der zu mehreren Staus führte.

      Immer wieder entschuldigte sich der Fahrer in gebrochenem Englisch für die Verzögerungen, versicherte jedoch, sie wäre rechtzeitig am Flughafen, um ihren Flug zu erwischen.

      Normalerweise hätte Megan ihre spärlichen Spanischkenntnisse hervorgekramt und sich mit dem freundlichen Taxifahrer unterhalten, aber sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, wenn sie den Mund aufmachte.

      Eine hysterisch weinende Frau könnte von der Fluggesellschaft als Sicherheitsrisiko eingestuft werden, und das wollte Megan lieber gar nicht erst riskieren.

      Daher rang sie sich ein Lächeln ab und nickte freundlich, während sie überlegte, was Emilio tun würde, wenn er aufwachte und bemerkte, dass sie fort war.

      Ob er die Nachricht seines Vaters auf dem Anrufbeantworter schon abgehört hatte?

      Sie schloss die Augen und rief sich die schmähende Tirade von Rios senior ins Gedächtnis zurück.

      Der erste Teil war auf Spanisch. Als Megan mit einem Glas Wasser aus der Küche zurückkehrte, hatte der Anrufer unbewusst ins Englische gewechselt. Auch diese Sprache beherrschte er fließend. Zumindest die Flüche, und die bildeten den Hauptbestandteil seiner Nachricht.

      Zunächst hatte sie versucht, Luis Rios’ zeternde Stimme zu ignorieren und auf dem Weg zur Küche sogar vor sich hingesummt.

      Es war nicht zu überhören, dass Emilios Vater fuchsteufelswild war.

      Erst als der Name ihres eigenen Vaters fiel, horchte Megan auf.

      „Charles Armstrong hat mich vor einer halben Stunde angerufen, nachdem er die Frühausgabe der verdammten britischen Skandalblätter gelesen hatte. Natürlich war er überglücklich über die angeblich bevorstehende Hochzeit. Der Mann macht sich was vor. Aber das ist ja noch kein Grund, ihn zu beleidigen. Er könnte dir nützen, denn er verfügt über einen gewissen Einfluss.

      Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, das Mädchen in aller Öffentlichkeit zu küssen? Heutzutage verfügt doch fast jeder über ein Fotohandy. War doch klar, dass du auf der Titelseite landest! Wahrscheinlich stehen die Bilder bereits im Internet. Ich kann nur hoffen, dass es nicht noch mehr kompromittierende Aufnahmen gibt.

      Mein Sohn und die Tochter einer Putzfrau. Bist du von Sinnen, Emilio? Wenn es unbedingt eins der Armstrongmädchen sein muss, dann doch bitte das mit einem untadeligen Stammbaum. Du kennst meine Meinung über unstandesgemäße Verbindungen. Ich bestehe darauf, dass du deine Affäre sofort beendest. Andernfalls werde ich dich enterben.“

      So hatte Luis Rios noch eine ganze Weile lang weitergewütet. Irgendwann hatte Megan genug gehört, sich leise angezogen, ohne Emilio zu wecken, die Wohnung verlassen und in der Nähe ein Taxi angehalten.

      Jetzt fragte sie sich, ob Emilio wohl wütend oder insgeheim erleichtert war, dass sie fort war. Hatte er ihre Nachricht schon gelesen?

      Die Antwort auf diese Fragen erhielt sie schneller als erwartet.

      Nachdem Megan den Taxifahrer bezahlt hatte, ging sie Richtung Abflughalle, doch ein Mann in schwarzer Motorradkluft verstellte ihr den Weg.

      „Wir müssen aufhören, uns auf Flughäfen zu treffen, querida“, sagte er, nachdem er den Helm abgesetzt hatte.

      Megan blieb wie vom Donner gerührt stehen. Schockiert betrachtete sie die große, unglaublich männliche Gestalt und musste einige Male blinzeln.

      Emilio stand tatsächlich vor ihr! Aber das war doch völlig unmöglich. Er hatte fest geschlafen, als sie die Wohnung verlassen hatte. Entweder halluzinierte sie, oder sie verlor den Verstand.

      Emilio fuhr sich durchs dunkle Haar, lächelte kühl und nahm die Sonnenbrille ab. Jetzt bemerkte Megan, wie zornig er war.

      „Du … hier … Ich verstehe nicht … wie?“ Sie war unfähig, einen vollständigen Satz zu bilden. Das Herz schlug ihr zum Zerspringen. „Nachricht … meine Nachricht …“ Frustriert über ihr Gestammel verstummte sie wieder und ließ traurig den Kopf hängen.

      Emilio musterte sie aufmerksam und nahm ihr die Reisetasche ab. „Ich habe immer gesagt, wenn ich eine Frau kennenlerne, die mit leichtem Gepäck reist, lasse ich sie nie wieder gehen.“

      Zögernd ließ Megan den Blick über den Mann gleiten, der sie an einen wütenden Racheengel erinnerte. „Du fährst Motorrad?“

      „Ja, damit kommt man bei diesem Verkehrschaos schneller voran.“

      Megan fasste sich an die Stirn. Ihr war schwindlig. „Mir geht es gar nicht gut.“

      Forschend sah er sie an. Seine Verärgerung löste sich sofort in Luft auf. Megan war kreidebleich und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können.

      „Werd’ jetzt bloß nicht ohnmächtig!“

      Dieser herzlose Befehl war ja mal wieder typisch! „Geschähe dir ganz recht, wenn ich vor deinen Füßen tot umfallen würde.“

      „Schon besser.“ Energisch führte er sie am Arm fort.

      Megan stand so unter Schock, dass sie widerstandslos mitging.

      Erst nach einigen Schritten wurde ihr bewusst, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatten. Verunsichert sah sie Emilio von der Seite an. „Mein Flug … ist das nicht …?“

      Wortlos setzte Emilio den Weg fort.

      „Emilio!“ Abrupt blieb sie stehen. Freiwillig ginge sie keinen Meter weiter.

      Ungeduldig verzog er das Gesicht und ließ suchend den Blick über die Reihen geparkter Autos schweifen.

      Erst jetzt fiel Megan auf, wie blass und angespannt er aussah. So kannte sie ihn sonst gar nicht.

      Vielleicht lag das ja nur am Schlafmangel, denn dazu waren sie in der vergangenen Nacht kaum gekommen. Gewaltsam musste sie die erotischen Bilder verscheuchen, die vor ihrem geistigen Auge auftauchten.

      „Der Wagen sollte längst hier sein.“ Mürrisch blickte er auf seine Armbanduhr.

      Megan ging nicht darauf ein. „Hör zu, Emilio! Ich habe keine Ahnung, warum du hier aufgetaucht bist. Ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen. Ich sollte längst am Abfertigungsschalter sein.“

      „Ich habe deine Nachricht gelesen. Deine Manieren sind tadellos, deine Handschrift makellos, aber deswegen habe ich die vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht mit dir im Bett verbracht.“

      Eine Woge des Verlangens durchflutete sie bei diesen Worten.

      „Ich hatte vor, auch die nächsten vierundzwanzig Stunden dort mit dir zu bleiben.“

      Megan stöhnte leise und schaute ihm sehnsüchtig in die Augen. „Das darfst du nicht sagen, Emilio.“

      „Wieso nicht?“ Er lächelte herausfordernd. „Schließlich ist es wahr. Willst du etwa leugnen, dass du auch lieber mit mir im Bett wärst?“

      Sie errötete verlegen und sah sich entsetzt um. Einige Passanten guckten schon. „Könntest du bitte etwas leiser reden!“, zischte sie ihm zu. „Es ist ja nicht nötig, dass die Leute alles mitbekommen.“ Und wieder ein Foto auf den Titelseiten erschiene.

      Emilio verzog ärgerlich das Gesicht. „Du bekommst jedenfalls gar nichts mit“, behauptete er. Hatte sie denn noch immer nicht begriffen, dass er sie liebte?

      Er hatte es ihr auf seine Weise gezeigt, nur ausgesprochen hatte er seine Gefühle noch nicht. Das hatte Megan vereitelt, als sie mitten in der Nacht nach einem heißen Liebesspiel in seinen Armen eingeschlafen war.

      Und dann war sie plötzlich verschwunden. Völlig außer sich hatte er sich schnell angezogen und war schon fast aus der Tür, als das Telefon klingelte. Bei dem Anrufer handelte es sich um seinen Vater, der sich mürrisch beschwerte, wieso Emilio noch nicht auf die Nachricht auf dem Anrufbeantworter reagiert hatte.

      Also legte er den Hörer auf und spielte die Nachricht ab. Natürlich wurde ihm sofort klar, warum Megan das Weite gesucht hatte. Wütend verließ er das Penthouse, schwang sich aufs Motorrad und raste zum Flughafen. Hoffentlich erwischte er sie noch. Er hatte ja keine Ahnung, wann sie aufgebrochen war.

      Tatsächlich hatte er sie bereits nach fünf Minuten aufgespürt und erleichtert aufgeatmet. Seine Wut darüber, dass Megan glauben konnte, die Worte seines Vaters würden ihn in irgendeiner Weise beeindrucken oder es spielte eine Rolle, wer ihre Mutter war, verflog allerdings nicht so schnell.

      „Was habe ich nicht mitbekommen, Emilio?“, fragte Megan erstaunt.

      „Das erkläre ich dir später, querida. Komm, dahinten steht mein Wagen.“

      „Aber ich kann nicht hierbleiben. In London wartet eine Menge Arbeit auf mich“, erklärte sie halbherzig. „Warum kannst du mich nicht einfach gehen lassen?“

      „Den Fehler habe ich schon einmal gemacht.“

      Mit dieser kryptischen Bemerkung konnte Megan nichts anfangen. Bevor sie nachfragen konnte, zog Emilio sie energisch mit sich. Um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, gab sie nach und eilte mit ihm zum Wagen, der sich als Luxuslimousine entpuppte.

      „Und was wird aus deinem Motorrad?“, fragte Megan außer Atem.

      „Auf einem Motorrad kann man sich schlecht unterhalten.“ Emilio warf seinen Helm auf den Rücksitz und sprach mit dem Chauffeur der Limousine, der Megan höflich die Tür aufhielt.

      Als Megan sich nicht vom Fleck rührte, stieß Emilio einen langen Fluch aus, hob sie einfach hoch und verfrachtete sie in die Limousine – trotz heftiger Gegenwehr und einem Fausthieb auf die Schulter. Dann ließ er sich neben der entrüsteten Megan auf den Sitz fallen.

      „Was fällt dir ein, Emilio? Du kannst mich doch nicht entführen! Ich will nicht mit dir reden!“

      Emilio machte dem Chauffeur ein Zeichen zur Abfahrt. „Du sollst mir ja auch einfach nur zuhören. Bitte, beruhige dich!“

      Wütend funkelte sie ihn an. „Ich möchte nicht wissen, was passiert, wenn wir morgen wieder auf den Titelseiten erscheinen.“

      „Zwei Tage nacheinander?“ Er lächelte skeptisch.

      Betreten senkte sie den Kopf. Sie musste Emilio erklären, wieso sie den Anruf seines Vaters angehört hatte.

      „Ich wollte mir ein Glas Wasser aus der Küche holen, als der Anrufbeantworter ansprang. Der Name meines Vaters fiel, deshalb habe ich zugehört. Ich dachte, es wäre etwas passiert.“ Dann hatte sie sich anhören müssen, dass sie das Problem war.

      „Jetzt bin ich aber erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, du gehörst zu den Frauen, die ihren Männern ständig hinterherspionieren.“

      „Das würde ich niemals tun.“ Sie bemerkte das vergnügte Zwinkern in seinen Augen. „Du Schuft, du willst mich auf den Arm nehmen!“

      „Vielleicht.“

      Megan wurde wieder ernst. „Hast du mit deinem Vater gesprochen? Ist er immer noch wütend?“

      „Wahrscheinlich. Der hat an allem etwas auszusetzen. Aber das ist seine Sache und interessiert mich nicht.“ Emilio griff nach ihrer Hand. „Vergiss, was er über dich gesagt hat. Ich habe keine Ahnung, was in ihn gefahren ist, aber ich werde ihn zur Rede stellen“, stieß Emilio wütend hervor.

      Megan kombinierte blitzschnell. Luis Rios hatte seinen Sohn provoziert. Und Emilio war folgerichtig zum Flughafen gerast, um zu demonstrieren, dass er selbst entschied, mit wem er zusammen sein wollte.

      „Hätte dein Vater dich nicht provoziert, wärst du mir wohl nicht zum Flughafen gefolgt, um mich zurückzuholen, oder?“

      Emilio lachte harsch. „Deine Gedankengänge faszinieren mich immer wieder. Wenn wir also deiner Logik folgen, hätte ich dich vor die Tür gesetzt, wenn mein Vater von mir verlangt hätte, dich zu heiraten.“

      „So weit würdest du nicht gehen, aber …“ Sie bekam einen trockenen Hals, als Emilio näher rückte.

      „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie weit ich gehen würde, um zu schützen, was mir gehört.“

      „Damit würdest du riskieren, enterbt zu werden.“

      Frustriert schüttelte Emilio den Kopf. „Das sind nur leere Drohungen. Und wenn nicht, wäre es mir auch egal.“

      „Aber sicherheitshalber werde ich deinem Vater erklären, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, ich könnte das edle Rios-Blut mit meinen Genen verderben. Wir hatten ja nur Sex und wollen keine Familie gründen.“ Als sie Emilios wütenden Gesichtsausdruck bemerkte, fragte sie erschrocken: „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      Emilio rang um Fassung. „Wir hatten keinen Sex. Wir haben Liebe gemacht, Megan.“

      Er zerquetschte ihr fast die Hand. Doch Megan spürte den Schmerz nicht, denn was sie in Emilios Augen sah, überwältigte sie.

      „Seit zwei Jahren habe ich davon geträumt, mit dir Liebe zu machen, querida.“

      Ihr wurde schwindlig. Sie fing an zu zittern.

      Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie zärtlich, wobei er Megan tief in die Augen sah. „Die Realität hat meine kühnsten Träume in den Schatten gestellt.“

      Megan konnte ihn nur fassungslos anstarren. „Aber Emilio … ich verstehe nicht …“

      „Ich weiß“, stöhnte er frustriert. „Offensichtlich habe ich mich in die ahnungsloseste Frau der Welt verliebt.“ Heißblütig sah er sie an. „Nebenbei bemerkt: Sie ist die einzige Frau, in die ich mich je verliebt habe.“

      Aber das konnte doch nicht sein! „Du liebst doch diese Frau, die …“

      War sie wirklich so schwer von Begriff? Zärtlich umfasste Emilio ihr ratloses Gesicht. „Ich habe mich damals in dich verliebt, Megan. Du bist diese Frau.“ Endlich war es heraus! Emilio fühlte sich unwahrscheinlich erleichtert.

      Noch immer wagte Megan nicht, es zu glauben, und musste nachfragen. „Ich?“ Sie las die Antwort in seinem Blick. „Dann … dann hast du Rosanna meinetwegen verlassen?“

      „Ja.“ Zärtlich tupfte er ihr eine Träne von der Wange, bevor er Megan liebevoll und ausdauernd küsste.

      Noch immer glaubte sie zu träumen. Behutsam ließ sie die Hände unter die Lederjacke gleiten und strich über Emilios muskulösen Oberkörper, den sie nun schon so gut kannte. Erst als sie sein Herz schlagen fühlte, sah sie auf. „Du bist es wirklich“, flüsterte sie staunend. „Es ist kein Traum.“

      Er lachte leise, biss ihr spielerisch in die Unterlippe und ließ eine Hand unter Megans Rock gleiten. Megan stockte der Atem. „Wie seidig deine Haut ist, querida.“

      Bedauerlicherweise zog er seine Hand zurück. Megan hätte nichts gegen ein Liebesspiel im Fond der Limousine gehabt. Ich muss verrückt sein, dachte sie und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

      „Eins verstehe ich nicht, Emilio. An dem Wochenende damals hast du kaum ein Wort mit mir gewechselt und mich als Flittchen beschimpft.“

      „Ja, verdammt!“ Verlegen fuhr er sich mit bebenden Händen durchs Haar. „Es war schrecklich. Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt. Aus Angst mich zu verraten, habe ich dich auf Distanz gehalten. Was meinst du, wie schwer mir das gefallen ist? Zumal ich spürte, dass du mich auch anziehend fandest.“

      „Du hast es gewusst! Ich habe es geahnt. Als ich beim Abendessen neben dir saß, habe ich kaum Luft bekommen. Ich dachte schon, ich hätte eine Panikattacke. Auf dem Fensterbrett stand eine Vase mit Freesien. Immer, wenn ich jetzt Freesien rieche, fange ich an, nach Luft zu schnappen.“

      „Ich kann mich noch genau erinnern: Du hattest dich verspätet und sahst so anders aus. Ich hatte das Gefühl, dich zum ersten Mal zu sehen. Du hast mich fast um den Verstand gebracht. Aber ich habe versucht, meine Gefühle zu unterdrücken. Erstens hatte ich Liebe immer für ein Hirngespinst gehalten, zweitens war ich verheiratet. Aber du hast keine Ahnung, wie einsam ich mich plötzlich fühlte.“

      Erschüttert streichelte Megan zärtlich seine Wange.

      „Als ich dann diesen Loser dabei erwischte, wie er dich … Ich hätte ihm den Hals umdrehen können. Damals ist mir erst richtig bewusst geworden, dass ich verrückt nach dir war. Und noch immer bin, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.“

      Megan hatte genug gehört. Zärtlich umfasste sie sein Gesicht, schaute Emilio liebevoll in die Augen und küsste ihn, bis sie beide Atem schöpfen mussten.

      Eine Sache musste Megan aber noch klären, bevor sie ihr Leben in Emilios Hände legte. „Wieso bist du nach der Scheidung nicht gleich zu mir gekommen, um mich zu dir zu holen?“, fragte sie leise.

      „Das habe ich ja getan, nachdem ein gewisser Zeitraum verstrichen war. Ich wollte nicht, dass der Verdacht entstehen könnte, du wärst schuld am Scheitern meiner Ehe. Als ich dann an deiner Wohnungstür klingelte, machte ein halb nackter Mann auf und erklärte, du wärst unter der Dusche. Natürlich bin ich sofort wieder gegangen. Woher hätte ich wissen sollen, dass ihr nicht liiert gewesen seid? Jetzt bin ich natürlich schlauer. Als Philip dann erzählte, dass dein Mitbewohner ausgezogen wäre, schöpfte ich neue Hoffnung. Ich war wild entschlossen, mein Glück bei dir zu versuchen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich dir nicht gleichgültig bin. Ach, Megan, schade, dass wir so viel Zeit verloren haben. Aber als ich dich am Flughafen sah, wo ich auf Philips Wunsch mit Rosanna sprechen wollte, erschien es mir wie ein Wink des Schicksals. Und jetzt werde ich dich nie wieder loslassen. Ich liebe dich so sehr, Megan.“

      „Ich war so eifersüchtig auf all diese Hungerhaken, mit denen du ständig in den Zeitungen abgebildet warst. Aber allen Diäten zum Trotz bin ich noch immer nicht spindeldürr.“

      „Dem Himmel sei Dank! Ich liebe deine Kurven. Und ich verbiete dir, je wieder eine Diät zu machen.“

      Megan lachte glücklich. „Ich liebe dich so sehr, Emilio.“

      „Und ich dich.“

      Der Kuss, der ihre Liebe besiegelte, endete erst, als die Limousine vor Emilios vorübergehender Unterkunft anhielt.

      „Wie geht es denn jetzt weiter, Emilio? Ich bin sowieso gerade dabei, mich selbstständig zu machen. Dann könnte ich auch mehr Zeit hier in Madrid verbringen, und du besuchst mich in London.“

      „Warum arbeitest du nicht von Madrid aus? Spanisch hast du ganz schnell gelernt. Ich helfe dir.“

      „Möchtest du denn, dass ich zu dir ziehe, Emilio?“

      „Allerdings, aber vorher wird geheiratet. Willst du meine Frau werden, Megan?“ Gespannt und fast etwas ängstlich wartete er auf ihre Antwort.

      Megan ließ ihn ein wenig zappeln. Doch lange konnte sie das überwältigende Glücksgefühl nicht vor ihm verbergen. Sie strahlte. „Natürlich will ich deine Frau werden, Emilio.“

      Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem zärtlichen Kuss. Dann verließen sie die Limousine und gingen Arm in Arm in ihr neues, gemeinsames Leben.

      – ENDE –

Verratene Leidenschaft
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1. KAPITEL

      Endlich Freitagnachmittag. Jake Freedman saß in dem Büro des Mannes, den er aus tiefstem Herzen hasste, und wartete ungeduldig auf den Feierabend. Schon bald würde er die nötigen Beweise in der Hand halten, um Anklage gegen Alex Costarella zu erheben. Der Mann war ein Aasgeier, der insolvente Unternehmen fledderte, um seinen Reichtum noch zu vergrößern. Wenn er ihn erst einmal vor Gericht gebracht hatte, konnte Jake seiner Firma für immer den Rücken kehren. Doch bis dahin musste er darauf achten, dass seine Tarnung als Costarellas rechte Hand nicht aufflog.

      „Am Sonntag ist Muttertag“, sagte der mächtige Mann und musterte Jake neugierig. „Sie haben keine Familie, oder?“

      Seitdem Sie geholfen haben, meinen Vater ins Grab zu bringen, nicht mehr.

      „Ich habe meine Eltern verloren, als ich ein Teenager war“, erwiderte Jake leise.

      „Ach ja, das hatten Sie erzählt. Es muss hart für Sie gewesen sein. Umso bemerkenswerter, dass Sie Ihre Karriere so eisern verfolgt haben.“

      Jeder Schritt auf seiner beeindruckenden Karriereleiter war allein vom Ehrgeiz getrieben worden, diesem Mann das Handwerk zu legen. Und er würde es schaffen. Seit zehn Jahren hatte er auf diesen Moment hingearbeitet. Zuerst hatte er Kurse in Buchhaltung und Wirtschaftsrecht belegt, dann war er in die Firma von Costarella eingestiegen und hatte dessen Vertrauen gewonnen. Jetzt würde es nur noch ein paar Monate dauern …

      „Ich möchte, dass Sie meine Tochter kennenlernen.“

      Der Satz riss Jake aus seinen finsteren Plänen. Bislang hatte er keinen Gedanken an die Familie des Aasgeiers verschwendet oder an die Folgen, die eine Anklage für sie haben würde. Soll die Tochter in den Betrieb einsteigen? fragte er sich jetzt. Oder wollte ihr Vater sie etwa mit ihm verkuppeln?

      „Laura ist eine tolle Frau. Sehr intelligent und dazu eine fantastische Köchin“, erklärte Costarella mit einladendem Lächeln. „Kommen Sie doch am Sonntag zum Mittagessen zu uns und sehen Sie selbst.“

      Also doch! Costarella startete einen Verkupplungsversuch!

      Jake widerstrebte es zutiefst, einen Menschen kennenzulernen, der mit diesem Mann verwandt war. Er hob abwehrend die Hand. „Ich möchte Ihre Familie wirklich nicht stören.“

      „Ich möchte, dass Sie kommen, Jake.“

      Sein Gesichtsausdruck duldete keinen Widerspruch. Costarella hatte ein markantes Gesicht, eingerahmt von stahlgrauem Haar und beherrscht von durchdringenden stahlgrauen Augen. Es war erfüllt von dem Selbstvertrauen eines Mannes, der es gewohnt war, dass sich jeder Mensch seinem Willen fügte.

      Wenn Jake das gemeinsame Mittagessen ausschlug, lief er Gefahr, Costarellas Wohlwollen zu verspielen. Dann hätte er keinen Zugang mehr zu den Beweisen, die er für die Anklage benötigte.

      „Das ist sehr freundlich von Ihnen“, gab er schließlich nach. „Wenn Ihre Familie einverstanden ist …“

      Der Einwand war überflüssig. Wenn Costarella es wollte, würde seine Familie sich fügen.

      „Kommen Sie um 12.30 Uhr“, sagte er bestimmt. „Sie wissen, wo ich wohne?“

      „Ja, danke. Ich freue mich über die Einladung.“

      „Gut. Dann bis Sonntag.“ Die grauen Augen funkelten zufrieden. „Sie werden nicht enttäuscht sein.“

      Jake nickte. Ihm blieb keine andere Wahl: Er musste die Einladung am Sonntag annehmen und Interesse für die Tochter heucheln. Auch wenn sich jede Faser seines Körpers dagegen sträubte.

      Es kam ihm seltsam altmodisch vor, dass der Vater den Verehrer für die Tochter aussuchte, als wären alle Menschen Schachfiguren, die Costarella nach Belieben hin- und herschob. Aber es war typisch für seine hartherzige Art. Er spielte nach seinen eigenen Regeln und kümmerte sich nicht um die Wünsche anderer.

      Um seine eigenen Pläne nicht zu gefährden, musste Jake auf Zeit spielen. Wenn dazu gehörte, Laura Costarella den Hof zu machen, würde er es tun. Doch auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, ganz gleich wie intelligent und hübsch sie auch sein mochte.

      Sie war die Tochter seines Erzfeinds.

      Das würde er nicht vergessen.

      Niemals.

      Muttertag …

      Laura Costarella wünschte sich von ganzem Herzen, der Tag wäre so, wie er sein sollte: ein Ehrentag für ihre Mutter, an dem die Kinder würdigten, was ihre Mutter für sie getan hatte, und an dem der Vater sich über die Familie freute, die sie zusammen gegründet hatten.

      Doch so würde der Tag nicht verlaufen.

      Ihr Vater hatte einen Gast zum Mittagessen eingeladen. Als Laura das überhebliche Grinsen gesehen hatte, mit dem er dies angekündigt hatte, kam ihr sofort ein übler Verdacht. Der Gast würde dafür herhalten müssen, seinem Sohn und seiner Tochter ihre Fehler vor Augen zu führen. Und was noch schlimmer wäre: Ihr Vater würde die Mutter wieder einmal als diejenige vorführen, die in ihrer Rolle versagt hätte.

      Jake Freedman musste ein ähnlich hartherziger Mann sein wie ihr Vater. Sonst wäre er in dessen Firma nicht so schnell die Karriereleiter hinaufgeklettert, einer Firma, die durch das Ausschlachten bankrotter Firmen Gewinne in Millionenhöhe einfuhr. Ob er wusste, dass ihr Vater ihn benutzen wollte?

      Was machte das für einen Unterschied? Was geschehen sollte, würde eben geschehen. Sie hatte darauf keinen Einfluss. Sie konnte lediglich das Lieblingsessen ihrer Mutter zubereiten und die giftigen Spitzen abfangen, die ihr Vater gegen die Familie abfeuern würde. Immer lächeln, sagte sie sich, ganz gleich, was auch geschehen mag.

      Sie hoffte, dass sich auch ihr Bruder der Mutter zuliebe an diesen Rat halten würde. Keine Wutausbrüche. Kein Aufstehen und Weglaufen. Nur lächeln und jede gemeine Bemerkung des Vaters wie Wasser an sich abperlen lassen. Es war doch nicht zu viel verlangt, wenn Eddie sich einmal für ein paar Stunden zusammenriss.

      Es klingelte in dem Moment, als sie das Gemüse fertig zubereitet hatte. Sie hatte ein Rezept aus ihrer Lieblingskochsendung im Fernsehen gekocht. Wenn es so weit war, konnte sie das Gemüse zu der Lammkeule geben, die im Ofen schmorte. Die Kürbissuppe musste nur noch aufgewärmt werden. Und die Limonentorte stand servierbereit im Kühlschrank.

      Schnell wusch sie die Hände und nahm die Schürze ab. Dann setzte sie ein Lächeln auf. Sie wollte den Gast so herzlich willkommen heißen, wie sie es konnte.

      Jake stand vor der Eingangstür von Alex Costarellas Villa in Mosman, einem der vornehmsten Stadtteile von Sydney. Er wappnete sich für seinen Auftritt als charmanter und dankbarer Gast. Das zweigeschossige Gebäude aus dunkelrotem Backstein gehörte zu den ältesten Herrenhäusern in Sydney. Das gesamte Anwesen wirkte sehr gepflegt und strahlte Ehrbarkeit aus – die perfekte Fassade, um die wahre Natur des Mannes zu verbergen, der es mit dem Geld erworben hatte, das er aus anderen Menschen gepresst hatte.

      Er erinnerte sich daran, wie sehr sein Vater gekämpft hatte, damit der Insolvenzverwalter mit der Zwangsversteigerung ihres Hauses wartete, solange Jakes Mutter noch am Leben war. Nur wenige Monate später hatte sie den Kampf gegen den Krebs verloren. Doch die Kreditgeber hatten keine Gnade gezeigt. Schuld an allem war Costarella gewesen. Ihn hatte es nicht interessiert, wie man die Firma und Hunderte von Arbeitsplätzen retten konnte. Für ihn war nur wichtig, dass er die eigene Tasche füllte, indem er das Haus und die Firma verkaufte.

      Nur wenige Wochen nach dem Tod der Mutter war auch sein Vater gestorben. Zwei Beerdigungen in kürzester Zeit. Jake konnte Costarella nicht die Schuld an beiden Todesfällen geben, aber seinen Vater hatte er ganz bestimmt auf dem Gewissen.

      Jetzt stand Jake auf der Schwelle seines Erzfeinds und sann auf Rache. Costarella ahnte nicht, dass er nur auf den richtigen Moment wartete, um endlich zuzuschlagen. Nein, er hielt ihm sogar noch seine Tochter als Köder hin, die dem vielversprechenden Nachwuchsmanager seiner Firma eine goldene Zukunft in Aussicht stellte.

      Die Tür ging auf. Eine Frau stand vor Jake, die sofort sein Interesse weckte. Sie war wirklich wunderschön: Lange schwarze Locken, unfassbar blaue Augen, üppige Lippen, die sich über strahlend weißen Zähnen zu einem perfekten Lächeln formten. Sie trug ein enges, dunkelrotes Top, das so tief ausgeschnitten war, dass man die Ansätze ihrer vollen Brüste sah, und dazu eine Jeans, die ihre makellose Figur zur Geltung brachte und ihre verführerisch langen Beine betonte. Das Raubtier in Jake hätte sich am liebsten sofort auf sie gestürzt und sexuelle Beute gemacht.

      Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. „Mein Name ist Jake. Jake Freedman.“ Hoffentlich hatte sie nicht bemerkt, wie sehr ihr Anblick ihn verwirrte.

      Laura Costarella konnte einem Mann den Verstand rauben.

      Er musste wirklich auf der Hut sein.

      „Hallo, ich bin Laura, die Tochter des Hauses.“

      Wie aus weiter Ferne hörte sie sich diese Worte sagen. Jakes Anblick nahm ihr den Atem. Er war nicht nur attraktiv. Gut aussehende Männer hatte Laura schon oft getroffen. Ihr Bruder hatte viele solcher Freunde, Schauspieler, die in Fernsehserien mitspielten. Aber warum verursachte dieser Mann bei ihr Herzrasen, warum spürte sie ein Kribbeln im Bauch?

      Sein Haar war dunkelbraun und so kurz, dass die leichten Wellen kaum auffielen. Von seinen Augen war Laura sofort gefesselt. Sie waren ungewöhnlich geformt, leicht mandelförmig und unglaublich sexy. Die gerade Nase, das kantige Kinn und der markant geformte Mund ließen sein Gesicht ungeheuer männlich wirken. Er wäre die Idealbesetzung für James Bond, dachte Laura. Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, als könnte er ebenso gefährlich werden wie der Filmheld.

      Auch die Statur passte. Er war so groß wie ihr Vater, dabei aber schlanker. In der schwarzen Jeans und dem weißen Hemd wirkte er ungeheuer männlich. Die aufgekrempelten Ärmel enthüllten durchtrainierte Unterarme. Jake strahlte so viel reine Männlichkeit aus, dass ihre Weiblichkeit sofort reagierte. Obwohl sie wusste, dass dieser Mann die rechte Hand ihres Vaters war, zog er sie magisch an.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Jake und streckte ihr die Hand entgegen. Sein Lächeln machte ihn noch attraktiver.

      „Ganz meinerseits“, antwortete Laura. Als sie Jakes Hand nahm, schien ein Stromstoß durch sie zu fahren. Am liebsten hätte sie die Hand sofort zurückgezogen. „Bitte kommen Sie herein“, sagte sie schnell. Sie brauchte eine Entschuldigung, um den Körperkontakt mit ihm abzubrechen.

      „Tochter des Hauses“, wiederholte er nachdenklich. „Heißt das, Sie wohnen noch zu Hause?“

      Sein neugieriger Blick verriet Laura, dass er im Geist bereits seine Chancen durchspielte.

      „Das Haus ist sehr groß“, erklärte sie nüchtern. Groß genug, um ihrem Vater aus dem Weg zu gehen.

      Jake Freedman musste wesentlich älter sein als ihre Freunde von der Universität. Schließlich besetzte er in der Firma ihres Vaters bereits eine hohe Position. Bei diesem Gedanken fiel ihr wieder ein, dass sie ihn wie die Pest meiden sollte. Ganz bestimmt gäbe es nicht die kleinste Gemeinsamkeit zwischen ihnen beiden.

      „Meine Familie sitzt auf der Terrasse und genießt die Sonne“, sagte sie und führte ihn durch einen langen Flur. „Erst bringe ich Sie zu Dad, dann hole ich Ihnen etwas zu trinken. Was darf ich Ihnen anbieten?“

      „Ich hätte gern ein Glas Wasser.“

      Die Antwort überraschte sie. „Keinen Whiskey auf Eis wie mein Vater?“

      „Nein.“

      „Und wie wäre es mit einem Wodka-Martini?“

      „Nur ein Glas Wasser, bitte.“

      Also doch kein James Bond, dachte Laura und musste ein Kichern unterdrücken.

      „Was machen Sie beruflich, Laura?“, fragte Jake.

      „Ich arbeite als Empfangsdame“, erwiderte sie.

      „Aha.“ Er sah sie an, als hätte er damit nicht gerechnet.

      „Es ist ein Halbtagsjob in einer Arztpraxis. Ich gehe noch zur Universität und studiere Landschaftsarchitektur. Das Studium dauert vier Jahre, ich bin im letzten Semester.“

      „Sie studieren und arbeiten? Ihr Vater unterstützt Sie also nicht?“, fragte er erstaunt. Offensichtlich fand er es befremdlich, dass ein reicher Vater nicht für die Ausbildung seiner Kinder aufkam.

      Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Mein Vater würde niemals etwas unterstützen, das er nicht gutheißt. Das sollten Sie wissen. Schließlich arbeiten Sie für ihn.“

      „Aber Sie sind seine Tochter.“

      „Und gerade deshalb hätte ich mich seinen Wünschen fügen sollen. Immerhin darf ich hier wohnen. Mehr Unterstützung kann ich von meinem Vater nicht erwarten.“

      „Vielleicht sollten Sie sich unabhängig von ihm machen.“

      Die Bemerkung irritierte Laura. Schließlich musste Jake die Kunst, sich dem Willen ihres Vaters zu fügen, aus dem Effeff beherrschen. Doch auf keinen Fall wollte sie ihre Familienverhältnisse vor einem Fremden ausbreiten. Schon gar nicht vor einem Mann, der auf der Seite ihres Vaters stand.

      „Meine Mutter braucht mich“, antwortete sie knapp.

      Inzwischen waren sie bei der Terrassentür angelangt. Laura öffnete sie. „Dein Besuch ist hier“, rief sie ihrem Vater zu.

      „Ah!“ Ihr Vater stand von seinem Stuhl am Gartentisch auf, der mit den Sonntagszeitungen übersät war. „Schön, dass Sie gekommen sind. Herrliches Wetter heute, nicht wahr?“

      „Könnte nicht besser sein“, erwiderte Jake und machte ein paar Schritte, um die angebotene Hand zu schütteln.

      Er wirkte selbstbewusst und entspannt. Von Laura ließ sich das nicht gerade sagen. Sie spürte noch immer die seltsame Anziehungskraft. Ihr nachzugeben, wäre verkehrt. Niemals durfte sie zulassen, dass ein Mann, der ihrem Vater ähnelte, ihr Leben durcheinanderbrachte.

      „Hol deine Mutter, Laura. Sie zeigt Eddie gerade, was sie sich wieder für den Garten hat einfallen lassen. Bring beide mit, damit sie unseren Gast kennenlernen.“

      „Mache ich“, gab sie zurück. Sie war froh, die beiden Männer allein lassen zu können. Allerdings wusste sie auch, dass sie bald zurück sein musste. Wenn ihr Vater etwas befahl, erwartete er sofortigen Gehorsam.

      Der Garten war die Zuflucht ihrer Mutter. Am glücklichsten war sie, wenn sie mit dem Gärtner Nick Jeffries ihre neuesten Pläne besprechen konnte. Nick teilte ihre Leidenschaft für effektvolle Gartengestaltung und erledigte alle schweren Arbeiten. Auch Laura liebte den Garten, liebte alles, was mit Landschaftsgestaltung zu tun hatte. Damit schuf man etwas Schönes, anstatt es zu zerstören – wie ihr Vater es mit seiner Arbeit tat.

      Wie es Jake Freedman tat.

      Das durfte sie auf keinen Fall vergessen. Denn sie würde sich niemals mit jemandem verstehen, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte zu zerstören.

      „Mum, Eddie …“, rief sie. Die beiden standen neben dem Teich und bewunderten die Solarleuchten, die Nick angebracht hatte. „Dads Gast ist da.“

      Das freundliche Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter verschwand. Sie warf ihrem Sohn einen ängstlichen Blick zu, als fürchtete sie, dass er sofort aufbrausen würde.

      Eddie legte besänftigend den Arm um sie. „Keine Angst, Mum, ich werde kein böser Junge sein.“

      Ihre Mutter lächelte kurz.

      Zurzeit spielte Eddie in einer Soap Opera die Rolle des bösen Jungen. Seine dunkle Mähne, der Dreitagebart und die durchdringenden blauen Augen machten ihn zu einem beliebten Postermotiv. Oft wurde er auf einem Motorrad abgebildet. Auch heute trug er schwarzes Leder, hatte aber wegen der Hitze die Jacke ausgezogen. Auf seinem weißen T-Shirt prangte eine Harley Davidson. In der Fernsehserie spielte er tatsächlich einen Motorradfahrer, und zum Ärger seines Vaters lief er auch privat so herum.

      Die drei gingen zur Terrasse zurück. Eddie und Laura nahmen ihre Mutter in die Mitte. Sie wollten dafür sorgen, dass sie einen schönen Muttertag verlebte. Warum sie ihren Mann nicht verließ, hatten die beiden Geschwister nie verstanden. Die Ehe war trostlos und traurig. Das Leben mit einem herrischen Ehemann schien in Alicia Costarella jeden Funken Willenskraft zerstört zu haben, ein eigenständiges Leben zu führen.

      Laura hatte ihre Mutter immer für eine echte Dame gehalten. Sie war stets elegant gekleidet, hatte vorzügliche Manieren und sorgte dafür, dass jeden Tag ein frisches Blumengesteck im Haus stand.

      Heute sah sie besonders hübsch aus. Zu ihrem blonden kurzen Haar trug sie eine blaue Seidentunika, die ihre Augen leuchten ließ. In letzter Zeit hatten ihre Augen so müde ausgesehen, dass Laura sich ängstlich gefragt hatte, ob ihre Mutter krank sei. Außerdem war sie sehr dünn geworden, was sie allerdings geschickt unter der weit geschnittenen Tunika versteckte. Die weiße Hose umspielte ihre Beine und verlieh ihr ein elegantes Aussehen.

      Oberflächlich betrachtet, würde niemandem an ihr etwas auffallen. Und ganz bestimmt nicht Jake Freedman, der sie vermutlich für die typische Ehefrau eines reichen Mannes halten würde.

      „Wie sieht er aus?“, fragte ihre Mutter.

      „Wie James Bond“, entfuhr es Laura.

      „Bewaffnet und gefährlich?“, wollte Eddie wissen.

      „Und dazu noch umwerfend sexy.“ Laura grinste ihren Bruder vielsagend an.

      Er verdrehte die Augen. „Lass dich bloß nicht mit ihm ein. Das könnte gefährlich werden.“

      „Ja, sei vorsichtig“, bat ihre Mutter. „Dein Vater könnte mit dir und diesem Mann Pläne haben. Es muss einen Grund geben, warum er ihn heute eingeladen hat.“

      „Vielleicht hat Jake Freedman vor, die Tochter seines Chefs zu heiraten“, sagte Eddie mit wölfischem Grinsen.

      Heiraten?

      Niemals!

      Bisher hatte Laura jede Beziehung beendet, sobald der Freund angefangen hatte, Forderungen zu stellen. Das musste früher oder später passieren. Zu Hause hatte sie miterlebt, dass es in der Ehe nur um Forderungen ging. Wenn ihre Mutter ihnen nicht sofort nachkam, wurde sie beleidigt und beschimpft. Kein Mann würde aus ihr jemals eine solche Ehefrau machen!

      Laura wandte sich an Eddie. „Du weißt, dass ich nicht so leicht zu haben bin. Heute habe ich für ihn gekocht. Wenn er mehr will, kann er pfeifen.“

      „Wie Humphrey Bogart“, murmelte ihre Mutter.

      „Wie bitte?“

      „Humphrey Bogart hat in einem alten Film einmal nach Lauren Bacall gepfiffen“, erklärte Alicia.

      „Und hat er sie am Ende bekommen?“, fragte Eddie.

      „Ja.“

      „Wahrscheinlich wollte sie, dass er sie bekommt“, behauptete Laura. „Bei mir liegt die Sache anders.“

      „Ich werde den Mund von Dads Kronprinzen nicht aus den Augen lassen“, erwiderte Eddie mit einem spitzbübischen Grinsen. „Wenn er anfängt zu pfeifen …“

      „Wahrscheinlich ist der Kronprinz nur hier, um dich vorzuführen. Also pass besser auf deinen eigenen Mund auf.“

      „Kinder, Kinder, macht ja keine Dummheiten …“ Alicia klang besorgt.

      „Keine Angst, Mum“, sagte Eddie beschwichtigend. „Laura und ich sind auf der Hut. Sei ganz entspannt. Heute wird bestimmt nichts passieren.“

      Es erleichterte Laura, dass Eddie so überzeugt war, auf der Hut sein zu können. Und sie wünschte, sie könnte das Gleiche von sich behaupten. Doch obwohl ihr Verstand ihr etwas anderes befahl, versagte ihr Schutzwall, sobald sie in Sichtweite der Terrasse kamen und sie Jakes heißen Blick auf sich spürte. Die sexuelle Chemie zwischen ihnen war offenkundig.

      Sofort spürte sie das aufgeregte Kribbeln in ihren Brüsten, und ihre Brustwarzen richteten sich steil auf. Als würde ihre Weiblichkeit die Oberhand über ihren Verstand gewinnen, begann sie, sich bei jedem Schritt in den Hüften zu wiegen. Ein heißes Verlangen wanderte ihre Schenkel hoch. Die Versuchung machte ihren gesunden Menschenverstand zunichte, der ihr eigentlich gebot, sich von diesem Mann fernzuhalten.

      Sie musste ihn haben.

      Selbst wenn es ein Fehler war.

      Sie musste ihn unbedingt haben.

      Nur um des Erlebnisses willen.

2. KAPITEL

      Nur mit Mühe konnte Jake seinen Blick von Laura lösen, um ihre Begleitung genauer zu betrachten. Die Mutter sah in etwa so aus, wie er sich die Frau von Alex Costarella vorgestellt hatte: eine echte Dame, die sehr auf ihr Äußeres achtete. Aber der Sohn überraschte ihn: wilde schwarze Mähne, Dreitagebart, Motorradkluft. Offensichtlich wollte er sich dem Vater ebenso wenig fügen wie Laura.

      Zwei rebellische Kinder und eine unterwürfige Ehefrau.

      Erwartete Costarella von ihm, dass er Laura bändigte und aus ihr die Tochter machte, die er sich wünschte? Eine Frau, die sich seiner Welt anpasste und nicht ihren eigenen Kopf durchsetzen wollte?

      Er sah sie noch einmal an und spürte sofort die Hitze in seinen Lenden. Sie war zweifellos die begehrenswerteste Frau, der er jemals begegnet war. Und die Vorstellung, sie ihrem Vater weiter zu entfremden, machte sie noch verführerischer. Costarella würde es nur recht geschehen, wenn er zusätzlich zu dem Verlust seiner Firma den Verlust eines geliebten Menschen verkraften müsste.

      Jake bemerkte, dass Laura seine Reaktionen aufmerksam beobachtete, als ihr Vater die anderen Familienmitglieder vorstellte.

      „Meine Frau Alicia …“

      „Ich bin entzückt“, sagte Jake lächelnd.

      Sie lächelte ebenfalls, aber ihre Augen hatten einen misstrauischen Ausdruck, als sie antwortete: „Herzlich willkommen in unserem Haus.“

      „Und mein Sohn Eddie, der es selbst am Muttertag nicht für nötig befunden hat, sich zu rasieren.“

      Die unverhohlene Kritik parierte Eddie mit einem lässigen Grinsen. „Das ging leider nicht, Dad. Ich habe morgen einen Drehtag, und der Bart gehört zu meiner Rolle.“ Er reichte Jake lächelnd die Hand. „Schätze mal, Sie sind der Sohn, den mein Vater sich immer gewünscht hat. Also, herzlich willkommen.“

      „Da bin ich mir nicht so sicher, aber trotzdem vielen Dank für die nette Begrüßung“, erwiderte Jake und schüttelte Eddies Hand.

      „Eddie ist Schauspieler“, erklärte Laura stolz. „Er spielt den Bösewicht in Wilde Herzen.“

      Jake hob entschuldigend die Arme. „Tut mir leid, aber die Sendung kenne ich nicht.“

      Ihr Vater schnaubte verächtlich. „Das ist der größte Mist. Eine Soap Opera im Fernsehen.“

      „Mist, hin oder her. Mir macht die Rolle großen Spaß“, erklärte Eddie. „Wie steht’s mit Ihnen, Jake? Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?“

      „Die Tätigkeit ist eine echte Herausforderung. Ich vermute, das gilt auch für die Schauspielerei“, antwortete Jake ausweichend. Er durfte es sich mit keinem der beiden verscherzen.

      „Das reinste Wolkenkuckucksheim“, spottete Costarella. „Jake und ich, wir leben in der richtigen Welt, Eddie.“

      „Nun, Dad, viele Leute wollen ab und zu der richtigen Welt entfliehen, und ich helfe ihnen dabei.“ Abrupt wandte er sich wieder dem Gast zu. „Wie entspannen Sie sich nach einem anstrengenden Arbeitstag?“

      Langsam fand Jake Gefallen an Lauras Bruder. Er war selbstbewusst und hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. „Meine Entspannung ist eher körperlicher Natur“, antwortete er.

      „Ja, mir hilft Sex auch sehr dabei“, sagte Eddie mit unzweideutigem Grinsen.

      „Eddie!“

      Nach dem schockierten Aufschrei der Mutter entschuldigte er sich schnell. „Tut mir leid, Mum. Das ist alles Lauras Schuld, weil sie gesagt hat, dass sie Jake sexy findet.“

      „Hat sie das wirklich?“, fragte Costarella zufrieden.

      „Eddie!“ Laura war sichtlich peinlich berührt. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf dein loses Mundwerk aufpassen.“

      Neugierig sah Jake zu ihr. Aus ihren Augen schossen wütende Blitze, ihre Wangen waren gerötet. Als sich ihre Blicke trafen, warf sie trotzig den Kopf nach hinten.

      „Sehen Sie mich nicht so an, als ob das noch niemand über Sie gesagt hätte. Das war nur eine Feststellung, keine Einladung.“

      „Laura!“ Wieder klang ihre Mutter schockiert.

      Ihre Tochter hob entschuldigend die Hand. „Tut mir leid, Mum. Ich gehe dann mal die Getränke holen.“

      Als Laura sich abrupt umdrehte und verschwand, konnte Jake sich das Lachen nicht verkneifen.

      „Ich habe wirklich versucht, meinen Kindern Manieren beizubringen“, erklärte Alicia seufzend.

      „Ist ja nichts weiter passiert“, beruhigte Costarella sie.

      „Ich gehe oft ins Fitnessstudio und mache Krafttraining“, sagte Jake, um vom Thema Sex abzulenken.

      „Natürlich“, sprang Eddie ihm zur Seite. „Solche Muskeln bekommt man nicht, wenn man den ganzen Tag am Schreibtisch sitzt.

      „Ich mache Yoga“, nahm Alicia den Faden auf. Dann ließ sie jeden am Gartentisch Platz nehmen und legte die Zeitungen zusammen, bevor sie sich ebenfalls setzte.

      Nicht im Traum hatte Jake erwartet, dass er sich für Costarellas Familie interessieren würde. Noch weniger hatte er erwartet, dass er die anderen Mitglieder sogar sympathisch finden würde. Tatsächlich hatte er vor dem Besuch nur überlegt, was Laura für ein Mensch sein mochte – Daddys verzogene Göre.

      Er fand die Familienverhältnisse höchst interessant und wollte unbedingt noch mehr in Erfahrung bringen. Danach konnte er sich näher mit Laura Costarella beschäftigen. Viel näher.

      Laura war wütend auf Eddie, weil er wieder Ärger provoziert hatte. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so aufbrausend reagiert hatte. Und sie war wütend auf Jake, weil er Gefühle in ihr auslöste, die sie die Kontrolle verlieren ließen. Eigentlich hätte die Flucht in die Küche sie beruhigen sollen. Aber selbst nachdem sie Getränke und Appetithäppchen auf den Servierwagen gestellt hatte, kochte sie innerlich noch.

      Sie konnte sich nicht ewig in der Küche verstecken, sondern musste dem Mann wieder unter die Augen treten. Auf gar keinen Fall durfte sie sich zu einer überstürzten Handlung hinreißen lassen. Sie musste unterkühlt höflich bleiben. Schließlich stand Jake auf der Seite ihres Vaters. Unter gar keinen Umständen durfte sie sich näher mit ihm einlassen.

      Auch wenn er im Bett sicherlich fantastisch war.

      Denn daran musste sie unaufhörlich denken.

      Laura atmete tief durch und schob den Servierwagen auf die Terrasse. Zu ihrer Erleichterung war das Gespräch draußen inzwischen auf die verschiedenen Formen der Entspannung gekommen. Selbst ihr Vater wirkte gut gelaunt. Verstimmt erkannte sie, dass nur noch der Stuhl zwischen Jake und ihrer Mutter frei war. Also war sie gezwungen, sich neben ihn zu setzen.

      Laura stellte das Tablett mit den Appetithäppchen auf den Tisch. Dann reichte sie Eddie den Lieblingsweißwein ihrer Mutter und bat ihn, die Flasche zu öffnen. Sie stellte die Karaffe mit dem Wasser vor Jake hin und reichte ihrem Vater den Whiskey auf Eis. Schließlich stellte sie die Weißweingläser auf den Tisch, bevor sie sich ins Unvermeidliche fügte und neben Jake Platz nahm.

      „Es tut mir leid, dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe“, gestand sie mutig. „Ich war wütend auf Eddie und habe mich geschämt.“

      Jake sah sie amüsiert an. „Schon okay. Ich wette, Eddie bringt so manchen Menschen gegen sich auf. Aber ich nehme ihm das nicht übel.“

      Ihr Vater schnaubte verächtlich. „Wenn man Eddie alles verübeln würde, hätte er längst keinen Job mehr. Nur weil ihn die kleinen Mädchen sexy finden, konnte er sich überhaupt eine Fangemeinde aufbauen.“

      „Glück für mich“, warf Eddie ein. „Aber ich arbeite auch hart, Dad.“

      „Manche Leute haben eben das gewisse Etwas“, sagte ihre Mutter schnell, um einen Streit zu vermeiden. „Wenn ich nur an Sean Connery denke …“

      „Womit wir wieder bei James Bond wären“, fügte Eddie mit einem Grinsen in Lauras Richtung hinzu.

      Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

      Ihr Bruder stand auf und schenkte die Weingläser voll. „Mum ist eine echte Filmexpertin. Ich wette, dass sie in jeder Quizshow gewinnen würde. Und sie ist eine wunderbare Mutter. Erheben wir also unser Glas auf sie.“ Er hielt sein Glas in die Luft. „Alles Gute zum Muttertag!“

      Nach Eddies Toast griff Jake das Thema Film dankbar auf und verwickelte ihre Mutter in ein freundliches Gespräch. Laura gefiel dieser Zug an ihm. Vermutlich will er nur Dad von seinem diplomatischen Geschick überzeugen, dachte sie misstrauisch. Dennoch war ihre Mutter entzückt, und ihr Vater hielt sich mit seinen giftigen Kommentaren zurück.

      Da keine weiteren Streitereien zu befürchten waren, ging Laura in die Küche, um sich um das Essen zu kümmern. Jakes Anwesenheit machte ihr schon weitaus weniger aus als zu Anfang. Wäre da nur nicht seine sexuelle Anziehungskraft.

      Am Tisch hatte sie ihn heimlich immer wieder von der Seite gemustert: der sinnlich geschwungene Mund, das gewinnende Lächeln, die kräftigen Muskeln. Alles an ihm wirkte so ungeheuer männlich.

      Nur mit Mühe konnte sich Laura auf die Essensvorbereitungen konzentrieren. Sie musste das Gemüse warm halten, die Suppe aufwärmen und die Soße für den Braten vorbereiten. Am Esstisch würde sie wahrscheinlich wieder neben ihm sitzen müssen.

      Bislang hatte er sie nicht sonderlich beachtet, und das war auch gut so. Wahrscheinlich hat er sowieso eine Freundin. In Eddie waren die Frauen gleich reihenweise verliebt, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es sich bei Jake anders verhielt. Das war noch ein weiterer Grund, sich auf gar keinen Fall mit ihm einzulassen. Sie wollte nicht eine von vielen sein.

      Davon einmal abgesehen hatte er keinerlei Annäherungsversuch unternommen. Das konnte sich im Lauf des Tages natürlich noch ändern. Wie ihre Mutter gesagt hatte, musste eine Absicht hinter seinem Besuch stecken. Wenn er einen Vorstoß unternahm, musste sie gewappnet sein, um ihm einen Korb zu geben.

      Als die Suppe heiß war, ging Laura auf die Terrasse und bat zu Tisch. Eddie führte ihre Mutter ins Esszimmer, Jake begleitete ihren Vater. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen.

      Das sollte ihr Warnung genug sein.

      Ihr Vater musste früher sehr charmant zu ihrer Mutter gewesen sein, sonst hätte sie ihn kaum geheiratet. Sein wahrer Charakter hatte sich erst offenbart, als es bereits zu spät war. Wenn Jake aus dem gleichen Holz geschnitzt war und meinte, dass sich andere seinen Wünschen zu fügen hatten, dann wollte Laura nichts mit ihm zu tun haben.

      Beim Essen brachte Jake noch mehr über die Familie in Erfahrung. Eddie hatte mit sechzehn die Schule geschmissen und das Elternhaus verlassen. Damals hatte er bei einem Fernsehsender als Botenjunge angefangen.

      „Eines Tages wirst du es bitter bereuen, dass du keine Ausbildung gemacht hast“, warf sein Vater ihm vor.

      Eddie zuckte die Schultern. „Buchhaltung ist einfach nicht mein Ding.“

      „Stattdessen träumst du lieber in den Tag hinein. Ganz wie deine Mutter.“

      Der verächtliche Tonfall trieb Alicia die Schamesröte ins Gesicht. Sie wirkte wesentlich zerbrechlicher als ihr sorgfältig gepflegtes Äußeres verriet. Jake fiel wieder ein, dass Laura gesagt hatte, ihre Mutter würde sie brauchen.

      „Oh, Mum steht mit beiden Beinen fest im Leben, wenn es um ihren Garten geht“, sprang Laura ihr zur Seite.

      „Garten und Filme“, spottete Costarella. „Mit ihren Interessen hat Alicia euch beide vom rechten Weg abgebracht. Und ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt, Laura. In Mathematik warst du Klassenbeste …“

      „Ich setze selbst große Hoffnungen in mich. Uns beiden konnte ich es allerdings nicht recht machen“, erwiderte Laura.

      „Gärtnern …“, schnaubte ihr Vater verächtlich.

      „Landschaftsarchitektur ist ein bisschen mehr als Gärtnern.“

      Costarella sah sie geringschätzig an. „Na, ja. Immerhin kannst du kochen. Schmeckt es Ihnen, Jake?“

      „Sehr gut“, bemerkte Jake mit einem anerkennenden Blick in Lauras Richtung. „Wie bei einem Spitzenkoch. Die Suppe war köstlich, und eine bessere Lammkeule habe ich noch nie gegessen.“

      Laura lachte. „Das Rezept habe ich aus einer Kochsendung. Wenn man sich genau daran hält, gelingt es leicht. Dafür muss man keine Frau sein. Tatsächlich sind die meisten Spitzenköche Männer. Kochen Sie auch, Jake?“

      „Ich esse meistens auswärts.“

      „Sie brauchen eine Frau, die für Sie kocht“, mischte sich Costarella ein.

      Die Bemerkung war sexistisch. Jake merkte, dass Laura um Fassung rang. Sie warf ihm einen Blick zu, wollte sehen, ob er ähnlich dachte.

      Er wandte sich an Costarella und wagte einen Einwand, den er allerdings mit einem Lächeln abmilderte.

      „Wenn die meisten Spitzenköche Männer sind, brauche ich vielleicht einen Mann.“

      Eddie lachte laut auf.

      „Was ist daran so komisch?“, wollte sein Vater wissen.

      „Nun ja, bislang hatte ich nicht den Eindruck, dass Jake schwul ist“, platzte er heraus.

      Auch Laura musste kichern.

      „Ich bin nicht schwul“, erklärte Jake.

      „Natürlich nicht“, erwiderte Eddie. „Sonst würde Laura Sie bestimmt nicht sexy finden.“

      „Eddie, benimm dich bitte“, rief Alicia.

      „Eddie, nun hast du uns beide in eine peinliche Situation gebracht. Ich hole jetzt besser den Nachtisch. Hoffentlich verklebt er dir dein loses Mundwerk.“ Laura stand auf und lächelte ihre Mutter an. „Mum, es gibt Limonentorte.“

      „Meine Lieblingstorte.“ Alicia strahlte vor Freude. „Danke, mein Schatz.“

      Nachdenklich sah Jake Laura hinterher. Es ist viel zu riskant, etwas mit ihr anzufangen, sagte er sich. Sie konnte seine Pläne gefährden. All die Jahre hatte ihn allein der Rachegedanke angetrieben, und es wäre keine gute Idee, nun mit Costarellas Tochter eine Affäre zu beginnen. Auch wenn ihn der Gedanke reizte.

      Sich ein paar Mal mit ihr zu verabreden, um sich bei seinem Chef beliebt zu machen, kam nicht mehr infrage. Er fühlte sich ernsthaft zu ihr hingezogen. Seine Haut kribbelte vor Verlangen, sie zu berühren. Costarella erwartete von ihm, dass er sich für seine Tochter interessierte. Und er selbst hätte sich diesem Wunsch nur zu gern gefügt. Die entscheidende Frage war nur, wie er eine Affäre möglichst unverbindlich hielt.

      „Wie kommt es, dass Sie diesen Tag nicht mit Ihrer Mutter verbringen?“, fragte Eddie plötzlich.

      „Das würde ich, wenn sie noch am Leben wäre“, antwortete Jake.

      „Oh! Das tut mir leid.“ Eddie sah ehrlich betroffen aus. „Hoffentlich haben Sie den Verlust nicht erst vor Kurzem erlitten.“

      „Nein.“

      „Ich bin sehr froh, dass ich meine noch habe.“ Der böse Junge beugte sich vor und küsste Alicia auf die Wange.

      „Natürlich. Schließlich warst du schon immer ein Muttersöhnchen“, herrschte Costarella ihn an.

      Alicia warf ihrem Mann einen ängstlichen Blick zu. Wahrscheinlich ist sie seinen Gemeinheiten schon so lange ausgesetzt, dass sie aufgegeben hat, sich dagegen zu wehren, dachte Jake.

      „Ich bewundere schon die ganze Zeit dieses kunstvolle Blumengesteck auf dem Tisch“, wandte er sich mit einem Lächeln an Alicia. „Sind die Blumen aus Ihrem Garten?“

      „Ja.“ Ihre Miene heiterte sich sofort auf. „Ich habe es heute frisch zusammengestellt. Die Chrysanthemen sind mein ganzer Stolz.“

      „Zu Recht“, betonte Laura, die gerade mit dem Servierwagen ins Zimmer kam.

      Während sie die Limonentorte servierte, lobte sie die Gartenkünste ihrer Mutter. Jake ließ sie nicht aus den Augen. Sie war wunderschön. Und so sinnlich, dass er das Feuer der Versuchung erneut aufflammen spürte.

      Als Laura sich wieder neben ihn setzte, sagte er zu ihr. „Ich würde mir gern den Garten ansehen. Würden Sie mich nach dem Essen herumführen?“

      „Das kann Mum viel besser. Sie hat ihn angelegt.“

      „Laura, er hat dich gefragt“, fuhr Costarella dazwischen. „Du kannst unserem Gast die Bitte nicht ausschlagen. Außerdem hat deine Mutter Eddie schon herumgeführt. Das reicht für heute, nicht wahr, Alicia?“

      „Sicher.“ Alicia warf ihrer Tochter einen flehenden Blick zu. „Führ du unseren Gast doch bitte herum.“

      Ob Laura wollte oder nicht – jetzt musste sie Jake den Garten zeigen.

      Er versuchte, ihr die Sache schmackhaft zu machen. „Ich würde den Garten gern mit Ihren Augen sehen. Sie können mich aufklären, inwieweit er Ihren Vorstellungen von Landschaftsgestaltung entspricht.“

      „Ich werde Sie mit Informationen überhäufen“, entgegnete sie.

      „Danke. Das wird mir gefallen“, versicherte er ihr und lachte.

      Sie hat sich dem Druck gebeugt, dachte Jake. Ihr gemeinsamer Spaziergang im Garten versprach eine große Herausforderung zu werden. Er verspürte den Kitzel, ihren Widerstand zu brechen und sie zu erobern. Allerdings durfte er nicht in die Falle geraten, die ihm Costarella mit seiner Tochter gestellt hatte. Er hatte ein wichtigeres Ziel vor Augen und durfte sich nicht aufhalten lassen.

      Er würde später eine Entscheidung fällen.

      Im Garten.

3. KAPITEL

      Laura überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten sollte. Sie würde einfach so tun, als wäre dies ein ganz normaler Job, Jake den Garten zeigen und ihn mit ihrem Fachwissen über Landschaftsgestaltung zu Tode langweilen. Hinterher würde sie ihn bei ihrem Vater abliefern, der angekündigt hatte, sich im Fernsehen ein Fußballspiel anschauen zu wollen.

      Eddie half, den Tisch abzudecken, und folgte ihr in die Küche. Beim Einräumen der Geschirrspülmaschine warnte er sie: „Du bist heute das Ziel. Daran besteht kein Zweifel. Ich vermute, Dad will Jake zum Schwiegersohn.“

      „Daraus wird nichts“, erwiderte sie.

      „Er ist gerissen und hat sich bei uns allen lieb Kind gemacht. Und du bist nicht immun gegen ihn.“

      „Ja, und genau darum war es ziemlich dumm von dir, ihm zu erzählen, was ich über ihn denke.“

      „Ein Mann wie Jake weiß sowieso, dass die Frauen ihn sexy finden. Das kennt er wahrscheinlich seit frühester Jugend. Lass dich bloß nicht mit ihm ein.“

      Eddie hat leicht reden, dachte Laura. Schließlich war er nicht betroffen. „Und was wäre, wenn ich will?“

      Er sah sie irritiert an.

      „Jake ist wirklich sexy“, erklärte Laura.

      Ihr Bruder schnitt eine Grimasse. „Dann belass es bei Sex und lass dich nicht näher mit ihm ein. Das Leben, das Mum führt, sollte dir eine Warnung sein.“

      „So werde ich niemals leben!“

      „Ich wünschte, sie würde ihn endlich verlassen“, seufzte er.

      „Sie hat nicht den Mut dazu. Warum spielst du nicht eine Partie Scrabble mit ihr, während ich meine lästige Pflicht erfülle und Jake den Garten zeige?“

      „Gute Idee.“

      Auch Laura seufzte. „Ich will Jake nicht begehren.“

      Besorgt sah er seine Schwester an. „Wenn es unbedingt sein muss, dann lass dich auf eine kleine Affäre mit ihm ein. Früher oder später wird er sein wahres Gesicht zeigen. Aber ich bin mir sicher, du bist stark genug, um dich dann aus dem Staub zu machen.“

      „Ja, das bin ich“, entgegnete sie bestimmt. „Vielleicht zeigt er ja schon im Garten sein wahres Gesicht.“

      „Das glaube ich kaum.“

      „Ich werde ihm bestimmt nicht zu Füßen liegen. Und du lässt Mum beim Scrabble gewinnen.“

      „Aber natürlich.“ Er lächelte verwegen. „Also los: Kämpfen wir für die gute Sache!“

      Gemeinsam gingen sie ins Esszimmer zurück. Eddie sagte zu seiner Mutter: „Mum, lass uns eine Runde Scrabble spielen. Ich kann die Schmach, dass du letztes Mal gewonnen hast, nicht auf mir sitzen lassen.“

      „Dann lass ich euch beide in Ruhe“, meinte Costarella und erhob sich von seinem Stuhl. Lächelnd wandte er sich an Jake: „Ich bin mir sicher, dass Sie sich in der Gesellschaft meiner Tochter wohlfühlen werden.“

      „Ganz bestimmt“, erwiderte Jake und stand ebenfalls auf. Er war bereit für die Verführungsszene im Garten.

      Plötzlich kam Laura ein Gedanke. Ihretwegen konnte Jake sich an die Spielregeln ihres Vaters halten. Aber sie musste nicht mitspielen, denn er war nicht ihr Gast. Das Mittagessen hatten sie überstanden. Die große Herausforderung, den Tag gemeinsam zu verbringen, war gemeistert. Ihr Vater hatte sich bereits zurückgezogen. Sein Zorn würde nicht alle treffen, wenn sie sich Jake gegenüber unhöflich benahm. Bevor sie selbst zum Opfer würde, wollte sie lieber ihn in Verlegenheit bringen.

      Sie zeigte Jake ihr schönstes Lächeln. „Auf geht’s.“

      Auf dem Weg in den Garten begann er ein unverfängliches Gespräch.

      „Haben Sie sich wegen der Gartenleidenschaft ihrer Mutter für Ihr Studienfach entschieden?“

      Sein Interesse schien echt zu sein, also antwortete sie. „Zum Teil. Nick hatte vielleicht einen noch größeren Einfluss. Er ist immer so kreativ, wenn es darum geht, Mums Wünsche zu erfüllen.“

      „Wer ist Nick?“

      „Der Gärtner. Aber eigentlich ist er viel mehr als das. Er denkt sich Dinge aus, die Mum gefallen könnten. Zum Beispiel die neuen Solarlampen beim Teich. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.“

      „Es gibt sogar einen richtigen Wasserfall“, stellte Jake fest, als sie am Teich angekommen waren.

      „Ja, das Geräusch wirkt sehr beruhigend. Die meisten Menschen sitzen gern in Wassernähe. Denken Sie nur an die Springbrunnen in den Parks. Das Gleiche gilt für Lichteffekte auf Wasseroberflächen. Die Solarlampen werden bei Dunkelheit vom Teich reflektiert“, erklärte Laura.

      „Sitzt Ihre Mutter abends oft hier?“, fragte Jake.

      „Ab und zu. Aber sie kann den Teich von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen. Als besonderen Kniff hat Nick ein paar Strahler auf die chinesischen Wasserträgerfiguren gerichtet. Das ist sehr effektvoll.“

      „Landschaftsarchitektur“, sagte Jake lächelnd. „Bislang hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, aber jetzt sehe ich, wofür sie gut ist.“

      „Ich schätze mal, dass Sie in Ihrem Beruf noch nicht einmal Zeit haben, an einer Rose zu schnuppern“, unkte Laura.

      „Das stimmt“, gab er unumwunden zu.

      „Und ist es das wert?“, fragte Laura spöttisch.

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich leicht, und er kniff die Augen zusammen. „Ja, für mich schon“, antwortete er in einem Tonfall, als dulde er keine andere Meinung.

      Laura ließ nicht locker. „Arbeiten Sie gern für meinen Vater?“

      „Ihr Vater gehört zu einer Welt, die mich sehr interessiert“, wich er geschickt der Frage aus.

      „Und was für eine Welt!“, erwiderte sie trocken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Spaß bringt, mit dem Bankrott anderer Menschen Geschäfte zu machen.“

      „Nein, das kann ein traumatisches Erlebnis sein“, stimmte er ihr leise zu. „Menschen, die so etwas durchmachen, können sich nicht einmal mehr an der schönsten Landschaft erfreuen. Sie sehen nur noch, dass ihr Leben zerbricht, ihr Arbeitsplatz verloren geht und ihre Zukunftsträume zerplatzen. Oft endet es mit Scheidung, Gewalt, Depressionen und Selbstmord.“

      Das Mitgefühl in seinen Worten ließ sie erzittern. Sie hätte niemals geglaubt, dass er sich darüber Gedanken machte, sondern hatte ihn für eiskalt berechnend gehalten.

      „Aber Menschen, die ein Trauma erlebt haben, finden durchaus Trost in einer schönen Landschaft“, warf sie ein. Zumindest traf das auf ihre Mutter zu.

      „Ich wollte Ihre Arbeit nicht herabwürdigen“, sagte Jake mit einer entschuldigenden Geste. „Ich bin nicht wie Ihr Vater, Laura. Vielleicht können wir ganz offen miteinander reden.“

      „Warum sind Sie heute hier“, fragte sie geradeheraus.

      „Ihr Vater wollte, dass ich Sie kennenlerne, und ich war neugierig.“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Und was halten Sie nun von mir?“

      Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln. „Ich finde Sie sehr sexy.“

      Laura spürte Hitze in sich aufsteigen. Verärgert über diese Reaktion fuhr sie ihn an: „Ach, das höre ich so oft, dass es keinen Wert mehr für mich hat.“

      Lachend trat er einen Schritt auf sie zu, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Seine Augen funkelten sie verwegen an. „Das wollte ich von der ersten Sekunde an tun, als ich dich gesehen habe.“

      Sie hätte Zeit gehabt, ihn wegzustoßen, sich aus der Umarmung zu befreien. Denn er näherte sich ihr wie in Zeitlupe. Seine freie Hand hob ihr Gesicht hoch. Sie verharrte reglos, wartete, dass sich ihre Lippen berührten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als diesen Kuss.

      Als sie so in seinen Armen lag, spürte Laura ein wildes Verlangen. Plötzlich hatte sie den Eindruck, Jake wäre der richtige, der perfekte Mann für sie. Lag es an seiner ungeheuren Männlichkeit, an seiner Kraft, seinem Selbstbewusstsein, dem sexy Körper?

      Seine Lippen berührten sie zärtlich, neckten und erregten sie mit einer Sinnlichkeit, die sie nicht erwartet hätte. Sie legte die Hand auf seine Schultern, aber nicht, um ihn wegzustoßen. Sie wollte ihn berühren, seinen Kopf noch näher zu sich ziehen. Ihre Finger fuhren durch sein kurzes dichtes Haar.

      Seine Zunge schob sich verführerisch zwischen ihre Lippen, als wollte er sie schmecken. Und Laura antwortete auf seine Küsse, wollte seinen Geschmack ebenfalls kennenlernen. Etwas trieb sie an und wollte ihn dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren.

      Ein wildes Glücksgefühl durchfuhr sie, als sein Kuss noch leidenschaftlicher wurde. Er ließ ihr Gesicht los, legte die Hände um ihre Taille und zog sie so fest an sich, dass sie den harten Beweis seines Begehrens spürte. Er war so stark erregt wie sie.

      Mit einer wilden Leidenschaft küsste er sie immer heftiger, erforschte mit seiner Zunge ihren Mund. Er umfasste ihren Po und drückte sie noch fester an sich. Sie spürte ein solches Verlangen, dass sie alles um sich herum vergaß. Ihr Herz schlug wie wild, ihre Beine zitterten, ihr einziger Gedanke war: ja, ja, ja. Sie spürte mehr als nur Verlangen. Es war ein Bedürfnis, das sofort gestillt werden wollte.

      Doch dann war er es, der den Kuss beendete und sie losließ. Er rang nach Atem, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Auch Laura holte keuchend Luft, denn sie war ganz benommen. Ihre Brüste berührten noch immer seine Brust, ihre Herzen schlugen im gleichen Takt.

      Jake rieb seine Wange über ihr Haar und hauchte ihr ins Ohr: „Ich will dich, Laura, aber nicht hier.“

      Hier im Garten, wo jeder sie sehen konnte, wäre es reiner Irrsinn gewesen. Natürlich konnte sie ihn nicht mit ins Haus nehmen. Jeder würde es mitbekommen. Ihr Vater sollte nicht zufrieden denken, dass sein Plan aufgegangen war. Ihre Mutter würde sich Sorgen machen. Eddie ebenfalls. Es durfte nicht sein. Ort und Zeitpunkt waren falsch gewählt. Auch wenn der Mann goldrichtig war.

      „Ich muss mich setzen“, sagte sie. „Da hinten steht eine Bank.“

      Er nahm ihren Arm, führte sie zu der Bank und setzte sich neben sie. Um sich von dem wilden Verlangen zu erholen, das soeben in ihm getobt hatte, musste Jake die Ellbogen auf die Knie stützen.

      Laura sog den Duft des in der Nähe stehenden Lavendels ein, der sofort seine beruhigende Wirkung entfaltete. Ihr Kopf wurde langsam etwas klarer. Jake Freedman mochte ein selbstbewusster, starker Mann sein, aber er war trotz allem der Untergebene ihres Vaters. Das durfte sie nicht vergessen.

      „Wenn du meinst, dass ich leicht zu haben bin, muss ich dich enttäuschen“, platzte sie heraus. „Auch wenn die Chemie zwischen uns stimmt, gibt dir das keinerlei Macht über mich.“

      Er nickte mehrere Male, dann bedachte er sie mit einem schiefen Lächeln. „Ich muss schon sagen, das hat jetzt wirklich gesessen.“

      Nicht der Kuss hatte sie gestört, sondern der Hintergedanke, den Jake damit verfolgen mochte. Der Kuss hatte sie auf eine Art berührt, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. Sie riss ihren Blick von seinem aufreizenden Lächeln und sah zum Wasserfall, in der Hoffnung, dass dieser den Aufruhr in ihrem Inneren beruhigen würde.

      „Ich wollte dir nur sagen, wie ich darüber denke“, sagte sie etwas ruhiger. „Mein Vater will mich offensichtlich mit dir verkuppeln. Vielleicht will er dich zum Schwiegersohn. Aber ich werde mich auf gar keinen Fall als Stufe auf deiner Karriereleiter benutzen lassen.“

      Jake schwieg.

      „Es tut mir leid, wenn ich deine Hoffnungen zerstört habe“, fügte sie grimmig hinzu.

      „Überhaupt nicht.“ Er setzte sich auf und breitete die Arme auf der Rückenlehne der Bank aus. Dabei lächelte er sie an, als ob er mit ihrer Entscheidung völlig einverstanden wäre. „Ich suche keine Ehefrau, und du suchst keinen Ehemann. Wo das jetzt geklärt ist, frage ich dich, ob du sonst etwas von mir willst?“

      Erneut stand sie unter Zugzwang.

      Sein Lächeln verriet, dass er das wusste. Ich will ihn, aber soll ich sein Angebot wirklich annehmen? fragte sich Laura. Eddie hatte recht, sie durfte es nicht so weit kommen lassen. Vielleicht belog Jake sie und hoffte insgeheim, sie zu verführen und dann doch zur Frau zu nehmen. Wenn sie eine Beziehung mit ihm einging, konnte er ihrem Vater berichten, dass zwischen ihnen alles bestens lief. Das wäre ihr zutiefst zuwider.

      Als sie ihn ansah, dachte sie wieder an seinen Kuss. Der Gedanke, niemals mehr von ihm zu bekommen, tat ihr weh. Das musste ein schlechtes Zeichen sein. Er besaß bereits Macht über sie.

      „Ich will dich“, erklärte er ruhig, als er ihren inneren Kampf bemerkte. „Nicht, weil du die Tochter deines Vaters bist. Die Chemie, die zwischen uns herrscht, interessiert sich dafür nicht. Ich will dich, weil ich mich nicht erinnern kann, je eine Frau so sehr gewollt zu haben.“

      Seine Worte lösten ein Echo in ihrem Inneren aus. Aber vielleicht sagte Jake sie nur, weil es das war, was jede Frau gern hörte. Er war so sexy, dass er wahrscheinlich auf alle Frauen die gleiche Wirkung hatte.

      Sie sah ihn skeptisch an. „Ist das die Wahrheit, Jake?“

      „Leider ja“, gab er zurück.

      „Leider?“ In ihrer Stimme lag Verwirrung.

      Seine braunen Augen sahen sie scharf an. „Ich will dich nicht begehren. Genauso wenig, wie du mich begehren willst. Vielleicht sollten wir beide eine Zeit lang darüber nachdenken.“

      Damit erhob er sich von der Bank, offenbar bereit zum Aufbruch. Laura starrte ihn fassungslos an.

      „Gibst du mir deine Handynummer?“, fragte er. „Ich rufe dich gegen Ende der Woche an, wenn ich dann immer noch an dich denken muss. Und du kannst dich bis dahin entscheiden.“

      Er sagte es kühl, beinahe sachlich, und stürzte sie in einen Strudel der Gefühle. Zeit … Zeit, um sich darüber klar zu werden, ob sie es ertrug, nicht mehr von ihm zu erfahren. Oder Zeit, um die Wirkung, die er auf sie hatte, abklingen zu lassen.

      Nachdem er die Nummer, die Laura ihm nannte, in seinem Handy gespeichert hatte, sah er sie an.

      „Vielen Dank. Ich denke, ich habe genug von dem Garten gesehen. Du willst doch bestimmt mit deiner Mutter und Eddie Scrabble spielen. Ich verabschiede mich von den beiden, dann gehe ich kurz zu deinem Vater und verschwinde.“

      Erleichtert atmete Laura auf. Die Gefahr war für heute gebannt, die Entscheidung vertagt. Sie stand auf und lächelte Jake an. „Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihnen im Garten gefällt.“

      „Ich sollte vielleicht doch einmal an einer Rose schnuppern.“

      „Aber nur an einer aus dem Garten. Rosen aus dem Gewächshaus duften nämlich nicht so stark.“

      Leicht spöttisch hob er eine Augenbraue. „Vielleicht können wir das eine oder andere voneinander lernen.“

      Sie zuckte betont gleichgültig die Schultern. „Schon möglich.“

      Schweigend gingen sie zum Haus zurück. Mit jedem Schritt schien Jake seine kalte Selbstbeherrschung ein Stück wiederzuerlangen. Sein Verhalten ließ nichts mehr von der Leidenschaft erahnen, die sie eben noch verbunden hatte. Laura war irritiert.

      Im Esszimmer bedankte er sich höflich bei ihrer Mutter und Eddie für die Einladung. Danach führte ihre Mutter ihn ins Fernsehzimmer, damit er sich von ihrem Vater verabschieden konnte. Laura blieb allein mit Eddie zurück, der sie neugierig ansah.

      „Und?“, fragte er, sobald der Gast außer Hörweite war.

      „Nichts weiter“, antwortete sie. „Ich habe ihm den Garten gezeigt.“

      Sie konnte ihrem Bruder nicht sagen, was zwischen ihr und Jake vorgefallen war.

      Wahrscheinlich würde nichts weiter geschehen.

      Und das wäre vermutlich das Beste.

      Vermutlich.

4. KAPITEL

      Gegen Ende der Woche hatte Jake gesagt.

      Das war Lauras erster Gedanke, als sie am Freitagmorgen erwachte.

      Wenn er dann noch an mich denkt, fügte sie im Geiste hinzu. Fast hoffte sie, er würde es nicht mehr tun, damit sie nicht vor die Entscheidung gestellt wurde, ob sie ihn wiedersehen wollte oder nicht.

      Sie selbst hatte ihn nicht aus dem Kopf bekommen können. Wenn sie einen Mann ansah, verglich sie ihn sofort mit Jake. Kein anderer kam an ihn heran. Ihr Studium hatte gelitten, weil sie sich bei dem Gedanken an ihn nicht mehr konzentrieren konnte. Die Arbeit als Empfangsdame beim Arzt hatte sie wie mechanisch erledigt. Es war beinahe so, als würde jede Faser ihres Körpers nur noch auf seinen Anruf warten.

      Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

      Was war aus ihrem starken Sinn für Unabhängigkeit geworden? Sie sollte sich besser darauf besinnen und nicht mehr, wie besessen an diesen Mann denken. Normalerweise ertrug sie es nicht, wenn sie nicht Herrin über ihr eigenes Leben war. Im Moment aber hatte sie den Eindruck, von einem Virus befallen zu sein, gegen das ihr Körper wehrlos war. Irgendwann werde ich es überwinden, sagte sie sich.

      Vor allem, wenn Jake sie nicht anrief.

      Aber was würde sie tun, wenn er es doch tat?

      Laura seufzte tief und stand aus dem Bett auf, doch der Gedanke ließ sie nicht los. Würde sie bis in alle Ewigkeit in Fantasien schwelgen, wenn sie sich diesem Mann nicht ein einziges Mal hingab?

      Die Frage beschäftigte sie den ganzen Tag und lenkte sie von den Vorlesungen an der Universität ab. Am späten Nachmittag war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass es am besten wäre, wenn Jake nicht mehr anrief. Dann würde sie gar nicht erst vor die Wahl gestellt. Ihr Kopf war so durcheinander, dass sie sich auf der Fähre, die sie durch den Hafen von Sydney nach Hause brachte, auf das Oberdeck stellte und sich den frischen Seewind um die Ohren wehen ließ.

      Als die Fähre die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, klingelte das Handy. Ihr Herz schlug sofort wie wild. Vielleicht ist er es gar nicht, dachte sie und zog das Telefon aus der Tasche. Es war noch nicht einmal fünf. Ihr Vater kam niemals vor sieben Uhr nach Hause.

      Langsam hob sie das Telefon ans Ohr.

      „Hallo?“

      „Hallo Laura, hier ist Jake.“

      Als sie seine Stimme hörte, hatte sie sofort wieder sein Bild vor Augen. Sie schluckte schwer.

      „Gehst du morgen Abend mit mir essen?“

      Morgen Abend! In ihrem Kopf drehte sich alles. Gehen oder nicht gehen …

      „Ich dachte, wir könnten das neue Restaurant ‚Spice Temple‘ von Neil Perry ausprobieren. Das könnte für uns beide eine neue Erfahrung sein.“

      Neil Perry war einer der besten Köche in ganz Sydney! Seine Restaurants waren für das hervorragende Essen weithin bekannt. Liebend gern wäre Laura in seinem neuen Restaurant essen gegangen, aber …

      „Das kann ich mir nicht leisten.“

      „Ich lade dich ein. Als Dankeschön für das köstliche Essen am Sonntag.“

      Das stimmte. Er schuldete ihr noch ein Essen. „Okay, dann komme ich gern mit“, wagte sie zu sagen.

      Wenn es um ein Essen bei Neil Perry ging, würde sie es einen Abend mit diesem Mann aushalten, ganz gleich wie aufgewühlt sie innerlich wäre. „Wir treffen uns am besten im Restaurant“, schlug sie schnell vor. „Wann?“

      „Passt dir 19 Uhr?“

      „Ich werde pünktlich sein. Vielen Dank für die Einladung.“

      Sie legte auf und war zufrieden, dass sie die Sache so gut gemeistert hatte. Das Treffen fand in einem Restaurant statt. Alles Weitere hatte sie selbst in der Hand. Sie konnte in Eddies Wohnung übernachten, dann müsste sie sich nicht einmal von Jake nach Hause bringen lassen.

      Laura spürte eine prickelnde Aufregung in sich aufsteigen – eine sündhaft-lüsterne Aufregung.

      Ein leckeres Essen mit einem sexy Mann – wer wäre da nicht aufgeregt?

      Jake bereitete sich innerlich auf das wöchentliche Abschlusstreffen mit Alex Costarella vor. Er hatte die dunkle Vorahnung, dass es vor allem um ein Thema gehen würde. Und richtig: Nachdem sie eine halbe Stunde über die Geschäfte der letzten Woche gesprochen hatten, lehnte Costarella sich in seinem Chefsessel zurück und grinste ihn kumpelhaft an.

      „Treffen Sie sich am Wochenende mit Laura?“, fragte er.

      „Ja, wir sind morgen Abend zum Essen verabredet“, antwortete er, obwohl er den Verkupplungsversuch verabscheute. Aber er musste mitspielen, um seine Stellung in der Firma zu halten, bis er endlich Rache nehmen konnte.

      „Sehr gut!“

      Jake lächelte ebenfalls. „Vielen Dank, dass Sie uns miteinander bekannt gemacht haben.“

      „Es war mir ein Vergnügen. Laura braucht einen Mann, der ihr den Weg weist. Und ich hoffe, dass Sie dieser Mann sind.“

      Ich werde ihr nur den Weg in mein Bett weisen, dachte Jake. Wenn sie es will. Laut sagte er: „Sie ist eine sehr attraktive Frau.“

      Costarella schien sich mit diesem Satz zufriedenzugeben und entließ Jake ins Wochenende.

      Seit letztem Sonntag hatte er oft an Laura denken müssen. Sie benahm sich ablehnend gegenüber ihrem Vater und seinen Wünschen. Eigentlich hatte Jake damit gerechnet, dass sie die Essenseinladung ausschlagen würde. Da er allerdings ihre Vorliebe für gutes Essen kannte, hatte er eine Trumpfkarte ausgespielt – einer Einladung zu Sydneys Meisterkoch Neil Perry würde sie nicht widerstehen können.

      Die Versuchung …

      Je größer sie war, desto schwerer konnte man ihr widerstehen.

      Sie wollte ihn genauso wie er sie. Daran bestand kein Zweifel. Wenn sie sich mit einer Affäre begnügen wollte, käme Jake nur zu gern ihren Wünschen nach. Die ganze Woche hatte er daran gedacht, die Lust zu befriedigen, die sie in ihm geweckt hatte. Obwohl er sich ein wenig scheute, sich mit Costarellas Tochter einzulassen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihm auch als Mensch gefallen würde. Unter gar keinen Umständen durfte er sich in sie verlieben.

      Eine scharfe Begleitung, ein pikantes Abendessen und heißer Sex zum Nachtisch.

      Auf mehr durfte er sich mit der Tochter seines Erzfeinds nicht einlassen. Schließlich wollte er ihren Vater schon bald vor Gericht bringen und dafür sorgen, dass der skrupellose Konkursverwalter kein weiteres Unternehmen in den Ruin trieb, um seinen Reichtum zu vergrößern.

      Mit der Zeit vergeht jede Lust, sagte er sich.

      Doch jetzt war das Feuer erst einmal entbrannt, und er freute sich auf einen heißen Abend.

      Laura stand vor der Eingangstür des ‚Spice Temple‘. Eigentlich hätte sie glücklich sein sollen. Sie sah sexy aus in dem türkisfarbenen Ballonrock und dem schwarzen Seidenbody. Dazu trug sie die tollen türkisfarbenen High Heels, die ihre Mutter ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Doch all das half nicht, um die Wut zu vertreiben, die in ihrem Inneren brodelte.

      Jake Freedman verdiente es, von ihr versetzt zu werden. Nur das fantastische Essen hatte sie hergelockt, denn er war ihr noch eine Einladung schuldig. Und so sexy hatte sie sich nur zurechtgemacht, damit er sich nach ihr verzehrte. Doch er könnte betteln, soviel er wollte – heute Abend würde es keinen Sex geben.

      „Viel Spaß mit Jake.“

      Noch immer sah Laura das wohlwollende Grinsen im Gesicht ihres Vaters vor sich, als er sie verabschiedet hatte. Jake hatte ihm also von der Verabredung erzählt. Vielleicht hatten die beiden den Plan sogar zusammen ausgeheckt. Der Abend war nicht länger ein Geheimnis zwischen Jake und ihr. Das Ganze stank nach einer Verschwörung der beiden Männer. Und sie wollte sich nicht in ihre Machenschaften verwickeln lassen.

      Sie beschloss, sich auf das Essen zu konzentrieren und Jake ansonsten die kalte Schulter zu zeigen. Nach einem tiefen Atemzug öffnete sie die Tür. Die Farbe Rot dominierte die Inneneinrichtung des Restaurants. Der Duft orientalischer Räucherstäbchen hing in der Luft. Der Laden war so in, dass sogar zu dieser relativ frühen Stunde alle Tische besetzt waren.

      Jake wartete an einem kleinen Tisch. Er stand auf und bat einen Kellner, sie zu ihm zu führen. Er betrachtete sie von oben bis unten und warf ihr einen glühenden Blick zu. Laura durchlief ein heißer Schauer, der nicht nur von Jakes Attraktivität herrührte. Besorgt stellte sie fest, dass er sie wie ein Magnet anzog und sie innerlich dahinschmelzen ließ.

      Seine Kleidung war eher unauffällig – weißes Hemd, graue Hose. Dennoch stach er aus der Menge hervor, als stünde es ihm seiner Natur nach zu, im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Lässig wartete er, bis Laura am Tisch angekommen war. Sie hätte am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und ihn für immer aus ihren Gedanken verdrängt.

      Sie musste sich zusammenreißen.

      „Du siehst fantastisch aus“, sagte er mit aufreizendem Lächeln. „Tolle Schuhe!“

      „Sie sind dafür gedacht, einem Mann auf die Füße zu treten“, antwortete sie frech.

      „Willst du jemandem auf die Füße zu treten?“

      „Ich werde erst etwas essen“, antwortete sie finster.

      „Gute Idee! Stärk dich erst einmal. Dann kannst Du später umso fester zutreten.“ Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren.

      Laura kochte innerlich, als sie Platz nahm. Eine Kellnerin kam und brachte die Speisekarte und bot ihre Hilfe bei Fragen zu den einzelnen Gerichten an.

      „Vielleicht später“, entgegnete Laura. „Erst einmal möchte ich mir beim Blick auf die Karte das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen.“

      „Wir melden uns, sobald wir gewählt haben“, sagte Jake mit einem charmanten Lächeln zur Kellnerin.

      Laura studierte die Speisekarte. Die Spezialität des ‚Spice Temple‘ waren chinesische Gerichte mit unverkennbar orientalischem Einschlag. Die Gewürze waren darauf abgestimmt, höchste Gaumenfreuden zu bereiten. Laura hoffte, dass das Essen ihre Sinne so weit verzaubern würde, dass sie Jakes Gegenwart darüber vergaß.

      „Warum willst du mir auf die Füße treten?“, fragte er.

      Sie legte die Speisekarte auf den Tisch und blickte ihm fest in die Augen. „Wie viele Pluspunkte hast du dafür bekommen, dass du meinem Vater von unserer Verabredung berichtet hast?“

      „Ach, so! Ich habe es nicht von mir aus angesprochen. Dein Vater hat mich gefragt. Hätte ich lügen sollen?“

      „Ich wette, du wusstest, dass er dich fragen würde. Deshalb hast du mich überhaupt angerufen.“

      Er legte den Kopf schief und sah sie aus diesen herrlichen braunen Augen an. „Hattest du nicht gesagt, du wolltest dir dein Leben nicht von deinem Vater vorschreiben lassen?“

      „Das tut er auch nicht.“

      „Doch. Gerade jetzt beeinflusst er deine Einstellung mir gegenüber.“

      „Weil du ihm von unserer Verabredung erzählt hast.“

      Jake schüttelte den Kopf. „Du solltest deine eigenen Entscheidungen treffen, unabhängig davon, was andere tun oder sagen. Gestern hast du eine Entscheidung gefällt. Warum lässt du dich jetzt von ihm darin beeinflussen? Du hast ihn quasi mit an diesen Tisch gebracht, anstatt nach deinen eigenen Wünschen zu handeln.“

      Sie runzelte die Stirn, da sie sich tatsächlich von ihrem Vater die Vorfreude auf den heutigen Abend hatte verderben lassen. Aber wie sollte sie sich freuen, wenn sie den Eindruck hatte, benutzt zu werden?

      „Und du? Bist du meinetwegen hier oder seinetwegen?“

      Ein aufreizendes Lächeln begleitete seine Antwort. „Als du eben zur Tür hineinspaziert bist, habe ich auf jeden Fall nicht an deinen Vater gedacht.“

      Trotzig hob sie den Kopf. „Ich wollte dir nur zeigen, was du heute Abend nicht bekommen wirst.“

      „So sieht also deine Entscheidung aus“, bemerkte er spöttisch. „Mal im Ernst: Können wir bitte deinen Vater für den Rest des Abends aus dem Spiel lassen und uns einfach eine schöne Zeit machen?“

      Laura betrachtete ihn aufmerksam. Dem Mann mangelte es an nichts: Er sah gut aus, war intelligent, hatte ungeheuer sexy Augen – und er nahm ihren Vorurteilen den Wind aus den Segeln. Trotzdem wurde sie den Verdacht nicht los, dass er sich aus einem ganz bestimmten Grund mit ihr traf. Andererseits sollte sie vielleicht wirklich den Gedanken an ihren Vater beiseitelegen und den Abend mit Jake genießen. Schließlich konnte sie selbst entscheiden, wie weit sie gehen wollte.

      „Solange es unser Geheimnis bleibt, bin ich gern bereit, dir etwas freundlicher zu begegnen.“

      „Und ich wäre zu gern dein heimlicher Liebhaber“, antwortete er mit herausforderndem Lächeln.

      Ihr Herz machte einen Satz. „Ich habe nicht von einem Liebhaber gesprochen.“

      „Ich meine damit nur, dass wir gewisse Geheimnisse für uns behalten können. Lass uns jetzt schauen, was es für Köstlichkeiten gibt. Hast du gesehen, dass die schärfsten Gerichte in Rot geschrieben sind?“

      Er war das schärfste Gericht.

      Auf keinen Fall durfte sie sich Jake länger als ihren Liebhaber vorstellen. Sie schlug die Speisekarte auf. „Ich esse lieber würzig als scharf“, erklärte sie beim Blick auf die Vorspeisen.

      „Dann lassen wir einfach die rot gedruckten Speisen weg. Hier gibt es so viel zu entdecken, da wäre es schöner, wenn wir uns die Gerichte teilen und jeweils von dem anderen kosten.“

      Von dem anderen kosten … Das klang so intim. Plötzlich war es ihr egal, ob er etwas im Schilde führte. Sie wollte den Abend mit ihm teilen.

      „Prima Plan“, stimmte sie zu und wagte ein Lächeln.

      „Du bist wunderschön, wenn du lächelst“, bemerkte er. „Ich hoffe, du lächelst den ganzen Abend, damit ich mich an deinem Anblick erfreuen kann.“

      Laura lachte. „Daraus wird nichts! Ich werde mit Essen beschäftigt sein.“

      Er lachte ebenfalls. „Wo wir gerade dabei sind, hast du schon eine Vorspeise gewählt?“

      Jetzt freute sie sich wieder auf den Abend in Jakes Gesellschaft. Er hatte recht, dass sie ihre eigenen Entscheidungen fällen musste. Sie würde fortan nur noch tun, wozu ihr Instinkt ihr riet.

5. KAPITEL

      Die Kellnerin riet ihnen, zu den beiden Vorspeisen nur ein gemeinsames Hauptgericht mit einer Gemüsebeilage zu wählen. Die Portionen waren üppig, und sie würden sicherlich auch ein Dessert essen wollen.

      „Und ob“, sagte Laura. „Ich muss unbedingt das Sesameis mit kandiertem Popcorn probieren.“

      „Und ich nehme den Spezial-Cocktail: Gin, Wermut, Crème de Cacao, serviert in einem Becher aus Schokolade mit Sesam und Cashewnüssen.“

      Laura musste lächeln. Das klang schon wieder nach James Bond. Vielleicht war Jake nicht 007, aber ein großer, hübscher und gefährlicher Mann war er dennoch. Gefährlich für ihren Seelenfrieden in jedem Fall. Aber sie war jetzt fest entschlossen, das Beste aus dem Abend machen.

      „Wieder dieses bezaubernde Lächeln“, bemerkte Jake.

      „Mir gefällt der Gedanke, von deinem Nachtisch zu naschen“, erwiderte sie. Zu gern hätte sie auch von ihm genascht. „Wir müssen noch das Hauptgericht auswählen.“

      „Wir nehmen das, was du ausgesucht hast: zweimal gebratenes Schweinefleisch mit Räuchertofu, chinesischem Schnittlauch, Knoblauch und Chili-Öl. Die Beilage suche ich aus.“

      „Nämlich?“

      „Gebratene Bambusspitzen mit Zuckerschoten, Wachteleiern, Ingwer und Knoblauch. Und dazu einen trockenen Weißwein.“

      Die Kellnerin nahm die Bestellung entgegen und verließ den Tisch.

      Laura seufzte zufrieden auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wie war deine Woche?“, begann sie das Gespräch.

      Er lächelte verführerisch. „Sehr gut, denn am Ende habe ich mich mit dir getroffen. Und bei dir?“

      „Schrecklich. Ich habe dich nicht aus dem Kopf bekommen.“

      „Da bin ich ja froh, dass es nicht nur mir so ging. Die Frage ist nur, ob man dem Feuer Nahrung geben soll oder nicht.“

      „Heute Abend bin ich für Nahrung.“

      „Ich auch.“ Während Jake das sagte, aß er sie mit seinen Augen beinahe auf.

      Auch Laura hätte ihn zu gern noch einmal geküsst. Aber eigentlich wollte sie sich niemandem hingeben, den sie erst so kurze Zeit kannte.

      „Ich meinte das Essen im Restaurant. Ich kenne dich ja kaum.“ Sie blickte ihn ernst an. „Mein Vater scheint dich sehr zu mögen. Das ist nicht gerade ein Empfehlungsschreiben. Bei deinem Besuch am Sonntag hast du dir ein Bild von meinem Leben machen können. Ich weiß von dir nur, dass deine Mutter sehr früh gestorben ist. Was ist mit dem Rest deiner Familie?“

      „Meine Eltern sind beide gestorben, als ich achtzehn Jahre alt war. Geschwister habe ich nicht. Ich gehe allein durchs Leben und muss nicht in meiner Familie vermitteln, wie du es am Sonntag getan hast.“

      „Du bist nur dir selbst verantwortlich?“

      „Ja.“

      „Und du hast keine feste Freundin?“, wagte Laura sich vor.

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe noch keine Frau getroffen, mit der ich mein Leben verbringen möchte.“

      Da ihr dieses Gefühl durchaus vertraut war, nickte sie verständnisvoll. „Ein großer Schritt. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es versuchen möchte.“

      „Du liebst deine Freiheit über alles“, das klang eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.

      „Ich habe miterlebt, wie viele Kompromisse meine Mutter eingegangen ist“, erwiderte sie.

      „Nicht alle Männer sind wie dein Vater, Laura“, sagte Jake ernst. „Die Ehe meiner Eltern war sehr glücklich. Ich habe eine wunderbare Kindheit verbracht.“

      Neid stieg in ihr auf, gleichzeitig verspürte sie Mitleid. „Immerhin war deine Kindheit glücklich. Und ich verstehe, dass du dich nach dem Verlust sehr einsam fühlst.“

      Obwohl Jake mit einem Schulterzucken antwortete, bemerkte Laura, dass er im Inneren sehr aufgewühlt war. „Es ist zehn Jahre her. Ich habe mich daran gewöhnt, allein im Leben zu stehen.“

      Sie glaubte ihm nicht, sondern spürte, dass der Verlust tief in ihm nagte. Plötzlich sah sie im Geiste das Bild eines einsamen Wolfs, der darauf wartete, sich zu rächen.

      Hat er deshalb diesen Beruf gewählt, fragte sie sich. In der Insolvenzverwaltung ging es hauptsächlich um Verluste. Am Sonntag im Garten hatte er voller Mitgefühl von dem traumatischen Erlebnis einer Insolvenz gesprochen und gesagt, dass er den Menschen helfen wolle. Dieses Eingeständnis hatte sie überrascht. Jetzt gelangte sie immer mehr zu der Überzeugung, dass er wirklich nicht so war wie ihr Vater.

      „Der Mann, der ohne einen Menschen auskommt“, sagte sie laut.

      „Aber heute Abend nicht allein sein will“, fügte er hinzu.

      Sein Lächeln war tatsächlich das eines Wolfs. Laura fand es erregend, denn es schien ihre animalische Seite direkt anzusprechen. Sie stellte sich vor, sie würden gemeinsam den Mond anheulen und sich auf einem Berggipfel paaren.

      Die Kellnerin kam mit der Flasche Wein. Nachdem sie ihnen eingeschenkt hatte, erhob Jake das Glas. „Auf dass wir noch mehr übereinander in Erfahrung bringen.“

      Laura nickte: „Darauf trinke ich auch!“

      Sie stießen an und tranken einen kleinen Schluck.

      „Du hast Eddie erzählt, dass du im Fitnesscenter Krafttraining machst. Gehst du oft hin?“

      „Regelmäßig nach der Arbeit. Das bringt mich auf andere Gedanken.“

      Und alle Frauen in dem Fitnessstudio schmelzen dahin, dachte Laura. Ob er gelegentlich eine von ihnen mit nach Hause nahm? Er musste ein sehr aktives Sexleben haben, das er sorgfältig von seinem Arbeitsleben getrennt hielt.

      „Letzten Sonntag hast du gesagt, dass du mich nicht begehren willst“, sprudelte es aus Laura hervor. „Meinst du damit, dass es sich auf deine Karriere auswirken kann, weil ich die Tochter deines Chefs bin?“

      „Ich glaube, dass wir beide auf solche Komplikationen verzichten können.“ Dann funkelten seine Augen sie herausfordernd an. „Vergessen wir es doch einfach und tun das, was wir tun wollen. Hast du den Mut, diesen Weg mit mir zu gehen? Bist du stark genug, deine eigenen Entscheidungen zu treffen?“

      Ihr Puls raste vor Aufregung. Mutig und stark? Sie hatte sich immer dafür gehalten, aber entsprach das wirklich der Wahrheit? Bislang war sie vor intimen Beziehungen zurückgescheut, weil sie Angst gehabt hatte, sich zu sehr darin zu verstricken. Neugier war der Grund für die wenigen sexuellen Erfahrungen gewesen, die sie gesammelt hatte – und nicht der Wunsch, sich näher auf jemanden einzulassen.

      Jake schlug eine tiefere, animalische Saite in ihr an. Das machte ihr Angst, denn sie fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Zu gern hätte sie das Begehren erlebt, das er in ihr entfesseln konnte, doch hatte sie den Verdacht, dass er eine Gefahr für sie darstellte. Schon jetzt beanspruchte er in ihren Gedanken zu viel Raum. Würde sich das legen, sobald sie die Leidenschaft ausgekostet hätten? Oder würde sie ihre Unabhängigkeit verlieren, die sie so dringend zum Überleben brauchte?

      Auf gar keinen Fall wollte sie wie ihre Mutter enden.

      „Ich brauche meine Freiheit, Jake“, sagte sie bestimmt. „Wir können gern gelegentlich ein Stück des Wegs gemeinsam gehen, aber …“

      Als sie das aufreizende Lächeln in seinem hübschen Gesicht sah, verstummte sie.

      „Wunderbar. Wir können uns treffen, wenn wir beide den Zeitpunkt für richtig halten.“

      Sie lachte nervös. Er war so charmant, so verführerisch, so sexy. Nichts sprach dagegen, dass sie eine lockere Affäre eingingen.

      Die Kellnerin kam mit den Vorspeisen. Laura hatte den zart gerösteten Tofu mit würzigem Koriandersalat gewählt, während sich Jake für die gedämpften chinesischen Klöße mit Lamm und Fenchel entschieden hatte. Beide Gerichte sahen verlockend aus und dufteten verführerisch.

      „Wir teilen, oder?“, fragte sie erwartungsvoll.

      „Abgemacht – wir teilen“, erwiderte er. „Also bedien dich.“

      Jake beobachtete, wie Laura die beiden Vorspeisen gewissenhaft aufteilte. Ihm gefiel alles an ihr, vor allem aber die Entschlossenheit, das Leben selbst in die Hand nehmen zu wollen. Er musste also keine Schuldgefühle haben, wenn er sich das von ihr nahm, was er haben wollte. Die ewige Liebe suchte sie bei ihm nicht. Daran glaubte sie nicht.

      Wenn er an die Ehe ihrer Eltern dachte, verstand er, warum sie vor einer festen Bindung zurückscheute. Alex Costarella hatte auch in seiner eigenen Familie Schaden angerichtet, genauso wie er es mit anderen Familien getan hatte. Jake hatte er die Eltern genommen. Aber im Gegensatz zu ihnen war Laura am Leben und wehrte sich mit Händen und Füßen. Sie würde es überleben. Und eine lockere Affäre würde weder ihr noch ihm schaden.

      „Zuerst essen wir die Klöße, dann den Salat“, verkündete Laura bestimmt.

      „Jawohl, Madam.“

      Sie musste lachen. „Das sollte kein Befehl sein.“

      „Von einer Expertin für gutes Essen lasse ich mich gern beraten. Meinetwegen kannst du mir alles über Gaumenfreuden beibringen“, erklärte er lächelnd.

      „Du willst mich auf den Arm nehmen. Darum bin ich jetzt lieber still und esse.“

      „Guten Appetit.“

      Wie erwartet genoss Laura das Essen in vollen Zügen. Es war eine Freude, ihr zuzusehen, da sie jede neue Geschmacksnote auszukosten schien.

      „Bitte sag doch, wie es dir schmeckt“, bat Jake. „Ich würde so gern an deinen Gedanken teilhaben.“

      „Nein, du fängst an“, erwiderte sie.

      So entspann sich eine angeregte Unterhaltung.

      Das Essen war ein Hochgenuss, nicht nur wegen der Vielfalt der Geschmacksrichtungen, sondern vor allem wegen Lauras Reaktionen. Sie schien, darin nicht nur eine Sinnesfreude für den Gaumen, zu sehen. Voller Wonne leckte sie sich die Lippen und verdrehte die Augen gen Himmel. Ihre vollen Brüste hoben sich zufrieden, wenn ihr etwas besonders gut schmeckte. Bewundernd beobachtete Jake sie. Am liebsten hätte er sie sofort in ein Bett getragen und von ihr gekostet.

      Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen so herrlichen Abend mit einer Frau verbracht zu haben. Unter gar keinen Umständen wollte er ihn so bald beenden. Er musste sie überreden, das zu wollen, wonach ihm der Sinn stand. Und zwar nicht nur in dieser Nacht. Nein, eine Nacht würde nicht reichen, um seinen Hunger auf sie ganz zu stillen.

      Viel zu schnell waren sie beim Dessert angekommen.

      „Das Essen war wirklich köstlich. Vielen Dank für die Einladung“, sagte Laura. Ihre blauen Augen funkelten dankbar.

      „Gibt es noch andere Spitzenköche in Sydney, bei denen du gern einmal essen würdest?“, fragte Jake. Er musste sie dazu verführen, einen weiteren Abend mit ihm zu verbringen.

      Sie nannte eine ganze Reihe von Namen und schüttelte dann den Kopf. „Aber ich kann mir einen Restaurantbesuch dort nicht leisten.“

      „Ich schon, aber ich esse ungern allein. Außerdem kennst du dich viel besser aus. Wenn du willst, lade ich dich ein und du kannst mir alles beibringen. Würdest du mich begleiten und dein Wissen mit mir teilen?“

      Sie ließ sich das Angebot durch den Kopf gehen.

      „Wir könnten zusammen das Abenteuer des guten Essens erleben“, drängte er.

      „Und du willst alles bezahlen?“ Bei dem Gedanken an die Kosten zuckte sie innerlich zusammen.

      „Warum nicht? Ich finde die Idee gut.“ Und hinterher können wir noch ganz andere Dinge erleben, dachte er insgeheim.

      „Es kommt mir so vor, als wolltest du mich … kaufen.“

      Entschieden schüttelte Jake den Kopf. „Ich kaufe nur deine Erfahrung, dein Wissen. Und lerne dabei. Sag bitte ja, Laura. Wir werden viel Spaß haben. Genau wie heute Abend.“

      „Du hast recht“, gab sie mit einem Seufzer nach. „Allein bringt es keinen Spaß. Es ist mir nur peinlich, dass ich nicht für mich selbst bezahlen kann. Aber ich verdiene momentan noch nicht so viel.“

      Er winkte ab. „Mach dir deswegen keine Gedanken. Das Geld sehe ich als Investition, um mein Leben zu bereichern. Und bei unserem nächsten Treffen musst du unbedingt eine Rose aus eurem Garten mitbringen. Du hattest nämlich recht, dass die Rosen aus den Gewächshäusern nicht duften.“

      Ihr Lachen klang berauschender als der Wein. „Du hast tatsächlich eine gekauft.“

      „Ja.“

      „Dann besteht ja noch Hoffnung.“

      „Hoffnung? Worauf?“

      „Dass du die Geschenke der Natur bewusster wahrnimmst.“

      „Eines dieser Geschenke nehme ich wahr. Es sitzt mir gerade gegenüber.“ Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand und strich leicht über die Handfläche. Dabei sah er ihr direkt in die Augen und wünschte, sie würde sich nicht länger gegen die starke sexuelle Anziehungskraft zwischen ihnen sträuben. „Bleib heute Nacht bei mir, Laura. Ich habe ein Zimmer im Hotel Intercontinental gebucht. Wir können zu Fuß hingehen. Lass uns zu Ende bringen, was am Sonntag unvollendet blieb.“

      Es war direkt.

      Es war aufrichtig.

      Keine weiteren Versprechungen.

      So und nicht anders sollte es sein.

      Wie sehr er sie auch mochte, Laura war immer noch Costarellas Tochter. Wenn die Zeit der Vergeltung gekommen war, würde das eine große Rolle spielen. Seit zehn Jahren hatte er auf seine Rache hingearbeitet. Nur eine kurze Affäre – mehr durfte es für ihn und Laura nicht geben.

6. KAPITEL

      In Lauras Herz herrschte ein wildes Durcheinander. Ihr Körper reagierte sofort auf Jakes Vorschlag. Bei der Vorstellung, welchen Genuss er versprach, zog sich ihr Bauch zusammen. Ihre Beine schlossen sich fester, um die Erregung an ihrem Scheitelpunkt zurückzuhalten, ihre Brüste kribbelten vor Verlangen, von ihm berührt zu werden.

      Die Antwort konnte nur Ja lauten.

      Sie wollte mit ihm gehen, wollte erfahren, wie es war, mit ihm zusammen zu sein. Aber ihr Verlangen nach ihm war so überwältigend, dass es ihr Angst machte. Hier ging es nicht nur darum, ihre Neugier zu befriedigen. Vielmehr war es ein Experiment, bei dem sie die Kontrolle verlieren konnte.

      Und sie hatte noch andere Bedenken.

      Eddie erwartete, dass sie die Nacht in seiner Wohnung verbrachte. Ihr Bruder würde sich Sorgen machen, wenn sie nicht auftauchte. Also musste sie ihn einweihen. Allerdings könnte sie ihm einfach eine SMS schreiben. Er würde vermutlich wiederholen, was er am Sonntag gesagt hatte: Belass es bei Sex und lass dich nicht näher mit ihm ein.

      Guter Tipp. Das Problem war nur, dass Laura den leisen Verdacht hatte, dass es dafür bereits zu spät war. Sollte Jake allerdings zu viel von ihr verlangen, besaß sie immer noch genügend Kraft, um ihm den Rücken zu kehren. Er bot ihr fantastisches Essen und vermutlich auch fantastischen Sex. Es sollte ihr doch gelingen, beides mitzunehmen und zu genießen.

      „Welche Bedenken hast du noch?“, fragte er leise. Seine dunklen Augen suchten in ihrem Gesicht nach einer Antwort.

      Nur ihr Stolz hielt sie davon ab, sich einzugestehen, dass sie seine Macht fürchtete. Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, sich unbedingt stark geben zu müssen – nicht nur ihm, sondern auch sich selbst gegenüber. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Keine. Ich habe nur gerade beschlossen, dass ich mich nicht länger fragen will, wie es mit dir wohl wäre. Also: Gehen wir.“

      Entspannt lachte Jake auf. „Du bist wirklich eine unglaubliche Frau.“

      Sie schaute ihn überrascht an. „Warum?“

      „Bevor ich dich kennengelernt habe, hielt ich dich für eine verwöhnte Prinzessin, die immer ihren Willen bekommt“, gestand er. „Zu meiner großen Überraschung trifft das nicht zu. Allerdings bist du eine umwerfend schöne Frau. Und schöne Frauen setzen ihre Macht oft gezielt gegen Männer ein.“

      „Ich stehe nicht auf Machtspielchen“, erwiderte sie ehrlich.

      „Nein. Du bist geradeheraus.“ Er hob das Glas und stieß noch einmal mit ihr an. „Auf dass du immer so bleibst.“

      Nachdenklich sah Laura ihn an. „Das mit den Essenseinladungen habe ich trotzdem nicht ganz verstanden.“

      „Ich will mehr als nur eine Nacht mit dir. Ich bin mir sicher, dass wir zusammen eine herrliche Zeit haben werden, wenn wir die Restaurants ausprobieren.“

      „Ich auch.“

      „Dann sind wir uns ja einig.“

      Sie lachte erleichtert auf. Er wollte sie nicht in eine Falle locken. Alles, was sie zusammen taten, würde ihr das größte Vergnügen bereiten.

      „Entschuldigst du mich für einen Moment?“, fragte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. „Ich muss nur eben meinen Bruder anrufen.“

      „Deinen Bruder?“, fragte er irritiert.

      „Ich habe mit ihm verabredet, dass ich heute bei ihm übernachte. Eddie soll sich keine Sorgen machen.“

      „Verstehe! Du willst nicht, dass dein Vater Wind bekommt. Von mir erfährt er jedenfalls nichts“, versicherte er.

      Für einen Moment blickte sie ihn todernst an. „Wenn du dich nicht an dieses Versprechen hältst, sehen wir uns nie wieder.“

      „Verstanden.“

      Die Affäre bleibt unser Geheimnis, dachte Laura auf dem Weg zur Damentoilette. Nur Eddie würde davon erfahren. Wenn sie ihn bat zu schweigen, würde er sich daran halten. Als Geschwister hielten sie fest zusammen, wenn es darum ging, bestimmte Dinge vor ihrem Vater geheim zu halten.

      Sobald sie die SMS abgeschickt hatte, klingelte ihr Handy. Mit einem Seufzen nahm sie den Anruf entgegen.

      „Du hast gesagt, du willst ihm nicht zu Füßen liegen.“ Seine Stimme klang empört.

      „Ich stehe aufrecht und werde dorthin gehen, wohin ich will. Genau wie du“, erwiderte sie.

      „Du bist jünger als ich, Laura. Du kennst das Leben noch nicht so gut. Ich sage dir eins: Der Kerl weiß, wie er alle Register zieht. Nimm dich bitte vor ihm in Acht.“

      Sie wusste, dass sich Eddie nur wegen Jakes Geschäftsbeziehung zu ihrem Vater so übertrieben um sie sorgte. Aber sie selbst hatte sich bereits damit abgefunden. Sofern diese Verbindung nicht wieder zur Sprache kam, würde sie sie einfach ignorieren und nur an ihr Vergnügen denken. „Ich will es so. Also mach dir meinetwegen keine Sorgen.“

      Für einen kurzen Moment schwieg ihr Bruder. Laura wusste, dass er wegen ihrer Entscheidung zwar mit den Zähnen knirschen, sie aber dennoch respektieren würde. „Also gut“, sagte er widerwillig. „Sehen wir uns dann morgen?“

      „Ich muss sowieso noch in deine Wohnung, um die Sachen abzuholen, die ich da gelassen habe.“

      „Ich werde da sein. Hoffentlich begehst du keinen Fehler, Laura“, fügte er hinzu.

      „Das hoffe ich auch. Bis morgen.“

      Während sie neuen Lippenstift auflegte, starrte sie ihr Spiegelbild an. Ihre Augen glänzten, als hätte sie Fieber.

      Anfang der Woche hatte sie Jake mit einem Virus verglichen, das sich in ihrem Körper eingenistet hatte. Heute Abend war dieses Gefühl noch stärker geworden. Und das Virus hatte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist befallen. Dennoch verspürte sie nicht den geringsten Wunsch, sich dagegen zu wehren. Sie würde sich den wilden Gefühlen in ihrem Innern geschlagen geben. Morgen früh hätte sie Gewissheit, ob es ein Fehler gewesen war. Das war besser, als sich immer nur zu fragen, wie es wohl mit ihm gewesen wäre.

      Als sie zum Tisch zurückkehrte, stand Jake auf. „Bist du bereit?“, fragte er.

      „Ja. Hast du schon bezahlt?“

      Er nickte. „Und ich habe der Kellnerin ein großzügiges Trinkgeld gegeben.“

      „Sie hat es verdient. Schließlich mussten wir nicht lange warten.“

      Lächelnd nahm er ihren Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich bin froh, dass du nicht gern wartest.“

      Sein warmer Atem kitzelte Lauras Ohr. Ihr Herz fing wie wild an zu schlagen, als ihr der Gedanke kam, dass sie es ihm zu leicht gemacht hatte. Sie wartete nicht etwa ab, sondern ging gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett. Wahrscheinlich waren alle Frauen für ihn leichte Beute, und sie selbst war nicht anders als die anderen.

      Aber kümmerte sie das wirklich? Ging es ihr nicht vor allem um ihr eigenes Vergnügen? Sie musste nicht unbedingt anders sein als die anderen. Sie musste nur sich selbst treu bleiben.

      Auf dem Weg zum Ausgang atmete Laura tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich kann mir vorstellen, dass du nie lange warten musst“, sagte sie trocken.

      „Falsch gedacht“, erwiderte er. „Auf manche Dinge warte ich seit Jahren.“

      „Zum Beispiel?“

      Ein wildes Aufflackern loderte in seinen Augen, bevor er den Kopf abwandte und die Schultern zuckte. „Ach, nur ein paar persönliche Ziele. Ich schätze, dir geht es ähnlich: Du möchtest endlich ins Berufsleben starten, aber vorher musst du noch deinen Abschluss machen.“

      „Ich kann es kaum erwarten, auf eigenen Beinen zu stehen“, stimmte sie ihm zu und fragte sich insgeheim, was wohl seine Ziele sein mochten. Immerhin schienen sie in ihm starke Gefühle auszulösen. Er ist ein gefährlicher Mann, dachte sie wieder. Gefährlich und getrieben. Aber was trieb ihn an?

      „Ich bin mir sicher, dass du im Berufsleben Erfüllung finden wirst. Schließlich machst du dir beispielsweise über Fragen zur Umwelt viele Gedanken“, sagte er mit Respekt in der Stimme. Über seine eigenen Ziele schien er nicht weiter reden zu wollen.

      Laura entschied, nicht nachzuhaken. Das hatte Zeit. Später, wenn er entspannter wäre, würde er vielleicht mehr über sein Privatleben preisgeben. Vielleicht hingen seine persönlichen Ziele auch mit ihrem Vater zusammen. Dann wollte Laura lieber nichts von ihnen wissen. Zumindest nicht heute Abend. Den heutigen Abend wollte sie damit zubringen, ganz andere Dinge zu erforschen. Und nichts sollte ihr den Spaß verderben.

      Als sie auf die Straße traten, hakte sie sich bei ihm ein und bestaunte insgeheim seine starken Muskeln. Im Geist sah sie ihn bereits nackt vor sich – er war in jeder Hinsicht der perfekte Mann. Jede Frau sollte ein Anrecht auf einen perfekten Mann haben, dachte Laura. Sie ergriff nur die Gelegenheit beim Schopf. Auf gar keinen Fall wollte sie eine komplizierte Beziehung mit Jake eingehen. So stand sie auf der sicheren Seite.

      „Das Hotel ist ungefähr drei Häuserblocks entfernt“, informierte Jake sie. Wieder spielte das sexy Lächeln auf seinen vollen Lippen. „Meinst du, du schaffst es in deinen aufregend erotischen Schuhen bis dahin, oder soll ich lieber ein Taxi heranwinken?“

      Der Gedanke, seine aufregend erotischen Lippen bald auf ihrer Haut zu spüren, ließ sie vor Vorfreude beben. „Ich schaffe es, solange wir gemütlich gehen und keinen Gewaltmarsch hinlegen.“

      „Ich würde dir niemals einen Gewaltmarsch oder sonst etwas aufzwingen. Hier geht es um die freie Entscheidung, sonst nichts“, erwiderte er ernst.

      Es war beruhigend, dass er ihr das noch einmal versicherte. Allerdings war ihr der Gedanke, er könnte ihr körperlich etwas aufzwingen, gar nicht gekommen. Vielmehr hatte sie ihr Gefühlsleben in Gefahr gesehen. Kein Mann hatte jemals so eine Wirkung auf sie gehabt wie Jake.

      „Warum hast du ein Hotelzimmer gebucht?“, fragte sie. „Wir hätten zu dir gehen können.“

      „Bei mir herrscht momentan das reinste Chaos. Ich wohne in einem baufälligen Haus, das ich gerade renoviere. Im Augenblick steht alles voller Sachen. Wenn ich fertig bin, macht es hoffentlich etwas her, aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Ich komme nur am Wochenende zum Renovieren.“

      „Du machst die Arbeiten selbst?“

      „Nicht alles. Nur die Tischlerarbeiten. Mein Vater hat mir alles beigebracht, und mir macht es riesigen Spaß.“

      „Dein Vater war Tischler?“

      „Nein, er war Ingenieur, hat aber gern mit Holz gearbeitet. Das war unser gemeinsames Hobby.“

      Sein liebevoller Tonfall verriet ihr, dass er ein besonders gutes Verhältnis zu seinem Vater gehabt hatte. Eddie dagegen kannte von ihrem Vater nur Kritik und Missbilligung, und auch Laura hatte keinen Kontakt zu ihrem Vater gesucht, da sie wusste, dass sie sich nur Vorwürfe eingehandelt hätte. Ihr Leben und das von Jake waren grundverschieden verlaufen …

      Vielleicht dachte Jake bei den Tischlerarbeiten an seinen Vater und seine Familie, obwohl er am Sonntag gesagt hatte, dass er sich zur Entspannung körperlich betätigte. Also hatte er damit nicht nur das Fitnesscenter gemeint. Ihr gefiel die Vorstellung, dass Jake sich nicht nur körperlich, sondern auch kreativ betätigte. Ein Haus zu renovieren, war in etwa vergleichbar mit dem Anlegen einer Gartenlandschaft nach einer bestimmten Vorgabe.

      Auch wenn Jake für ihren Vater arbeitete, war er doch ein ganz anderer Mensch.

      Gleich morgen wollte sie das Eddie erzählen.

      Jetzt konnte sie nicht anders, als mit den Fingerspitzen über die Innenseite von Jakes Hand zu streichen. „Deine Haut ist gar nicht rau“, bemerkte sie.

      Es amüsierte ihn sichtlich, dass sie das nachgeprüft hatte. „Bei schweren Arbeiten trage ich Handschuhe. Genau wie du.“ Er streichelte über ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Was für zarte Haut du hast.“

      Seine Berührung raubte Laura fast den Atem. Er war so wundervoll, dass sich alles um sie zu drehen begann. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Unterhaltung fortsetzen konnte. Etwas heiser sagte sie: „Das habe ich von meiner Mutter gelernt. Eine Dame achtet immer darauf, dass ihre Haut keinen Schaden nimmt.“

      Jake blieb stehen und ließ ihre Hand los, sodass auch Laura anhielt. Dann hob er eine Hand zu ihrem Gesicht und strich mit den Fingerspitzen ganz sanft über ihre Wange. „Deine Haut hat keinen Schaden genommen.“

      Behutsam glitt sein Daumen unter ihr Kinn und hob es an. Gleichzeitig legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Laura sah seinen Mund ganz langsam näher kommen. Ihr Herz schlug wie wild in Erwartung des Kusses, von dem sie seit Sonntag geträumt hatte.

      Ihr war es gleichgültig, dass sie mitten auf einem Bürgersteig standen und andere Menschen an ihnen vorbeiliefen. Die ganze Welt um sie herum schien nicht mehr zu existieren. Das Verlangen und die Sehnsucht, noch einmal das zu spüren, was er vor einer Woche in ihr entfesselt hatte, nahmen von ihr Besitz.

      Ganz leicht berührten seine Lippen ihren Mund, und jede Berührung war wie ein kleiner Stromstoß. Seine Zunge fuhr verführerisch sanft über ihre Lippen, begehrte Einlass, den sie bereitwillig gewährte. Sie wollte ihn spüren, sich an seinem Geschmack erfreuen und das erotische Feuer suchen, das ihre Zweifel verbrannte, ob sie wirklich richtig handelte, wenn sie sich ihm in dieser Nacht hingab.

      Gierig vereinten sich ihre Münder. Sofort war Lauras Leidenschaft lichterloh entbrannt und wischte jeden Gedanken beiseite. Sie nahm nur noch wahr, wo sich ihre beiden Körper so herrlich aneinanderdrängten – an der Brust, am Bauch, an den Schenkeln. Eine wilde Erregung pulsierte durch ihren Körper, der vor Verlangen zu brennen schien – einem Verlangen, das noch kein Mann in ihr geweckt hatte.

      Dieser Kuss war mehr als ein Kuss. Mit diesem Kuss nahm er von ihr Besitz, entzündete in ihr ein unkontrollierbares Verlangen und das Bedürfnis, sich ihm sofort hinzugeben. Laura vergaß sich selbst, wurde ganz Körper, der nur noch auf ihn reagierte. Und die Reaktion war zu direkt, zu mächtig und zu wahr, als dass es eine andere Erklärung geben konnte:

      Sie wollte ihn.

      Mehr als alles, was sie je in ihrem Leben gewollt hatte.

      Völlig unerwartet beendete er den Kuss und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in den Ohren spürte. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn atmen. Sein Brustkorb hob sich. Er strich ihr über den Nacken, als wollte er sie beruhigen. Ihre zitternden Nerven nahmen die Berührung dankbar an.

      „Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich habe den ganzen Abend nur daran gedacht“, murmelte Jake. „Schaffst du den Weg bis zum Hotel noch, Laura?“

      Das Hotel … allein in einem … Bett. „Ja“, antwortete sie mit einem tiefen Seufzer, der ihr ein wenig das Zittern nahm. „Solange du mich festhältst.“

      Er lachte tief und sexy. „Dich wieder loszulassen, dürfte schwierig werden, nicht dich festzuhalten.“

      Seine Worte trafen Laura tief in ihrem Inneren, aber im Moment wollte sie sich nicht damit beschäftigen. „Lass uns nicht an Schwierigkeiten denken“, sagte sie schnell und warf ihm einen leidenschaftlichen Blick zu. „Ich möchte lieber daran denken, was wir Schönes miteinander erleben können.“

      „Mir geht es genauso“, erwiderte Jake und nahm ihr Gesicht behutsam in die Hände, als wäre es ein wertvoller Schatz. „Bis zum Hotel ist es nicht mehr weit.“

      „Schön. Dann hake ich mich bei dir ein.“

      Er zog sie an seine Seite. Das Zittern in Lauras Beinen ließ langsam nach, als sie auf das Hotel Intercontinental zuschritten. Keiner von beiden sagte ein Wort. Sie gingen wie in einem Nebel aus Leidenschaft, konnten es kaum erwarten, ihrem Begehren endlich nachzugeben.

      Das Hotel war über dem ehemaligen australischen Finanzministerium errichtet worden und wunderschön in den Neubau integriert worden. Laura und ihre Mutter hatten dort nach einem Shopping-Ausflug einmal Tee getrunken. Das Herzstück des Hotels bildeten die zweigeschossigen Arkaden, die von einer Glaskuppel gekrönt wurden.

      Es war ein Hotel der Luxusklasse, und Laura fühlte sich wegen Jakes Wahl geschmeichelt. Die Nacht mit ihm wurde dadurch zu etwas ganz Besonderem. Nachdem er die Schlüsselkarte von der Empfangsdame entgegengenommen hatte, führte er Laura zu den Fahrstühlen. „Ich habe ein Zimmer mit Blick auf die Bucht und den Botanischen Garten gewählt“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich dachte, der Ausblick würde dir beim Frühstück gefallen.“

      Ihr Herz weitete sich vor Glück. Er hatte sich ganz genau überlegt, wie er ihr eine Freude bereiten konnte. Hier ging es also doch nicht nur um Sex. Sie würden viel mehr miteinander teilen. Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Die Reise mit Jake Freedman würde sich lohnen. Jetzt machte sie sich nicht länger Sorgen, wohin die Reise führen oder wie sie enden würde. Er war der Mann, mit dem sie Zeit verbringen wollte.

7. KAPITEL

      Jake öffnete die Tür zum Hotelzimmer und steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz, um das Licht zu entzünden. Das Zimmer sah elegant aus und einladend. Aber das Wichtigste war, dass sie hier eine private Zufluchtsstätte fanden, die weder mit Lauras Leben noch mit seinem etwas gemein hatte.

      Etwas anderes durfte es für sie nicht geben.

      Es war schlimm genug, dass er sein Verlangen nach Costarellas Tochter nicht mehr zügeln konnte. Jetzt musste er zumindest versuchen, dieser Affäre räumliche Grenzen zu setzen. Sie durfte sein Leben nicht allzu sehr beherrschen. In diesem Hotelzimmer würde er seinen Hunger auf sie stillen. Und zu seiner ungeheuren Erleichterung schien sie sich darauf einlassen zu wollen und es ebenfalls kaum erwarten zu können, sich der gemeinsamen Lust hinzugeben.

      Sie ging vor ihm her, geradewegs auf das Fenster mit der eingelassenen Sitzbank zu. Er beobachtete den aufreizenden Schwung ihrer Hüften und spürte die Erregung in seinen Lenden. Ungeduldig begann er, sich das Hemd aufzuknöpfen. Im Vorübergehen legte sie die Handtasche auf den Tisch. Jake warf sein Hemd auf den Stuhl davor und schlüpfte aus den Schuhen.

      Sein Blick war die ganze Zeit auf Lauras türkisfarbene High Heels mit den verführerischen Riemchen geheftet. Ihre Beine waren wundervoll, und der Gedanke, dass sie diese schon bald um seine Hüften schlingen würde, ließ seine Männlichkeit wachsen.

      „Man sieht die Lichter der Stadt, aber für den Botanischen Garten ist es zu dunkel“, bemerkte sie.

      „Morgen früh ist es nicht mehr dunkel“, murmelte er und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Oh, ich glaube diese Aussicht gefällt mir viel besser“, sagte sie mit einem bewundernden Blick auf seinen muskulösen Oberkörper. „Ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wie du wohl nackt aussiehst.“

      Ihre unverhohlene Lust faszinierte ihn. Schnell entledigte er sich seiner übrigen Sachen und warf sie ebenfalls auf den Stuhl.

      „Hoffentlich bist du nicht enttäuscht“, erwiderte er mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der wusste, dass er die Blicke aller Frauen auf sich zog.

      „Es gibt kein Stück an dir, das mich enttäuscht“, entgegnete sie mit einem anerkennenden Blick auf sein bestes Stück.

      Mit einer Hand hob sie ihre langen dunklen Locken und griff mit der anderen entschlossen zum Reißverschluss in ihrem Nacken.

      „Darf ich?“, fragte Jake heiser. Ihr entblößter Nacken sah einfach zu verführerisch aus. Ganz langsam wollte er den Rest ihres Körpers enthüllen und dabei den Anblick ihrer weiblichen Rundungen genießen.

      Mit wenigen Schritten war er bei ihr und öffnete den eng sitzenden Body. Zentimeter für Zentimeter entblößte er die samtweiche Linie ihres Rückens, der zu seinem Entzücken nicht von einem BH eingeengt wurde. Mit einer hauchzarten Bewegung fuhr er die leichte Vertiefung ihres Rückgrats entlang. Die Berührung ließ sie unweigerlich erzittern, und er lächelte, weil ihr Körper vor Erregung ebenso angespannt war wie seiner. Es war beinahe so, als wäre jede Faser ihres Körpers in sinnliche Alarmbereitschaft versetzt.

      Begierig, auch den Rest von ihr zu sehen, öffnete er ihren Rock, streifte ihn über ihre Hüften und ließ ihn zu Boden gleiten. Der Anblick des sexy String-Tangas, der ihre perfekt geformten Pobacken zerteilte, raubte ihm fast den Atem. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sich an dem verführerischen Spalt zu reiben.

      Zuerst wollte er noch das letzte bisschen Stoff entfernen. Er hakte die Daumen unter das schmale Taillenband des Tangas und führte es Millimeter für Millimeter an den knackigen Rundungen und den atemberaubenden Beinen entlang, bis er zu ihren wundervoll geformten Knöcheln kam. Das winzige Stück Stoff verfing sich in den Riemchen ihrer sexy Schuhe. Er musste sie ausziehen.

      „Setz dich hin, Laura, damit ich deine aufregend erotischen Schuhe ausziehen kann.“

      Bereitwillig ließ sich auf die Sitzbank gleiten, und er hockte sich vor ihr hin. Ihre herrlich vollen Brüste erhoben sich in Höhe seiner Augen. Verführerisch lehnte sie sich zurück, sodass er die steil aufgerichteten Brustwarzen bewundern konnte. Der Anblick hielt ihn gebannt, bis er sich fragte, ob sie ihn willentlich reizte. Suchend ließ er seinen Blick zu ihrem Gesicht wandern.

      Die blauen Augen mit den langen dichten Wimpern schimmerten dunkel und aufreizend. Sie wollte ihn mit ihrer wundervollen Weiblichkeit bezirzen, vielleicht setzte sie ihre Macht absichtlich ein. Jake fiel wieder ein, wessen Tochter sie war und wie vorsichtig er sein musste, damit er sich nicht von ihr umgarnen ließ.

      Er wandte seine Aufmerksamkeit den Schuhen zu und öffnete die Riemchen. Nur noch wenige Sekunden, dann würde er sich nehmen, was er von ihr haben wollte. Die ganze Nacht wollte er sich in dem Genuss weiden, sie zu besitzen. Aber wenn der Morgen anbrach, würde er sich von ihr verabschieden und bis zum nächsten Wiedersehen nicht mehr an sie denken.

      Die Schuhe fielen zu Boden. Jetzt waren sie beide völlig nackt.

      Er stand auf, und das Gefühl, in seiner vollen Größe über ihr zu sein, ließ seinen männlichen Stolz erstarken. Schließlich hatte er sie in seine Höhle geführt und würde die Spielregeln vorgeben. Selbstbewusst legte er die Arme um ihre Taille und hob sie hoch. Er trug sie zum Bett. Mit einer einzigen Bewegung lag er neben ihr und hielt sie mit einem Bein gefangen.

      „Küss mich“, verlangte sie mit rauchiger Stimme. In ihren Augen spiegelte sich das nackte Verlangen.

      „Das werde ich“, versprach er, dachte dabei aber nicht zuerst an ihren Mund.

      Ihre rosigen Brustwarzen waren steil aufgerichtet und verrieten ihre Erregung. Doch er wollte ihr Verlangen auf die Spitze treiben. Er umschloss die harten Beweise ihrer Lust fest mit den Lippen und ließ seine Zunge mit geschickten, aufreizenden Stößen darüber gleiten. Sie hielt seinen Kopf, ihre Finger gruben sich in sein volles Haar. Ihr Körper bäumte sich auf, sie wartete sehnlichst auf Erlösung.

      Aber noch war es nicht so weit …

      Seine heißen Küsse zogen eine Spur über ihren Bauch, die ihn langsam zu dem feuchten Versteck zwischen ihren Beinen führte. Er nahm den wundervollen Duft ihrer erregten Weiblichkeit auf, als er mit der Zunge den samtweichen Spalt ihres Lustzentrums kostete. Er wollte, dass sich ihre Lust zur Raserei steigerte. Voller Wonne liebkoste er sie auf diese köstliche Art, schmeckte ihren süßen Nektar, bis sie im Rhythmus seiner geschickten Zungenstriche erbebte. Sie schrie, weil sie die wilde Spannung kaum noch ertrug, dann bäumte sie sich auf und zog ihn zu sich heran.

      Und jetzt war Jake bereit, ihr den heißen Wunsch zu erfüllen. Er glitt an ihrem Körper nach oben, und sie schlang die langen Beine um seinen Rücken. Ihre Hüften hoben sich einladend, endlich war es so weit. Mit einer einzigen Bewegung drang er tief in sie ein. Er senkte den Kopf, suchte ihre Lippen, wollte sie mit allen Sinnen besitzen.

      Ihre Lippen antworteten ihm jedoch mit einem ebenso hungrigen Kuss, dass auch er die Kontrolle verlor. Ihre Beine trieben ihn an, bis er immer schneller in sie drängte. Laura stöhnte auf, als sie seine volle, pulsierende Länge immer tiefer in sich aufnahm. Ihr Schoß umschloss ihn, hielt ihn mit den fordernden, kreisenden Bewegungen ihrer Hüften tief in sich. Er zog sich kurz zurück, um dann umso fester in sie zu stoßen, genoss ihre kleinen Glücksschreie und war betört von dem überwältigenden Gefühl, sich mit ihr auf den Gipfel der Genüsse zuzubewegen.

      Es war, als ritten sie auf dem Scheitel einer Welle, als hinge ihr Leben davon ab, sich an dem anderen festzuhalten, bis sie den Moment erreichen würden, an dem der wilde Ritt seine Erfüllung erfuhr und sie wieder sie selbst werden konnten. Aber Jake hatte keine Eile, seinetwegen konnte es Stunde um Stunde so weiter gehen.

      Die Reise war atemberaubend – die Antworten ihres Körpers reizten seine Lust weiter, bis sie beide in einem Meer von Gefühlen auf den erlösenden Höhepunkt zutrieben. Als der süße Moment gekommen war, traf er sie mit einer so ungeheuren Wucht, dass beide aufschrien, bevor sie auf einer Woge der Ekstase langsam zu Boden schwebten. Immer noch hielten sie sich in den Armen, genossen das gemeinsame Glück des Augenblicks so lange, wie sie es vermochten.

      Sie nur in den Armen zu halten war allein schon ein süßes Gefühl. Er atmete den Duft ihres Haares, rieb seine Wange über die seidenweichen Locken, spürte ihre regelmäßigen Atemzüge mit jedem Heben ihres Busens direkt an seiner Brust. Und Jake wusste, dass der Zauber des soeben Erlebten sie noch immer gefangen hielt.

      Nach einer Weile setzte sein Verstand wieder ein. Es musste eine Erklärung geben, warum das sexuelle Erlebnis mit Laura so intensiv gewesen war. Niemals zuvor hatte er eine Frau so unbedingt haben und besitzen wollen. Seine bisherigen Affären waren nette, angenehme Zeitvertreibe gewesen – mehr nicht. Warum spürte er ausgerechnet bei Laura Costarella diese magische, fast schon animalische Anziehungskraft?

      Sie war bei Weitem die schönste Frau, mit der er je ins Bett gegangen war. Hatte allein diese Tatsache ihn so sehr erregt? Er konnte nicht glauben, dass das der einzige Grund war. Seine Gedanken wanderten zu ihrer Familie. Sie war die Tochter von Alex Costarella. Hatte er sie nur begehrt, weil sie damit Teil seines Racheplans wurde, dem er seit zehn Jahren fast sein gesamtes Leben verschrieben hatte? Oder hatte das Spiel mit dem verbotenen Feuer seine Erregung beflügelt?

      So sehr er überlegte, es war ihm nicht möglich, den wahren Grund zu benennen. Er wusste nur, dass er auf der Hut sein musste, damit sich diese Affäre nicht zu einer ernsthaften Beziehung auswuchs. Wenn er sich daran hielt, konnte er das genießen, was sie ihm freiwillig gab. Sie konnten zusammen essen gehen und sich zum Nachtisch den aufregendsten Sinnesfreuden hingeben.

      Nachdem Jake diesen Entschluss gefasst hatte, verdrängte er alle weiteren Fragen. Er wollte die heutige Nacht bis zum Äußersten auskosten. „Geht es dir gut?“, fragte er. Zu gern hätte er gewusst, was in ihrem Kopf vorging, ob sie froh über ihre Entscheidung war, ihre Vorbehalte ihm gegenüber einfach zu ignorieren.

      „Mhm … sehr gut.“

      Er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. Mehr musste er nicht wissen.

      Als sie seinen Körper berührte und ihn mit sanftem Druck streichelte, sprang er sofort darauf an, zeichnete mit den Händen jede ihrer sinnlichen Kurven nach und genoss das Gefühl ihrer zarten Haut. Aus den Berührungen wurden Küsse. Immer neugieriger erforschten sie den Körper des anderen. Und schnell verspürten sie den Drang, sich erneut zu vereinen.

      Es war wunderschön, vielleicht weniger gierig als beim ersten Mal, aber dennoch unglaublich aufregend, weil sie alle Hemmungen verloren. Danach entschwebte Jake auf einer Woge des Glücks in einen ruhigen, tiefen Schlaf.

      Laura erwachte im hellen Sonnenschein. Sie hatten in der Nacht vergessen, die Vorhänge zuzuziehen, weil sie im Taumel der gemeinsamen Leidenschaft die Welt um sich herum vergessen hatten. Sie drehte sich auf die Seite, um den Mann zu betrachten, der sie zu einem Gipfel des Genusses geführt hatte, von dem sie nie zu träumen gewagt hätte.

      Er schlief noch. Was für ein Körper … Seine pure Männlichkeit, seine starken Muskeln und perfekten Proportionen entlockten ihr ein Seufzen. Er war absolut fantastisch, die Verkörperung von Sex-Appeal. Wie wundervoll die Nacht mit ihm gewesen war! Sie würde keine Sekunde bereuen! Was immer zwischen ihnen geschehen mochte, das Abenteuer der letzten Nacht würde sie nie vergessen.

      Um ihn nicht zu wecken, stand sie ganz leise auf. Sie wollte sich ein wenig frisch machen, damit sie hübsch für ihn aussah, wenn er erwachte. Glücklicherweise fand sie Bürste und Lippenstift in ihrer Handtasche. Im Bad stellte sie erleichtert fest, dass das Hotel seinen Gästen Bademäntel zur Verfügung stellte. So konnte sie es sich gemütlich machen, bis sie das Hotel verlassen mussten.

      Nachdem sie geduscht und sich gekämmt hatte, kehrte Laura ins Zimmer zurück. Jake schlief noch. Froh, noch etwas Zeit für sich zu haben, ließ sie sich auf der Sitzbank in der Fensternische nieder. In eine Ecke gekuschelt, legte sie die Arme um die Knie, als wollte sie die herrlichen Gefühle der letzten Nacht festhalten.

      Es hatte nicht nur am Sex gelegen, auch wenn dieser absolut fantastisch gewesen war. Selbst jetzt noch schlug ihr Herz schneller, weil sie endlich erfahren hatte, wie wundervoll es mit dem richtigen Mann sein konnte. Der Sex mit Jake hatte sich goldrichtig angefühlt. Was sprach also dagegen, mit ihm eine feste Beziehung einzugehen? Bislang mochte sie alles, was er von sich erzählt hatte. Und sie wollte unbedingt noch mehr von ihm kennenlernen. Vielleicht konnte zwischen ihnen beiden etwas ganz Großes entstehen …

      Ihr Blick fiel auf den Botanischen Garten. Ein kleiner Spaziergang wäre herrlich, um den neuen Tag zu beginnen. Dort könnten sie sich unterhalten und herausfinden, ob sie noch weitere gemeinsame Interessen hatten. Außerdem hätte sie sich gern einmal das Haus angesehen, das er gerade renovierte. Das Zuhause eines Menschen verriet einiges über den Charakter. Die Vorstellung, das Privatleben von Jake kennenzulernen, entlockte ihr ein Lächeln. Da hörte sie seine Stimme.

      „Gefällt dir die Aussicht heute Morgen besser?“

      Sie lachte und blickte zufrieden in seine Richtung. „Herrlich! Die Sonne scheint, es wird ein schöner Tag!“

      Er lächelte sie an und stieg aus dem Bett. „Rufst du bitte beim Zimmerservice an und bestellst ein Frühstück, während ich mich im Bad frisch mache?“

      „Was möchtest du essen?“

      „Das überlasse ich dir. Ich vertraue auf deinen guten Geschmack.“

      Erst als Jake im Badezimmer verschwunden war, ging sie zum Telefon, um den Zimmerservice anzurufen.

      Als er aus dem Bad kam, trug er den anderen Bademantel und sah auf die Uhr. „Es ist acht. Wie lange dauert es, bis das Frühstück kommt?“

      „Etwa zwanzig Minuten.“

      Seine dunklen Augen funkelten aufreizend. „Dann bleibt uns nur Zeit für einen kleinen Gutenmorgenkuss!“

      „Wir haben ja den ganzen Tag“, erwiderte sie, als er sie in seine Arme zog.

      „Nein, haben wir leider nicht. Ich muss noch etwas im Haus erledigen, bevor der Klempner kommt.“

      „Ich kann dir doch helfen“, schlug sie vor, weil sie gern in seiner Nähe geblieben wäre.

      Er schüttelte den Kopf. „Du würdest mich zu sehr ablenken. Allein arbeite ich besser.“

      Zärtlich küsste er sie, aber diese Geste half ihr kaum über die Enttäuschung hinweg. Er hat recht, redete sie sich ein. Die gemeinsame Nacht war wunderschön gewesen, und in Zukunft würde es mehr solcher Nächte geben. Damit sollte sie sich für heute zufriedengeben.

      Ihr Mund öffnete sich leicht für einen sinnlichen Kuss, aber er zog sich zurück, bevor das Verlangen wieder von ihnen Besitz ergreifen konnte. „Danke für die letzte Nacht. Wir sehen uns bald wieder“, versprach er ihr.

      „Ich danke dir und freue mich auf ein Wiedersehen“, erwiderte sie leichthin, obwohl sie sich jetzt schon nach ihm sehnte.

      „Ich bestelle ein Taxi und bringe dich nach dem Frühstück zu Eddies Apartment, okay?“ Er ging zum Telefon. „Wo wohnt er?“

      „Im Stadtteil Paddington.“

      „Wie praktisch. Ich wohne in Woolahra, dann liegt seine Wohnung auf dem Weg.“

      Von Eddie kann man zu Fuß zu ihm gehen, dachte sie. Zu gern hätte sie ihn nach der Adresse gefragt, biss sich aber auf die Zähne.

      Aber Jake wollte keine feste Beziehung. Das hatte er ihr gestern Abend deutlich gesagt. Und auch sie war, was das betraf, bislang sehr vorsichtig gewesen. Für ihn hatte sich nichts geändert, also sollte auch sie bei ihrem alten Entschluss bleiben, sich nicht binden zu wollen.

      Sie würden sich gelegentlich treffen und die Nacht miteinander verbringen. Das wäre für beide das Beste.

      Trotzdem brachte sie beim Frühstück kaum einen Bissen herunter. Und als sie später mit Jake im Taxi saß, behagte ihr das noch weniger. Sobald sie ausstieg, setzte er seine Reise ohne sie fort. Sie musste sich zwingen, ihm zum Abschied ein Lächeln zu schenken. Oben wartete Eddie, dem sie berichten würde, wie schön der Abend verlaufen war.

      Auch wenn das nur die halbe Wahrheit war.

      Es war ein herrlicher, fantastischer, fesselnder Abend gewesen.

      Genau da lag das Problem – sie war zu gefesselt von diesem Mann.

      Und das konnte gefährlich werden.

8. KAPITEL

      Als Eddie sie fragte, wie die Nacht mit Jake gewesen sei, antwortete Laura nur: „Tolles Essen, toller Sex, und eine Heirat kommt für uns beide nicht infrage. Du musst also keine Angst haben, dass ich das Opfer einer Intrige werden könnte.“

      Als sie später nach Hause kam, beruhigte sie auch ihre Mutter: „Daraus wird keine ernsthafte Beziehung, Mum. Ich war nur mit ihm essen und treffe mich vielleicht noch einmal mit ihm.“ Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: „Das hängt ganz davon ab, in was für ein Restaurant er mich einlädt.“

      „Oh, du und dein Essen“, lachte ihre Mutter.

      Ihrem Vater, der sich neugierig nach ihrem Privatleben erkundigte, zählte sie einfach die gesamte Menüfolge auf. Jake tat sie als netten, aber uninteressanten Begleiter ab.

      Allerdings fiel es ihr leichter, ihre Familie davon zu überzeugen, dass das Treffen mit Jake keine Spuren hinterlassen hatte, als sich selbst. Ihr Leben war nicht mehr dasselbe. Ständig musste sie an ihn denken, vor allem nachts, wenn sie allein im Bett lag und sich an die leidenschaftlichen Stunden mit ihm erinnerte. Sie wurde richtig wütend auf sich, weil es ihr nicht gelang, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Denn ein Tag nach dem anderen verging, ohne dass er sich bei ihr gemeldet hätte.

      Seine Telefonnummer hatte er ihr nicht gegeben.

      Im Telefonbuch gab es keinen Eintrag unter seinem Namen und in der Firma konnte sie natürlich auf gar keinen Fall anrufen. Ihr Vater hätte es sofort erfahren.

      Es lag allein an ihm, ob sie sich noch einmal trafen oder nicht. Laura hatte weder darauf noch auf ihre Sehnsucht nach ihm irgendeinen Einfluss. Langsam fühlte sie sich wie eine liebeskranke Kuh und hasste sich dafür. Sie war so wütend, dass sie einen kleinen Stich verspürte, als er am Freitag dann doch anrief. Eigentlich freute sie sich, seine Stimme zu hören. Aber warum nur hatte er eine solche Macht über sie?

      Als er seinen Namen nannte, rang sie sich ein knappes „Hallo“ ab.

      Allerdings schien er ihre unterkühlte Begrüßung gar nicht zu bemerken, sondern kam sofort auf den Grund seines Anrufs zu sprechen. „Ich habe die ganze Woche versucht, einen Tisch in einem deiner bevorzugten Restaurants zu reservieren. Fehlanzeige. Alles ausgebucht. Allerdings habe ich für nächsten Samstag einen Tisch im Quay Restaurant bekommen. Hast du Zeit?“

      Das Quay Restaurant zählte zu den besten der Welt! Laura konnte der Einladung beim besten Willen nicht widerstehen. Ihre Begeisterung ließ sie sofort alle anderen Gefühle vergessen.

      „Großartig!“, entfuhr es ihr. „Darüber habe ich einen Bericht im Fernsehen gesehen. Das Essen muss fantastisch sein!“

      Jake lachte über diesen Gefühlsausbruch. Sein Lachen war ansteckend, sie stimmte fröhlich mit ein.

      „Treffen wir uns dort um 19 Uhr? Genau wie beim letzten Mal?“, fragte er.

      „Ja.“

      „Schön! Bis dann.“

      Klick!

      Das war alles.

      Die Freude war verflogen. Genauso hatten sie es vereinbart – gelegentliche Treffen, um gut essen zu gehen. Vermutlich betrachtete Jake den Sex mit ihr lediglich als eine Art Nachspeise. So sollte sie es auch sehen. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er nicht vorgeschlagen hatte, an diesem Wochenende gemeinsam etwas zu unternehmen. Sie allein erwartete mehr von ihm und musste auch allein damit fertig werden.

      Im Großen und Ganzen meisterte sie das Wochenende auch ohne ihn ganz gut. Vielleicht fiel es ihr leichter, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, weil sie wusste, dass sie am darauffolgenden Samstag mit ihm verabredet war. Sie nahm sich fest vor, beim nächsten Treffen keine Erwartungen an ihn zu stellen, die über die eine Nacht hinausgingen. Schließlich war es besser für sie, wenn sie ihre Unabhängigkeit behielt.

      Trotzdem war sie aufgeregt, als sie sich eine Woche später für den großen Abend zurechtmachte. Sie wollte das Treffen ein wenig herunterspielen und Jake zeigen, dass sie die Begegnung für ganz alltäglich hielt. Daher wählte sie ein weniger auffälliges Outfit als beim letzten Mal. Zu ihrer edelsten Jeans, mit der sie sich überall blicken lassen konnte, trug sie eine weiße Tunika, jede Menge bunter Ketten von einem Kunsthandwerkermarkt und mit Perlen verzierte Sandalen. Die Aufmachung war perfekt – verspielt und lässig, nicht allzu förmlich und ernst.

      Sie hatte Eddie vorgewarnt, dass sie die Nacht wieder in seiner Wohnung verbringen wollte. Bevor sie von Zuhause aufbrach, ging Laura in den Garten, wo sie bewusst eine gelbe Rose abschnitt – keine rote. Die Blume verströmte einen betörenden Duft. Jake würde sich wahrscheinlich nicht daran erinnern, dass er sie gebeten hatte, beim nächsten Treffen eine Rose mitzubringen. Doch sie wollte ihm zeigen, dass sie daran gedacht hatte.

      Um zum Restaurant zu gelangen, nahm Laura die Fähre durch den Hafen von Sydney. Sie hatten verabredet, sich in der ersten Etage des Quay zu treffen. Der heutige Abend würde ebenso wundervoll werden wie der erste.

      Jake hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um die vierzehn Tage bis zum nächsten Treffen mit Laura zu überstehen. Nächstes Mal wollte er nur eine Woche warten und es auch in Zukunft so halten. Vorausgesetzt natürlich, dass sie einwilligte.

      Wenn er sich an die Regeln hielt, konnte er die Zeit mit ihr voll auskosten. Solange er dies im Hinterkopf behielt, würde ihn die Affäre mit Laura nicht an seinen Racheplänen hindern. Es half nichts, sich zu wünschen, sie wäre nicht Costarellas Tochter. Daran würde sich nichts ändern.

      Sie spazierte ins Restaurant und sah wunderschön aus. Wie eine Zigeunerin, mit den langen schwarzen Locken, den bunten Perlenketten und der Bluse, die sich an ihren üppigen Busen schmiegte. Die engen Jeans betonten ihre sexy geschwungenen Hüften und die langen Beine. In Jake regte sich sofort etwas und ihm wurde klar, dass er diese Frau zu sehr begehrte.

      Er hätte die Affäre nicht beginnen sollen.

      Er hätte sie nicht noch einmal treffen sollen.

      Doch sie lächelte ihn an, als er zur Begrüßung aufstand, und er freute sich so, dass er ebenfalls lächeln musste. Bevor sie am Tisch angelangt war, griff sie in ihre Tasche und zog eine gelbe Rose heraus.

      „Für dich“, sagte sie, und ihre blauen Augen funkelten ihn an.

      Er nahm die Rose und führte sie zur Nase. „Mhm, ich werde bei diesem herrlichen Duft in Zukunft immer an dich denken.“

      „Und ich werde bei herrlichem Essen in Zukunft immer an dich denken. Ich kann es kaum erwarten, die Speisekarte zu studieren.“

      „Kommt sofort.“

      Ein Kellner brachte die Karte. Jake bat ihn um ein Glas Wasser für die Rose.

      Sobald sie wieder allein waren, lehnte Laura sich vor und flüsterte: „Wie schön, dass sie dir gefällt.“

      „Ich weiß auch schon, was ich damit anstellen werde“, gab er leise zurück.

      „Und zwar?“

      „Das erfährst du später.“ Er würde mit der Rose über ihren Körper streichen und den Duft einatmen, wenn er Laura überall küsste. „Ich habe ein Zimmer im Park Hyatt mit Blick auf die Oper reserviert.“

      „Wir gehen wieder ins Hotel?“, fragte sie enttäuscht.

      „Bei mir zu Hause sieht es immer noch schlimm aus“, sagte er entschuldigend. „Da kann ich dich nicht hinbringen.“

      Niemals würde er sie mit zu sich nach Hause nehmen können.

      „Aber das Hotel muss furchtbar teuer sein. Dabei kostet das Essen schon ein Vermögen …“

      „Geld spielt keine Rolle“, versicherte er ihr.

      Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Bezahlt mein Vater dich so gut?“

      „Er zahlt recht gut, aber das ist nicht meine einzige Einkommensquelle.“ Zum Glück, denn schon bald würde er ohne das Geld ihres Vaters auskommen müssen. Wenn er ihn und seine korrupten Geschäfte einmal verpfiffen hatte, würde er keine Arbeit mehr als Insolvenzverwalter finden. Aber Jake hatte vorgesorgt. „Ich habe mir ein zweites Standbein geschaffen, mit dem ich gut verdiene.“

      Lauras Neugier war geweckt. „Was für ein Standbein?“

      Warum sollte er es ihr nicht erzählen? Es bestand keine Gefahr, dass sie es ihrem Vater verriet. „Ich kaufe baufällige Häuser, renoviere sie und verkaufe sie wieder.“

      „Oh!“ Sie sah begeistert aus. „Wie viele Häuser hast du schon verkauft?“

      „Ich arbeite gerade am fünften.“

      „Eines Tages würde ich mir gern ansehen, was du dort machst“, erklärte sie mit ehrlichem Interesse.

      Er schluckte den Wunsch herunter, ihr das Haus zu zeigen und sie nach ihrer Meinung zu fragen, sie an seinem Leben teilhaben zu lassen. Denn alles, was über eine rein sexuelle Beziehung hinausging, durfte er nicht zulassen. Sonst würde er noch süchtig nach ihr werden.

      „Vielleicht später einmal. Im Moment ist es nur eine Baustelle“, meinte er ausweichend.

      Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Na, gut. Ich nehme an, dass du an jedem Haus ganz gut verdient hast.“

      „Immerhin so gut, dass ich mir einen wundervollen Abend mit dir leisten kann, Laura. Mach dir also deswegen keine Sorgen.“

      „Wenn es so ist, habe ich keinerlei Hemmungen, alles zu bestellen, was ich probieren möchte.“

      Laura genoss jeden Augenblick mit Jake – er war so schön, charmant, witzig. Es gab nichts, was sie an ihm auszusetzen hatte. Seine Lebensgeschichte imponierte ihr. Er musste innerlich sehr stark sein, wenn er den Verlust seiner Eltern überwunden, eine erfolgreiche Karriere hingelegt und sich zusätzlich noch ein zweites Standbein geschaffen hatte.

      Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Eddie zu ihr gesagt hatte: Früher oder später wird er sein wahres Gesicht zeigen. Der Gedanke irritierte sie. Was sollte er zu verbergen haben? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Schattenseite gab.

      Beim Essen war er die beste Gesellschaft, die man sich nur wünschen konnte. Ihm schmeckten die köstlichen Gerichte ebenso wie ihr, ihre Unterhaltung war spritzig und anregend. Seine sexy Augen funkelten sie verführerisch an. Laura genoss jede Sekunde und vergaß darüber, auf der Hut zu sein.

      Nach dem Essen spazierten sie zum Hotel. Vor freudiger Erwartung hätte sie den ganzen Weg tanzen mögen. Jake hatte die Rose aus dem Restaurant mitgenommen und hielt sie in seiner Hand. Vielleicht nimmt er sie als romantische Erinnerung mit nach Hause, dachte sie und lächelte.

      Augenblicklich fiel ihr wieder ein, dass sie keine romantische Affäre haben würden. Es war verrückt, dass sie es sich dennoch wünschte. Aber ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, dass er der einzig Richtige für sie war.

      Das Hotel lag direkt neben der Brücke über den Hafen von Sydney. Aus der großen Fenstertür ihres Zimmers hatte man einen herrlichen Blick auf das berühmte Opernhaus. Der Luxus, der sie umgab, machte Laura sprachlos. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, drehte sie sich zu ihm um und umarmte und küsste ihn leidenschaftlich. Sie konnte keine Minute länger warten.

      Unerträglich der Gedanke, dass sie noch durch die Kleider voneinander getrennt waren! Schnell schlüpfte Laura aus ihren Sachen und sah, dass Jake die Rose zwischen die Zähne geklemmt hatte, um sich ebenfalls auszuziehen.

      „Was für ein Glück, dass ich die Dornen entfernt habe“, lachte sie.

      „Mhm“, war alles, was er herausbrachte.

      Noch immer lachend lief sie zum Bett, Jake folgte ihr. Eine Weile balgten sie herum, dann legte er ein Bein über sie und hielt sie gefangen. Sie schaute hoch und sah das verwegene Lächeln in seinen Augen. Ihr Herz schlug wie wild.

      „Mit der Rose zwischen den Zähnen kannst du mich nicht küssen“, sagte sie keck.

      Er nahm die Rose in die Hand und streichelte damit sanft ihr Gesicht. „Den ganzen Abend habe ich mir das vorgestellt. Schließe die Augen und spüre die Blütenblätter auf deiner Haut. Atme ihren Duft.“

      Es kostete sie einige Mühe, nur dazuliegen und sich auf seine Anweisungen zu konzentrieren, aber das sinnliche Erlebnis des Liebesspiels war überwältigend. Jake ließ die Rose sanft über ihren Körper gleiten und folgte der Duftspur mit heißen Küssen, die ihr Wonneschauer verursachten. Fast fühlte sie sich wie eine heidnische Göttin, deren Körper von ihm angebetet und mit dem Parfüm der Rose gesalbt wurde.

      Noch nie hatte sie ihren Körper auf diese Art gespürt, hatte nicht gewusst, dass ihre erogenen Zonen bis in die Kniekehlen und die Fußspitzen reichten. So berührt und geküsst zu werden, als wäre jeder Zentimeter ihres Körpers anbetungswürdig, war eine betörende, nahezu himmlische Erfahrung.

      Schließlich fand er die intimste Stelle ihres Körpers und liebkoste sie auf so wundervolle Art, dass sie vor sinnlicher Anspannung nicht mehr stillliegen konnte. Ihr Körper bäumte sich in Erwartung der süßen Erlösung auf, und sie rief seinen Namen, damit er sie endlich zum Gipfel führte.

      Er schien nur darauf gewartet zu haben, ihrem Wunsch nachzukommen, und nahm sie in einer einzigen geschickten Bewegung. Wie beim ersten Mal ritten sie auf einer Woge des Glücks, bis sie gemeinsam einen fantastischen Höhepunkt erreichten. Erschöpft und glücklich lagen sie sich in den Armen, der Duft der Rose blieb auf Lauras Haut zurück und betörte ihrer beider Sinne, nachdem die sinnliche Ekstase vorbei war.

      Noch nie in ihrem Leben hatte Laura sich so glücklich gefühlt. Einen so einfühlsamen Liebhaber wie Jake zu haben … sie war froh und dankbar, dass sie ihn kennengelernt hatte, und hoffte inständig, dass ihnen noch viele gemeinsame Nächte blieben.

      Als sie am nächsten Morgen das Hotel verließen, fragte Jake: „Hast du am nächsten Samstag Zeit für mich? Ich habe einen Tisch im Universal reserviert …“

      Für dich hätte ich jeden Tag Zeit, dachte Laura. Ihr Herz hüpfte vor Freude, weil sie dieses Mal nur eine Woche warten musste, bis sie wieder mit ihm zusammen sein konnte.

      „Gern, das klingt gut“, antwortete sie und versuchte dabei, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihr nicht mehr um die Gaumenfreuden, sondern nur noch um seine Gesellschaft ging. Aber Jake würde sich an die Vereinbarung halten und sich nicht jede freie Minute mit ihr treffen wollen. Also musste sie sich ein wenig unterkühlt geben.

      „Gleiche Uhrzeit?“, fragte er.

      „Sehr gern.“

      „Abgemacht!“

      Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, und Laura zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln, obwohl sie sich innerlich danach sehnte, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Sie musste sich auf die Zunge beißen, damit sie ihn nicht fragte: Warum verbringen wir nicht den heutigen Tag zusammen? Ich störe dich auch nicht beim Renovieren. Ich helfe dir. Wir könnten reden, lachen und die Zeit miteinander genießen.

      Die Sätze gingen ihr noch durch den Kopf, als sie ins Taxi stiegen, das sie zuerst zu Eddie bringen und danach Jake nach Hause fahren würde. Aber sie brachte den Vorschlag nicht über die Lippen. Wenn Jake erfuhr, dass sie mehr von ihm wollte als er von ihr, würde er Macht über sie gewinnen.

      Hatte sich ihre Mutter ihrem Vater ausgeliefert, als sie ihm gezeigt hatte, wie sehr sie ihn brauchte? Wenn es so gewesen war, dann hatte er ihre Verletzlichkeit skrupellos ausgenutzt. Zwar wusste Laura nicht, ob Jake ähnlich veranlagt war, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass sie keine Schwäche zeigen durfte.

      Es war vernünftiger, sich an die vereinbarten Spielregeln zu halten. Wenn sich daran etwas ändern sollte, musste er den ersten Schritt machen.

9. KAPITEL

      Das Tetsuya’s, ein japanisches Restaurant, das zu den 50 besten der Welt zählte, war Jakes Wahl für das letzte Treffen mit Laura. Er hatte fast zwei Monate auf einen Tisch warten müssen. Das Essen sollte der krönende Abschluss werden, bevor er ihrem Vater das Handwerk legte.

      Jake sah auf die Uhr, als er am vereinbarten Abend auf sie wartete. Es war das letzte Treffen mit ihr, und er wollte keine Sekunde verlieren. Aber am schlimmsten war, dass er ihre Gesellschaft und den fantastischen Sex vermissen würde. Doch es wäre verkehrt, das Ende der gemeinsamen Zeit noch weiter hinauszuzögern.

      Die Zeit mit Laura war ein wunderbares Erlebnis gewesen. Einmalig. Aber sie war Costarellas Tochter, und sobald Jake ihren Vater vor Gericht gebracht hatte, würde dieser ihn bis aufs Messer bekämpfen. Als Erstes würde er dafür sorgen, dass Jake keine persönliche Beziehung zu seinem Haus mehr unterhielt. Wenn Laura sich nicht fügte, würde ihr Vater sie vielleicht aus ihrem Elternhaus werfen. Wahrscheinlich würde sie alles dafür opfern, um bei ihrer Mutter zu bleiben und den Zorn ihres Vaters von ihr abzuwenden.

      Nein, heute Abend musste er die Affäre beenden.

      Eine andere Lösung gab es nicht.

      Wenn er seine Rache erst einmal genossen hatte, wollte Jake eine Beziehung eingehen, wie sie seine Mutter und sein Vater geführt hatten. Er wollte Kinder, eine richtige Familie gründen. Selbst wenn er sich zu Laura noch so hingezogen fühlte, passte sie nicht in dieses Bild.

      So heißblütig sie auch im Bett war, so unterkühlt benahm sie sich ihm sonst gegenüber. Sie führte ihr eigenes Leben und beharrte auf ihrer Unabhängigkeit. Er nahm das als Bestätigung, dass sie nichts von einer Ehe hielt. Wenn er an ihre eigenen Familienverhältnisse dachte, hatte er sogar Verständnis dafür.

      Kein Mann würde je mehr als ein Liebhaber für sie sein. Dass sie ihrer Affäre offensichtlich keine größere Bedeutung beimaß, machte ihm die Trennung leichter. Er hatte sie glücklich gemacht. Hoffentlich würde ihr die Erinnerung daran helfen, ihm zu verzeihen, was er ihrer Familie antun musste.

      Die ganze letzte Woche über hatte er mit sich gerungen, ob er sie einweihen und vorwarnen sollte. Aber dann hätte er seine Beweggründe offenlegen müssen, und das hätte ihn womöglich von seinen Plänen abgebracht. Dabei wollte er nur der Gerechtigkeit endlich zu ihrem Sieg verhelfen. Irgendwann würde Laura ihn verstehen. Diese letzte Nacht sollten sie auf jeden Fall zusammen genießen.

      Laura trug ein strahlendes Lächeln, als sie das japanische Restaurant betrat. Leider kam sie zehn Minuten zu spät, weil sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln eine Ewigkeit gebraucht hatte. Aber jetzt war sie endlich da, um eine weitere Nacht mit Jake zu verbringen. Er stand auf und winkte ihr zu.

      Ihr Herz machte einen Satz. Diese Wirkung hatte er jedes Mal auf sie. Sie liebte diesen Mann und genoss jede Sekunde, die sie mit ihm zusammen war. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mehr als einen Abend in der Woche mit ihm zu verbringen.

      Dann wieder tröstete sie sich, dass es so vernünftiger war. Immerhin konnte sie so in aller Ruhe ihren Abschluss an der Universität machen. In wenigen Monaten würde es so weit sein … Vielleicht wartete Jake, bis sie den Abschluss in der Tasche hatte, um sie in sein Leben einzubeziehen. Oder fand er den Altersunterschied zu groß? Was für Gründe er auch immer hatte, sie war sich sicher, dass er diese eines Tages vergessen würde. Sie passten einfach zu gut zusammen.

      Bevor sie sich setzte, drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Der Bus hat eine Ewigkeit gebraucht.“

      „Schon okay“, sagte Jake, und seine tiefe Stimme erwärmte ihr Herz. „Jetzt bist du ja hier. In der Zwischenzeit habe ich bereits die Speisekarte studiert. Das verspricht ein Fest für den Gaumen zu werden.“

      „Ich freue mich schon seit Tagen darauf“, strahlte sie begeistert.

      „Ich finde, wir sollten das komplette Acht-Gänge-Menü nehmen, was meinst du?“

      Laura riss die Augen auf. „Acht Gänge!“

      „Die Portionen sind bestimmt nicht groß. Aber so bekommt man einen tollen Überblick über alle Geschmacksrichtungen.“

      Er reichte ihr die Speisekarte. Die Menüfolge klang wirklich unwiderstehlich.

      „Ich bin dabei“, sagte sie entschieden.

      Das Essen würde Jake wieder einmal ein kleines Vermögen kosten, aber offensichtlich machte es ihm nichts aus, und so wischte Laura ihre Schuldgefühle beiseite. Er lächelte sie an, weil sie der Versuchung, das Menü zu nehmen, nicht hatte widerstehen können.

      „Du verwöhnst mich zu sehr, Jake.“

      Ein seltsam trauriger Gesichtsausdruck zog für einen Moment über sein Gesicht. „Das, was du mir gegeben hast, kann man mit Geld gar nicht aufwiegen.“

      Warum klang das beinahe so, als wollte er ihr … Lebewohl sagen? Der Satz machte sie nachdenklich. Wahrscheinlich wollte er ihr nur die Schuldgefühle nehmen. „Aber ich habe dir nicht viel gegeben“, erwiderte sie langsam.

      „Ohne deine Begleitung hätte mir das Essen längst nicht so gut geschmeckt.“

      Erleichtert lachte sie auf. „Ohne dich hätte es mir ebenfalls keinen so großen Spaß gemacht.“

      „Schön, dass wir in diesem Punkt übereinstimmen.“

      „Ich finde, dass wir in vielen Punkten übereinstimmen“, gab sie zurück.

      „Stimmt. Wollen wir bestellen?“ Jake gab dem Kellner ein Zeichen.

      Der Abend mit Jake war wie immer ein Erlebnis, und das Essen schmeckte hervorragend. Sie unterhielten sich angeregt, verglichen das Restaurant mit den anderen, die sie besucht hatten. Bevor sie aufbrachen, ging Laura kurz zur Toilette, um sich frisch zu machen. Bei ihrer Rückkehr machte sie eine weitere beunruhigende Entdeckung.

      Jake sah nicht zu ihr hin. Er saß nachdenklich am Tisch mit einem finsteren Gesichtsausdruck. Sie erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. War etwas in seinem Privatleben geschehen? Warum nur vertraute er sich ihr nicht an? Seit drei Monaten trafen sie sich jetzt regelmäßig und waren sich körperlich so nah gekommen. Er musste doch längst wissen, dass er ihr alles sagen konnte.

      Als sie am Tisch ankam, riss er sich von den trüben Gedanken los und lächelte sie an. Doch Laura konnte nicht anders, sie musste nachhaken. „Woran hast du gerade gedacht?“

      Er schüttelte den Kopf und lächelte schief. „An die Vergangenheit. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich habe ein Taxi gerufen. Es wartet schon.“

      Mit dieser Antwort wollte sie sich nicht zufriedengeben. „Ich möchte es aber wissen.“

      Widerwillig antwortete er ihr: „Ich habe an meine Eltern gedacht. Sie sind leidenschaftlich gern zusammen essen gegangen.“

      „Ach.“ Lauras Herz machte trotz allem einen kleinen Freudensprung. Auch wenn Jake die Erinnerung traurig gemacht hatte, so verglich er ihre gemeinsamen Restaurantbesuche immerhin mit dem Leben seiner Eltern. Ihre Beziehung musste ihm also doch mehr bedeuten, als er ihr gegenüber zugab.

      „Ich habe für heute Abend ein Zimmer im Sheraton reserviert“, sagte er beim Verlassen des Restaurants.

      Das Sheraton lag im Zentrum von Sydney, nur einen Katzensprung von Jakes Wohnviertel entfernt. Wie immer war Laura enttäuscht, dass er sie nicht zu sich nach Hause einlud, doch ließ sie es sich nicht anmerken.

      Im Taxi saßen sie schweigend nebeneinander. Laura freute sich auf das sinnliche Erlebnis mit Jake und vermutete, dass es ihm ähnlich erging. Es kam ihr vor, als hielte er ihre Hand noch fester als sonst.

      Ihr Verlangen nacheinander war alles andere als abgekühlt. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, umarmten und küssten sie einander mit einer solchen Leidenschaft, als gäbe es kein Morgen. Auf dem Weg zum Bett entledigten sie sich rasch ihrer Kleider, erfüllt von einem Begehren, das sofort gestillt werden musste. Später konnten sie sich mehr Zeit für das Liebesspiel nehmen.

      Das Nachspiel kam Laura ebenfalls intensiver vor als die Male zuvor, und sie genoss es. Bedeutete das nicht, dass Jake allmählich mehr für sie empfand als rein sexuelle Lust? Es dauerte lange, bis beide einschliefen. Am nächsten Morgen erwachte Laura davon, dass Jake sie zärtlich streichelte. Sie schlang die Arme um ihn, und bald wurden seine Berührungen verlangender. Bisher hatten sie sich noch nie am Morgen danach geliebt. Laura wertete auch das als ein Zeichen, dass ihre Beziehung langsam ernster wurde.

      Nach dem Frühstück machten sie sich bereit für den Aufbruch. Als sie an der Tür des Zimmers angekommen waren, drehte Jake sich noch einmal zu ihr um und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass sie noch im Fahrstuhl ganz benommen davon war. Ihre Hoffnung wuchs, dass er sie dieses eine Mal zu sich nach Hause einladen würde.

      Ein Taxi wartete vor dem Hotel. Jake hielt die Tür für sie auf, und sie rutschte auf der Rückbank zur Seite, damit er ebenfalls einsteigen konnte. Aber anstatt sich zu ihr zu setzen, ging Jake auf die Seite des Fahrers und nannte diesem Eddies Adresse. Dann drückte er ihm einen Geldschein in die Hand.

      „Kommst du nicht mit?“, fragte sie verwirrt.

      Er starrte sie aus ausdruckslosen dunklen Augen an. „Nein, ich habe einen anderen Weg, Laura“, erwiderte er dann bestimmt, lehnte sich durch das geöffnete Fenster und streichelte ihre Wange. „Es war schön mit dir. Vielen Dank.“

      Abrupt zog er die Hand weg, machte einen Schritt zurück und gab dem Fahrer ein Zeichen. Das Taxi setzte sich in Bewegung.

      Laura war zu perplex, um zu protestieren. All ihre Hoffnungen, Träume und Erwartungen waren mit einem Mal dahin. Jake hatte ihr Lebewohl gesagt! Kein Wort darüber, dass sie sich in der nächsten Woche wiedersehen würden. Abwesend legte sie eine Hand auf die Wange, als wollte sie seine letzte Berührung für immer festhalten.

      Warum hat er das getan? fragte sie sich. Es gab keinen Grund, etwas aufzugeben, das so schön gewesen war. Bestimmt würde er sie im Lauf der Woche anrufen. Es konnte nicht vorbei sein. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie, dass er ihr mit all seinen Gesten und Berührungen in der letzten Nacht für immer Lebewohl gesagt hatte. Das letzte Essen, der letzte Sex, der letzte Kuss, die letzte Berührung!

      Aber vielleicht täuschte sie sich ja …

      Das Taxi hielt vor Eddies Haus. Laura riss sich zusammen und stieg aus. Es war beinahe elf. Hoffentlich traf sich Eddie mit Freunden zu einem Sonntagsbrunch, denn sie hatte keine Lust, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

      Leider hatte sie kein Glück.

      Eddie saß bei einer Tasse Kaffee am Frühstückstisch und las die Sonntagszeitung. Als Laura die Tür zu seiner Wohnung öffnete, rief er fröhlich: „Na hattest du eine schöne Nacht mit Daddys Kronprinzen?“

      „Ja, sehr schön.“ Lauras eigene Stimme klang hohl in ihren Ohren.

      Fragend sah er sie an. „Hat dir das Essen nicht geschmeckt?“

      „Doch, alles bestens.“

      „Bist du krank?“

      „Nein.“

      Er lehnte sich im Stuhl zurück und sah sie besorgt an. „Warum siehst du dann aus wie der Tod höchstpersönlich?“

      Sie seufzte. Es gab nichts, was sie vor Eddie verbergen konnte. Schon immer hatte er es sofort gemerkt, wenn ihr etwas auf dem Herzen lag.

      „Ich glaube, Jake hat mir heute Lebewohl gesagt“, sagte sie leise.

      Sofort sprang Eddie auf und schob ihr einen Stuhl hin. „Setz dich erst einmal. Ich hole dir eine Tasse Kaffee.“

      „Wieso glaubst du, dass er Lebewohl gesagt hat?“, fragte Eddie aus der Küche.

      Vor ihrem inneren Auge zog noch einmal die Abschiedsszene vorbei. „Er hat mich in ein Taxi gesetzt, meine Wange gestreichelt und gesagt: ‚Es war schön mit dir. Vielen Dank.‘ Sonst fährt er immer mit mir zusammen und verabredet sich für die nächste Woche. Heute hat er dem Taxifahrer deine Adresse genannt und ist nicht eingestiegen.“

      „Es war schön mit dir“, wiederholte er, während er den Kaffee brachte. „Nicht: ‚Es ist schön mit dir‘?“

      „Nein, und ich täusche mich nicht.“

      Er schnitt eine Grimasse. „Das klingt tatsächlich nach Abschied. Hast du eine Ahnung, warum?“

      „Nein … Darum bin ich ja auch so durcheinander.“

      „Und er hat sich nicht mit dir gelangweilt?“

      „Ich bin nicht dumm, Eddie. Ich hätte es gemerkt, wenn er sich gelangweilt hätte.“

      „Schon gut. Er hat sich nicht gelangweilt, aber er hat dir Lebewohl gesagt, obwohl ihr zusammen eine schöne Zeit hattet. Dann bleibt nur noch ein Grund“, sagte Eddie leise.

      „Und zwar?“

      „Du hast deinen Zweck erfüllt.“

      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe kein Wort. Was für einen Zweck?“

      „Ich möchte darauf wetten, dass es mit unserem heiß geliebten Dad zu tun hat.“

      „Aber wir haben unsere Affäre vor ihm geheim gehalten“, entgegnete Laura.

      „Kannst du dir da bei Jake so sicher sein?“

      „Er hat es versprochen …“

      „Laura, Laura.“ Ihr Bruder sah sie mitfühlend an. „Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass dieser Mann sich bei jedem lieb Kind macht. Er ist nicht umsonst die rechte Hand unseres Vaters. Offensichtlich hat er versucht, Dads Vertrauen zu gewinnen. Und er hat dein Vertrauen gewonnen. Aber James Bond spielt immer nach seinen eigenen Regeln. Er hat dich benutzt und weggeworfen.“

      James Bond … seit Wochen hatte sie Jake nicht mehr mit dem Filmhelden verglichen. Er war der Mann, den sie liebte, mit dem sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein wollte. War sie wirklich auf ihn hereingefallen? Hatte er nichts für sie empfunden, sondern lediglich mit ihr ins Bett gehen wollen? Waren die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, wirklich nur einseitig gewesen?

      Nach der gestrigen intensiven Liebesnacht hatte sie geglaubt, dass er sehr viel für sie empfinden würde. Eddie musste sich irren. Ihr fiel kein Zweck ein, den er damit hätte erreichen können, dass er sie erst liebte und dann fallen ließ. Vielleicht hatte er heute Morgen einen wichtigen Termin gehabt. Vermutlich war ihre Angst unbegründet und er würde sie in der nächsten Woche anrufen.

      Eddie sah sie kopfschüttelnd an. „Du willst es nicht glauben, oder?“

      „Die Zeit wird es zeigen“, murmelte sie leise. „Können wir es dabei belassen?“

      „Gut. Bis dahin solltest du an die positiven Seiten denken. Du hast in den besten Restaurants gegessen, in den schicksten Hotels übernachtet und großartigen Sex genossen. Keine schlechte Ausbeute für drei Monate.“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, nicht schlecht.“

      Aber ich will mehr.

      Ich will Jake Freedman.

      Und ich hoffe inständig, dass ich ihn bekomme.

10. KAPITEL

      Der Sonntag verging ohne einen Anruf von Jake.

      Auch am Montag hörte Laura nichts von ihm.

      Am Freitag wird er sich melden, dachte sie und versuchte, sich auf ihr Studium zu konzentrieren. Ganz gleich, was mit ihr und Jake geschah, sie musste ihr Leben weiterleben und den Abschluss machen. Doch sobald sie an ihn dachte, zog sich ihr Herz vor Sehnsucht zusammen.

      Als sie am Dienstagnachmittag nach Hause kam, stand der Wagen ihres Vaters zu ihrer Überraschung in der Einfahrt. Normalerweise arbeitete er bis spät abends, und es war noch nicht einmal fünf. Ein schrecklicher Gedanke überfiel Laura. War ihrer Mutter etwas zugestoßen? Ein Unfall? Eine Krankheit? Es musste sich um einen Notfall handeln, wenn ihr Vater so früh zu Hause war.

      Sie rannte zur Eingangstür und stieß sie atemlos auf. „Mum? Dad?“, rief sie voll böser Vorahnung.

      „Komm her, Laura!“, donnerte die Stimme ihres Vaters aus dem Wohnzimmer. „Ich habe auf dich gewartet!“

      Wie angewurzelt blieb sie stehen. Er war wütend. In seiner Stimme lag keine Spur von Besorgnis. Ihrer Mutter schien zwar nichts zugestoßen zu sein, doch nun musste Laura sie vor dem Zorn des Vaters beschützen.

      Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Laura holte tief Luft und richtete sich kerzengerade auf. Sobald sie den Zorn ihres Vaters auf sich lenkte, würde ihre Mutter verschont bleiben.

      Als sie ins Zimmer trat, sah sie ihre Mutter in einer Ecke des Sofas sitzen. Sie war weiß wie die Wand und hielt die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte sie sich schützen. Ihr Vater stand an der Hausbar und goss Whiskey in ein Glas. Sei Gesicht war dunkelrot angelaufen, und die Flasche in seiner Hand zur Hälfte geleert.

      „Triffst du dich noch mit diesem Jake Freedman“, zischte er sie an.

      Wenn ihr Vater in dieser Stimmung war, sollte sie besser sofort mit der Sprache herausrücken.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß.

      „Was soll das heißen?“, erwiderte er. Aus seinen Augen sprühte Verachtung. „Stell dich nicht dümmer an, als du bist.“

      „Ich habe ihn am Samstag getroffen, aber er hat nicht gefragt, ob wir uns wiedersehen.“

      Ihr Vater schnaubte. „Da ist er wohl zum krönenden Abschluss ein letztes Mal mit meiner Tochter ins Bett gesprungen.“

      „Alex, es ist nicht Lauras Schuld“, sagte ihre Mutter ungewohnt mutig. „Du hast ihn schließlich mit ihr bekannt gemacht.“

      Diese Bemerkung ließ ihn explodieren. „Der verdammte Spion hat seine Karten geschickt ausgespielt! Er hat alle um den Finger gewickelt!“

      „Dann mach Laura nicht dafür verantwortlich“, bat ihre Mutter schwach.

      Was hat Jake getan? überlegte Laura, als sie durchs Zimmer schritt und sich neben ihre Mutter aufs Sofa setzte. „Was ist passiert, Dad?“

      „Der Hund hat meine Geschäftspapiere der Aufsichtsbehörde vorgelegt. Er hat eine einstweilige Verfügung bewirkt, die mir vorläufig untersagt, meine Firma weiterzuführen. Gerichtliche Untersuchungen werden folgen.“

      „Eine einstweilige Verfügung?“ Deshalb war er also zu Hause. „Was für Untersuchungen …“

      Ihr Vater schnitt ihr das Wort ab. „Du hast dich nie für meine Arbeit interessiert, also geht sie dich auch jetzt nichts an.“

      „Ich möchte wissen, was Jake dir zur Last legt.“

      Er funkelte sie bedrohlich an. „Du musst lediglich wissen, dass dieser Mensch jede Minute, die er angeblich für mich gearbeitet hat, an meinem Untergang gefeilt hat. Und du warst für ihn das Sahnehäubchen.“

      „Aber warum? Das klingt ja so, als hätte er einen persönlichen Rachefeldzug gegen dich geführt.“

      „Das hat er auch. Hätte er noch persönlicher werden können, als dich mit seinen schmutzigen Händen zu besudeln? Und du hast es ihm auch noch gestattet. Meine eigene Tochter!“ Das letzte Wort spuckte er beinahe aus.

      Laura zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Hierbei geht es nicht um mich“, erwiderte sie möglichst ruhig. „Warum also führt Jake einen persönlichen Rachefeldzug gegen dich?“

      „Wegen JQE!“, schleuderte er ihr entgegen.

      „Das sagt mir nichts.“

      Er sah sie verächtlich an, als würde ihre Unwissenheit ihn beleidigen.

      Trotzig hob Laura das Kinn. „Ich glaube, ich habe ein Recht zu erfahren, wofür ich geopfert wurde.“

      „JQE war die Firma seines Vaters“, klärte Alex sie schließlich auf. „Er glaubt, dass ich die Firma hätte retten können, sie aber absichtlich in den Ruin getrieben habe. Sein Vater starb kurz danach an einem Herzinfarkt.“

      „Hast du an Jakes Nachnamen nicht erkannt, dass er der Sohn ist?“, wunderte sich Laura.

      „Nein, er hat den Mädchennamen seiner Mutter angenommen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie verwandt waren, hätte ich ihn wohl kaum eingestellt.“

      „Wie lange hat er in deiner Firma gearbeitet?“

      „Sechs Jahre! Sechs Jahre lang hat er in meinen Unterlagen geschnüffelt, um mich fertigzumachen!“

      Ein Mann mit einer Mission. Wie James Bond.

      Ihr Instinkt hatte sie also von Anfang an nicht getäuscht. Aber sie hatte nicht darauf hören wollen.

      „Und? Hättest du die Firma seines Vaters retten können“, fragte sie, weil sie wissen musste, ob es Jake um Gerechtigkeit oder nur um persönliche Rache ging.

      „Dem Mann war alles über den Kopf gewachsen“, zischte ihr Vater. „Sogar mit fremder Hilfe hätte er nichts mehr retten können. Seine Frau hatte Krebs und lag im Sterben. Es war dumm von ihm, dass er die Firma nicht aufgeben wollte.“

      Hätte damals vielleicht doch noch eine Chance für Jakes Vater bestanden? Vielleicht hatte ihr Vater ihn nur zur Aufgabe der Firma getrieben, um als Insolvenzverwalter einen Gewinn aus dem Zwangsverkauf herauszuschlagen.

      Wie sah die Wahrheit aus?

      Von ihrem Vater würde sie gewiss keine ehrliche Antwort bekommen.

      Jake musste damals eine schlimme Zeit durchgemacht haben. Seine Mutter kämpfte vergeblich gegen den Krebs, sein Vater wurde in den Ruin getrieben und erlag dann einem Herzinfarkt. Er hatte beide Eltern zu Grabe tragen müssen, während alles um ihn herum verkauft wurde. Bereits am ersten Tag im Garten hatte sie die Traurigkeit in ihm gespürt, hatte sie in seinem Gesicht gesehen, in seiner Stimme gehört.

      Damals hatte er ihr die traumatischen Folgen einer Insolvenz geschildert, aber sie hatte nicht geahnt, wie sehr er selbst darunter gelitten hatte und wie sehr sie darin verstrickt war, nur weil sie die Tochter ihres Vaters war.

      Die schneidende Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken. „Wage es ja nicht, dich auf seine Seite zu stellen, Laura! Sonst hast du die längste Zeit in diesem Haus gewohnt! Er hat dich benutzt, um mich vorzuführen. Schließlich habe ich euch miteinander bekannt gemacht.“

      Hatte Jake nur deshalb die Affäre mit ihr begonnen? Vor Schmerz zog sich ihr Herz zusammen. Er hatte bestimmt, wo und wann sie sich trafen. War es ihm eine Genugtuung gewesen, sie nach Lust und Laune besitzen zu können?

      „Was zwischen uns war, ist aus und vorbei“, sagte sie leise.

      „Das will ich dir auch geraten haben!“ Das war eine unverhohlene Drohung. „Wenn er sich noch einmal bei dir meldet …“

      „Das wird er nicht“, entgegnete Laura. Er hatte ihr am Sonntag Lebewohl gesagt. Es schnürte ihr die Kehle zu, denn sie hatte ihn von ganzem Herzen geliebt. Die Vorstellung, dass er sie benutzt hatte, um ihrem Vater das Messer weiter in die Brust zu treiben, erschütterte sie.

      „Sollte ich herausfinden, dass ihr je wieder in Kontakt tretet, wirst du dafür bezahlen! Hast du mich verstanden?“

      „Verstanden.“ Laura fühlte sich benommen.

      „Mir geht es nicht gut“, unterbrach ihre Mutter sie mit zitternder Stimme. „Begleitest du mich zu meinem Zimmer, Laura?“

      „Gern.“ Sie stand auf und reichte ihrer Mutter den Arm.

      „Wie immer läufst du davon, Alicia“, fauchte ihr Vater. „Die Schande wird uns noch monatelang nachhängen. Da gibt es kein Entrinnen.“

      „Es ist nur der Schock, Dad“, gab Laura zurück. „Mum muss sich erholen.“

      „Erholen! Ich werde mich nie davon erholen. Niemals! Der Mistkerl hat mich ruiniert!“

      Vermutlich zu recht, dachte sie. Jake musste genügend Beweise gesammelt haben, um eine einstweilige Verfügung gegen ihren Vater zu erwirken.

      Sie brachte ihre Mutter die Treppe hinauf und half ihr ins Bett. „Es ist nicht deine Schuld, Mum“, sagte sie sanft.

      Die blauen Augen ihrer Mutter sahen sie ängstlich an. „Ich ertrage es nicht, wenn dein Vater jeden Tag zu Hause ist.“

      „Das musst du auch nicht. Eddie nimmt dich bestimmt bei sich auf“, beruhigte Laura sie.

      Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Dein Vater würde mich niemals gehen lassen. Er würde etwas … unternehmen.“

      Gegen die Angst ihrer Mutter war sie schon immer machtlos gewesen, da half auch kein gutes Zureden. „Ich glaube nicht, dass Dad viel Zeit zu Hause verbringen wird. Er wird alle Hebel in Bewegung setzen, um sich gegen das Urteil aufzulehnen.“

      „Du hast recht. Und es tut mir leid, dass Jake …“

      „Wir wollen jetzt nicht von ihm reden. Versuche zu schlafen.“

      Sie küsste ihre Mutter auf die Stirn und verließ das Zimmer, bevor ihr die Tränen kamen. Bisher hatte sie diese aus Stolz vor ihrem Vater und aus Sorge vor ihrer Mutter zurückgehalten.

      In ihrem Zimmer weinte sie sich aus, bis die Tränen versiegten. Lange Zeit lag sie einfach nur da, dann begann es, in ihrem Kopf zu arbeiten. Im Geist ließ sie alles Revue passieren, was zwischen Jake und ihr geschehen war. Immer wieder kam sie auf den Satz zurück, den er bei ihrer ersten Begegnung im Garten gesagt hatte.

      Ich will dich nicht begehren.

      Aber das hatte er.

      Er hatte sie gewollt. Und zwar nicht, weil sie die Tochter von Alex Costarella war, sondern obwohl sie es war.

      Ihr Vater lag also falsch.

      Sie gehörte nicht zu Jakes Racheplänen.

      Rein zufällig war sie mit dem Mann verwandt, den er für seinen Erzfeind hielt, für die Ursache seines tief empfundenen Schmerzes. Ihr fiel wieder ein, was er über den finanziellen Ruin gesagt hatte: Das Leben zerbricht, Zukunftsträume platzen, Depressionen und Selbstmord folgen. Damals hatte sie sich über seine emotionsgeladenen Worte gewundert, jetzt wusste sie, dass er aus eigener Erfahrung gesprochen hatte.

      Wenn sie zurückblickte, verstand sie auch, warum Jake ihrer Affäre Grenzen gesetzt hatte. Ihre Beziehung durfte nicht zu ernst werden, weil er wusste, dass sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Dennoch hatte er sie unwiderstehlich gefunden und die kurze Zeit genutzt, die ihnen blieb, bevor die äußeren Umstände ihre Affäre unmöglich machten.

      Es war schön mit dir. Vielen Dank.

      Er hatte sie nicht benutzt.

      Sie hatten es beide gewollt und sich für die gemeinsame Leidenschaft entschieden. Je länger Laura darüber nachdachte, desto mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass ihre Affäre nichts mit Jakes Rachefeldzug gegen ihren Vater zu tun gehabt hatte.

      Ihr fiel wieder ein, wie leidenschaftlich er sie Samstagnacht geliebt hatte, wie innig er sie geküsst hatte, bevor sie das Hotelzimmer verlassen hatten, und wie ausdruckslos seine Augen gewesen waren, als er ihre Wange durch das Taxifenster gestreichelt hatte.

      Vielleicht wollte er ihr gar nicht Lebewohl sagen.

      Vielleicht liebte er sie genauso sehr wie sie ihn.

      Vielleicht sah er einfach keine Zukunft für ihre Liebe.

      So konnte es gewesen sein – oder auch nicht.

      Alles hing davon ab, wie viel er für sie empfand.

      Sie musste ihn unbedingt sprechen und die Wahrheit herausfinden.

11. KAPITEL

      Am liebsten hätte Laura sich Eddies Auto ausgeliehen, um die Straßen des Stadtteils abzufahren, in dem Jake wohnte. Ihr Plan war es, nach den Häusern Ausschau zu halten, die gerade renoviert wurden. So musste sie Jake zwangsläufig irgendwann finden. Da sie allerdings wusste, dass ihr Bruder das Vorhaben niemals gutheißen würde, fragte sie ihn gar nicht erst. Lieber ging sie zu Fuß, ganz gleich, wie lange es dauern würde.

      Als Eddie die Neuigkeiten von Zuhause erfuhr, hatte er die gleichen Schlussfolgerungen über Jakes wahre Interessen gezogen wie ihr Vater. Außerdem wies er Laura darauf hin, dass er sie von Anfang an gewarnt hätte. Natürlich hatte er im letzten Punkt recht, dennoch verspürte sie das dringende Bedürfnis, Jake zu sehen.

      Heute hatte Eddie ihre Mutter zu einem Ausflug abgeholt, damit sie für eine Weile der angespannten Atmosphäre zu Hause entfliehen konnte. Das verschaffte Laura einige Stunden Zeit, um nach Jakes Haus zu suchen. Nachdem sie drei Stunden lang eine Straße nach der anderen abgeklappert und fast schon den Mut verloren hatte, beschloss sie, eine kleine Pause einzulegen.

      Als sie in eine Straße einbog, die zu einem Park führte, traute sie ihren Augen kaum. Da stand Jake auf dem Balkon eines Hauses und strich die schmiedeeiserne Brüstung. Er hatte dasselbe Dunkelgrün gewählt wie die Farbe der Türen und Fenster, die sich hübsch von dem Gebäude aus rotem Backstein abhoben.

      Mit pochendem Herzen bemerkte sie, dass Jake ebenfalls gut aussah. Laura stand wie angewurzelt da, sah zu ihm und bekam Angst, weil nun der Moment der Wahrheit gekommen war. Machte sie sich komplett zum Narren, indem sie vor seiner Tür auftauchte? Und wenn schon, ermahnte sie sich. Es machte nichts, wenn sie ihm ihre Gefühle offenbarte. Sonst würde sie die Wahrheit vielleicht nie herausfinden.

      Plötzlich hob Jake den Kopf und sah zu ihr, als hätte er ihre Gegenwart gespürt. „Laura!“ Seine Stimme klang besorgt. „Was machst du denn hier?“

      „Ich muss mit dir reden“, stieß sie hervor.

      „Das ist keine gute Idee.“ Er nickte kurz zu einem Lieferwagen, der auf der anderen Straßenseite parkte. „Der steht hier seit Mittwoch. Vermutlich lässt dein Vater mich beschatten. Es wäre besser, wenn er nicht erfährt, dass du hier bist. Geh lieber weiter.“

      In Gedanken hörte Laura noch einmal die Drohung ihres Vaters – du wirst dafür bezahlen.

      Doch in diesem Moment war ihr der Zorn des Vaters egal. Jakes Verhalten zeigte ihr, dass sie ihm am Herzen liegen musste. Das war wichtiger als alles andere. Oder wollte er sie auf diese Weise nur wieder aus seinem Leben drängen?

      „Ich will die Wahrheit wissen“, sagte sie bestimmt. „Ich gehe nicht, bevor ich alles erfahren habe.“

      Ein schmerzhafter Ausdruck zog über sein Gesicht. „Du weißt doch schon, warum ich es beenden musste. Versuch, die schönen Momente in deinem Herzen zu wahren und schau nach vorn.“

      „Aber was war zwischen uns?“

      „Du weißt es längst, Laura“, erwiderte er.

      „Nein, das weiß ich nicht. Du hast mich über deine Gefühle im Dunkeln gelassen. Ich weiß nicht, ob es dir eine Genugtuung verschafft hat, mit mir ins Bett zu gehen, während du am Untergang meines Vaters gefeilt hast. Das muss ich wissen, bevor ich nach vorn schaue.“

      Jake starrte die Frau an, deren Gefühle er so tief verletzt hatte. Sie war die schönste und begehrenswerteste Frau, der er je begegnet war, und es tat ihm weh, sie zu verlassen. Aber es musste sein. Gab es denn keinen anderen Weg, damit sie nicht voller Hass auf die gemeinsame Zeit zurückblicken würde?

      Er wünschte, dass sie ihn in guter Erinnerung behielt. Aber wie sollte er ihren Schmerz lindern und sie gleichzeitig vor dem Zorn ihres Vaters schützen? Der Detektiv in dem Lieferwagen würde alles genau beobachten und weitergeben. Je länger sie vor seiner Tür stand, desto schlimmer würde es zu Hause für sie werden.

      „Am Ende der Straße ist ein kleiner Park“, sagte er und zeigte in die Richtung, als hätte sie nach dem Weg gefragt.

      „Ich weiß“, entgegnete sie, „aber warum gibst du mir nicht einfach eine Antwort?“

      Warnend sah er in Richtung Lieferwagen. „Wir treffen uns dort, sobald ich hier fertig bin. Geh jetzt bitte, Laura.“

      Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Malerarbeit zu und hoffte inständig, dass sie seinen Tonfall richtig deuten und weitergehen würde. Nach einigen qualvollen Sekunden des Wartens verschwand sie tatsächlich. Hoffentlich hatte der Detektiv nichts bemerkt.

      Langsam setzte er die Arbeit fort, damit der Mann keinen Verdacht schöpfte. Außerdem konnte er so in Ruhe überlegen, wie er sich bei dem Treffen mit Laura verhalten sollte. Er musste sich kurz fassen, damit er gar nicht erst in Versuchung geriet, sie in die Arme zu schließen. Zu gern hätte er ihr bewiesen, dass seine Zuneigung für sie echt gewesen war und es noch immer war. Aber das Treffen durfte nur dazu dienen, ihr die Umstände der Trennung zu erklären und sie dann gehen zu lassen. Alles andere wäre zu gefährlich.

      Da hinter seinem Haus ein kleiner Weg entlangführte, konnte er sich unbemerkt davonschleichen. Auf dem Rückweg würde er ebenso verfahren. Ein letztes Treffen. Nicht mehr.

      Er liebt mich doch.

      Auf dem Weg zum Park wiederholte Laura diesen Satz immer und immer wieder. Ihr Herz hüpfte vor Freude, und ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. Jake hätte nicht die Mühe auf sich genommen, sie im Park zu treffen, wenn sie ihm nichts bedeuten würde. Wenn sie nur Teil seines Rachefeldzugs gegen ihren Vater gewesen wäre, hätte er sie vor seinem Haus abgewiesen. Zwar hatte er sich über ihren Besuch augenscheinlich nicht besonders gefreut, aber das lag sicherlich nur daran, dass sie Erinnerungen an die wundervolle gemeinsame Zeit wachgerufen hatte, die er für beendet erklärt hatte.

      Aber es war nicht vorbei.

      Weder für sie noch für ihn.

      Das gemeinsame Band war stärker.

      Unter einem Baum fand sie eine Bank und setzte sich. Bald würde Jake zu ihr kommen. Der Mann, den sie liebte und für immer lieben würde. Empfand er das Gleiche für sie? Hatte er sich nur wegen ihres Vaters genötigt gefühlt, die Affäre zu beenden?

      Laura verlor jedes Zeitgefühl. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft, wie sie die Beziehung fortsetzen konnten. Sie mussten für ihre Treffen sichere, geheime Orte finden.

      Als sie ihn mit schnellen Schritten näher kommen sah, sprang sie auf. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Wunsch, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen. Zuerst müssen wir uns unterhalten, dachte sie. Aber wenn er sie gleich in seine Arme schließen würde …

      Er tat es nicht, lächelte sie noch nicht einmal an. Als er vor ihr stand, nahm er ihre Hände und drückte sie, als wollte er damit jede andere Berührung im Keim ersticken.

      „Ich wollte dir nicht wehtun“, begann er. „Ich hatte gedacht, wir könnten unsere Leidenschaft gemeinsam auskosten. Das hatte nichts mit deinem Vater zu tun. Es ging mir nur um dich. Für mich warst du die Frau, mit der ich zusammen sein wollte, nicht die Tochter deines Vaters.“

      In seiner Stimme lag Aufrichtigkeit, in seinen Augen stand der Wunsch geschrieben, sie von seinen Worten zu überzeugen. Und Laura glaubte, dass er die Wahrheit sagte. Sie wollte es glauben.

      „Du hättest mir sagen sollen, was du planst“, erwiderte sie. „Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn du es mir vorher erzählt hättest.“

      „Ich wollte unsere letzte gemeinsame Nacht nicht verderben, indem ich deinen Vater und meine Familie mit ins Spiel bringe“, erklärte er bitter. „Außerdem hätte sich dadurch nichts an meinen Plänen geändert.“

      „Aber ich wäre vorbereitet gewesen.“

      „Das sehe ich jetzt ein. Und es tut mir leid. Aber was wir miteinander erlebt haben, war nicht das echte Leben.“ Er drückte ihre Hand. „Du musst es vergessen und nach vorn schauen.“

      „Das will ich aber nicht. Es war zu schön, um es zu beenden. Das musst du doch auch spüren.“

      Jake schüttelte brüsk den Kopf. „Es geht nicht anders. Dein Vater würde es herausfinden, und dann wäre es für dich und deine Mutter bald noch schlimmer. Du hast gesagt, dass sie dich braucht. Außerdem musst du noch deinen Abschluss machen. Für dich steht zu viel auf dem Spiel.“

      Wenn ihr Vater ihn beschatten ließ, war es wirklich zu gefährlich. Die Spannungen zu Hause waren jetzt schon unerträglich. Dennoch wollte sie auf gar keinen Fall auf Jake verzichten. Alles in ihr sträubte sich dagegen.

      „Und wenn dies alles überstanden ist? Können wir dann noch einmal von vorn anfangen?“

      „Das Korruptionsverfahren gegen deinen Vater kann sich über Jahre hinziehen“, antwortete er traurig.

      „Ist er schuldig?“

      „Daran besteht kein Zweifel.“

      „Wird er ins Gefängnis müssen?“

      „Er wird mit Sicherheit aus dem Berufsverband ausgeschlossen. Weitere Schritte wird es wahrscheinlich nicht nach sich ziehen.“

      Dann gab es für ihre Mutter kein Entrinnen. Es sei, denn …

      „Wenn ich meinen Abschluss mache und einen gut bezahlten Job finde, werde ich endlich auf eigenen Füßen stehen. Vielleicht kann ich meine Mutter dann überreden, bei mir zu wohnen. Dann sind wir völlig unabhängig von meinem Vater.“

      „Vielleicht …“, sagte er, aber in seinen Augen standen Zweifel.

      „Willst du denn, dass wir uns nie wiedersehen, Jake?“

      „Nein. Aber ehrlich gesagt sehe ich keinen anderen Weg.“

      „Du hast meine Handynummer. Du könntest mich von Zeit zu Zeit anrufen und dich nach mir erkundigen“, schlug sie verzweifelt vor.

      Stumm wandte Jake den Blick von ihrem Gesicht und sah zu ihren Händen, die in seinen lagen. Nach langem Schweigen sagte er leise: „Du musst mich vergessen, Laura. Du wirst einen anderen kennenlernen, der dir das Leben nicht noch schwerer machen wird.“

      „Es wird keinen anderen für mich geben“, entgegnete sie finster. Jede Faser ihres Körpers wollte um ihre Liebe kämpfen.

      Nach einem tiefen Atemzug flüsterte er: „Für mich wird es auch keine andere geben.“ Dann richtete er sich kerzengerade auf und sah ihr direkt in die Augen. „Ich werde dich nicht von Zeit zu Zeit anrufen. Aber wenn ich mit deinem Vater fertig bin, melde ich mich bei dir und wir sehen, was wir dann noch füreinander empfinden.“

      Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, gegen die wilde Entschlossenheit in seinem Blick anzugehen. „Versprich mir, dass du es tust. Was auch immer geschehen mag, versprich mir, dass wir uns wiedersehen.“

      „Das verspreche ich.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn. „Du musst stark bleiben, Laura.“

      Bevor sie etwas sagen konnte, stand er auf und ging. Laura sah ihm hinterher, und mit jedem Schritt wuchs die Distanz zwischen ihnen.

      Aber er hatte versprochen, dass sie sich wiedersehen würden.

      Vielleicht würde es Jahre dauern, aber sie wusste, dass die Zeit ihrer Liebe nichts anhaben konnte.

      Währenddessen wollte sie nicht untätig sein. Sie würde ihren Abschluss machen, einen Job finden und ihrer Mutter beweisen, dass es ein Leben ohne Beschimpfungen und Unterdrückung gab.

      Die Zeit würde nicht sinnlos verstreichen.

      Wenn sie sich wieder begegneten, wäre sie darauf vorbereitet, ihn ein Stück seines Weges zu begleiten. Sie wäre älter und stärker, eine echte Partnerin. Sie konnte warten.

12. KAPITEL

      Du musst stark bleiben …

      In den folgenden Wochen rief sich Laura diese Worte immer wieder ins Gedächtnis, während sie versuchte, ihre Mutter vor den Gemeinheiten ihres Vaters zu beschützen. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie wegen ihres Auftauchens vor Jakes Haus zur Rede stellen würde, aber nichts dergleichen geschah. Entweder ließ er Jake doch nicht beschatten, oder der Detektiv hatte den Vorfall für nicht erwähnenswert gehalten.

      Seltsamerweise hatte Jakes Versprechen sie beruhigt. Tatsächlich fiel es ihr leichter, sich auf das Studium zu konzentrieren, wenn sie ihn nicht jede Woche traf. Zu wissen, was er vorhatte, half ihr ebenfalls. Und nachts, wenn sie allein im Bett lag, verlor sie sich in den schönen Erinnerungen. Außerdem gab es Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, die sie allerdings vor ihrer Mutter und Eddie geheim hielt. Die beiden hätten es sicher nicht verstanden, sondern sich nur Sorgen gemacht.

      Sie verbrachte so viel Zeit mit ihrer Mutter, wie es das Studium und die Halbtagsstelle als Empfangsdame erlaubten. Der Gärtner Nick hatte offenbar jede Menge im Garten der Costarellas zu tun, denn er kam zwei- bis dreimal in der Woche vorbei. Laura fragte sich, ob er ihre Mutter ebenfalls vor ihrem Vater beschützen wollte. Schließlich gab er ihr einen Grund, sich stundenlang im Garten aufzuhalten, wo sie seine Arbeit beaufsichtigte. Nick war ein sympathischer, freundlicher, umgänglicher Mensch – das genaue Gegenteil von ihrem Vater.

      Eines Abends bereitete Laura mit ihrer Mutter in der Küche gerade das Essen vor, als ihr Vater nach Hause kam. „Laura!“, schrie er aus der Eingangshalle, und sein Tonfall verhieß nichts Gutes.

      Ihr blieb fast das Herz stehen. Was mochte sie getan haben? „Ich bin in der Küche, Dad“, rief sie. Auf gar keinen Fall wollte sie gehorsam zu ihm laufen und ihm ihre Angst zeigen.

      Du musst stark bleiben …

      Ihr Vater betrat die Küche, ein teuflisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. Dann baute er sich vor ihr auf.

      „Ich lasse Jake Freedman von einem Detektiv beschatten“, begann er.

      Der Sonntag vor Jakes Haus! Aber das war schon zu lange her. Es ergab keinen Sinn, dass ihr Vater sich diesen bösartigen Leckerbissen aufgespart hatte.

      Er wedelte mit einem großen braunen Umschlag vor ihren Augen herum. „Hier habe ich Beweise, was für ein Mistkerl er ist.“ Damit zog er einige Fotos aus dem Umschlag und legte sie vor ihr auf die Arbeitsfläche.

      „Ich dachte, es würde dich interessieren, mit wem er jetzt ins Bett springt“, bemerkte er höhnisch und zeigte auf eine kurvige Blondine in einem hautengen Aerobic-Anzug. Sie hatte die Arme um Jakes Hals gelegt und wollte ihn offenbar küssen.

      Jake mit einer anderen Frau zu sehen, traf Laura wie ein Messerstich ins Herz.

      „Sie treffen sich dreimal die Woche im Fitnesscenter.“

      Jedes Wort trieb das Messer weiter in ihr Herz.

      Ihr Vater zeigte auf das nächste Foto. „Bei ihr zu Hause geht es dann weiter mit Matratzensport.“

      Wieder war die Blondine zu sehen. Der Pferdeschwanz aus der Sportstunde war verschwunden, stattdessen fiel ihr das Haar jetzt in weichen Locken auf die Schultern. Ihr Gesicht war sehr hübsch. Sie hielt eine Haustür geöffnet und lächelte Jake einladend an, der am Fuß der Treppe stand.

      „Die Frau arbeitet samstags in einem Nachtklub. Das kam ihm natürlich sehr gelegen. So hatte er Zeit für eure kleinen Treffen. Das dürfte dir beweisen, was für ein falscher Hund dieser Kerl ist.“

      Laura brachte keinen Ton heraus. Der Schock war ihr in sämtliche Glieder gefahren. Zu ihrer Erleichterung erwartete ihr Vater keine Antwort.

      „Ich brauche einen Drink, um diesen Mistkerl hinunterzuspülen“, murmelte er und verschwand. Die verhängnisvollen Fotos ließ er liegen, damit jedes Vertrauen, das Laura in Jakes Liebe gesetzt hatte, erstarb.

      Wie benommen starrte Laura auf die Fotos. Es war erst einen Monat her, dass sie sich im Park getroffen hatten. Damals hatte er offenbar nur sichergehen wollen, dass sie ihn in Zukunft nicht mehr belästigte und in seinem Haus aufsuchte, in das er sie nie eingeladen hatte. Sie hatte an sein Versprechen geglaubt, während er sich mit dieser anderen Frau zum Sex traf.

      Ein falscher Hund …

      Natürlich musste ihm das Täuschen zur zweiten Natur geworden sein. Wie sonst hätte er ihren Vater all die Jahre an der Nase herumführen können.

      Sie zu täuschen war wahrscheinlich eine leichte Übung gewesen.

      Ein gefährlicher Mann … Sie hätte von Anfang an auf ihren Instinkt hören, hätte ihn abweisen und ihm nicht erlauben sollen, dieses gemeine Spielchen mit ihr zu spielen. Die ganze Zeit über war es nur nach seinen Spielregeln gegangen. Sie hatte an seine Liebe geglaubt, weil sie daran glauben wollte. Dabei hatte er sie mit einem falschen Versprechen geködert.

      Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie schloss die Augen und bemerkte plötzlich, dass ihre Mutter sie in den Arm nahm. Alle Stärke schien aus Laura zu weichen. Sie ließ den Tränen freien Lauf und schmiegte sich an ihre Mutter, die ihr liebevoll über das Haar strich.

      „Es tut mir leid, dass man dir so wehgetan hat“, murmelte Alicia leise. „Es tut mir so leid, dass du in die Machenschaften deines Vaters hereingezogen wurdest. Das hast du nicht verdient.“

      „Ich habe ihn geliebt. Ich dachte, er liebt mich auch. Er hat mir versprochen, dass wir uns wiedersehen, wenn alles vorbei ist“, stieß sie unter Schluchzen hervor.

      „Vielleicht war das besser, als dir die ganze Wahrheit zu sagen. Du bist ein wundervoller Mensch, Laura. Das muss selbst ihm aufgefallen sein.“

      „Ach, Mum! Alles ist so schlimm!“ Sie hob den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Danke, dass du für mich da bist.“

      Ihre Mutter lächelte sie aufmunternd an. „Du bist doch auch immer für mich da. Aber du darfst dich nicht immer nur um mich kümmern, Liebling. Ich möchte, dass du dein eigenes Leben führst. Wie Eddie.“

      „Darüber können wir reden, sobald ich den Abschluss gemacht habe. Aber lass uns jetzt das Essen vorbereiten. Dad soll nicht merken, wie sehr er mich getroffen hat.“

      Der Stolz gab ihr Kraft. Sie sammelte die Fotos ein. „Ich bringe sie nur rasch in mein Zimmer, damit sie mich immer an meine Dummheit erinnern. Dann wasche ich mir das Gesicht und helfe dir beim Kochen. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich werde es überstehen.“

      In ihrem Zimmer warf sie die Fotos aufs Bett. Wie leicht sie es Jake gemacht hatte und wie empfänglich sie für seine sexuelle Ausstrahlung gewesen war! Wahrscheinlich war er die ganze Zeit über zweigleisig gefahren. Und selbst wenn er die Blondine erst kürzlich erobert hatte, zeigte es doch, dass er keine echte Zuneigung für sie empfunden hatte.

      Als Laura sich das Gesicht wusch, wünschte sie, sie könnte ihren Kopf auch von dem Gedanken an Jake reinwaschen.

      Du musst stark bleiben …

      Oh, ja, sie würde stark sein. Kein Mann würde ihr das Leben jemals wieder schwer machen, weder ihr Vater noch Jake. Dieser Entschluss half ihr, das Essen zu überstehen und die spitzen Bemerkungen ihres Vaters einfach an sich abprallen zu lassen. Später, als sie wieder in ihrem Zimmer war und die Fotos sah, fasste sie einen weiteren Entschluss.

      Sie steckte die Aufnahmen zurück in den Umschlag und schrieb Jakes Adresse darauf. Immerhin war die Suche nach seinem Haus keine reine Zeitverschwendung gewesen. Er sollte wissen, dass sie von ihm und der anderen Frau erfahren hatte und keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden würde.

      Zur Erklärung schrieb sie einen kurzen Brief.

      Solltest du jemals an einem weiteren Treffen mit mir interessiert sein, dann probier es doch einmal mit Pfeifen, Jake. Ich schaue jetzt jedenfalls nach vorn.

      Laura

      Der Brief klang mutig und selbstbewusst. Und der Satz mit dem Pfeifen gefiel ihr besonders gut. Das klang flapsig, als wäre er nur ein dummer Kerl, dem sie keine weitere Beachtung schenkte.

      Sie steckte den Brief in den Umschlag, verschloss ihn und legte ihn in die Handtasche. Morgen wollte sie ihn einwerfen. Dann wäre sie endlich erlöst und könnte ihr eigenes Leben wieder aufnehmen.

      Jake sah seine Post durch und wunderte sich über den großen braunen Umschlag mit der handgeschriebenen Adresse. Neugierig riss er ihn auf und zog die Fotos und den Brief von Laura heraus.

      Eine bleierne Schwere machte sich in seinem Herzen breit.

      Man hatte ihm eine Falle gestellt. Die Frau aus dem Fitnesscenter war von Costarella auf ihn angesetzt worden. Jetzt wurde ihm alles klar. Damals hatte er keinen Verdacht geschöpft, als die falsche Schlange sich beim Verlassen des Fitnesscenters an ihn gewandt hatte. Verzweifelt hatte sie ihn gebeten, sie nach Hause zu begleiten, angeblich aus Angst vor einem aufdringlichen Verehrer. Aus reiner Nächstenliebe hatte Jake sie die paar Blocks bis zu ihrem Haus begleitet. Jetzt wurde ihm seine Freundlichkeit zum Verhängnis.

      Eine Woche später war ihm die Frau übertrieben dankbar um den Hals gefallen. Er hatte sie abgewehrt und wollte auf gar keinen Fall näher mit ihr zu tun haben. Doch die Fotos, die das belegten, steckten natürlich nicht in dem Umschlag, da es Costarella nicht für seine Zwecke diente.

      Er brachte die Post ins Haus und warf sie mutlos auf die Küchenbank. Dann ging er in den kleinen Garten hinter dem Haus, wo er sich vor dem Rest der Welt geborgen fühlte. Mit Lauras Brief in der Hand setzte er sich in einen Liegestuhl.

      Die bitteren Worte tanzten vor seinen Augen. Ich schaue jetzt jedenfalls nach vorn.

      Genau das hatte er von ihr verlangt, und wahrscheinlich war es auch am besten, wenn sie ihn ganz aus ihrem Leben verdrängte. Costarella würde keinen weiteren Kontakt zwischen ihnen dulden. Selbst wenn Jake ihr erklären würde, dass die Fotos eine Falle gewesen waren, und sie ihm glaubte, würde Costarella einen anderen Weg finden, um einen Keil zwischen sie zu treiben.

      Nein, es war bestimmt besser, wenn die Geschichte mit Laura zu einem Ende kam.

      Sie hatten keine Zukunft.

      Er faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Hemdtasche.

      Auch wenn er von Anfang an gewusst hatte, dass es so enden würde, fiel es ihm schwer, den Ausgang zu akzeptieren. Sein Triumph über Alex Costarella fühlte sich leer an. Ähnlich hatte er sich gefühlt, als seine Eltern gestorben waren. Aber auch damals hatte er sich gefangen und seinen Weg gemacht. Und er würde es wieder schaffen.

      Die Sonne schien Jake ins Gesicht, aber er spürte sie nicht.

      Die Leere in seinem Inneren war eiskalt.

13. KAPITEL

      Für den Rest des Jahres vertiefte Laura sich so sehr in ihr Studium, dass sie nicht nur den Abschluss schaffte, sondern als Jahrgangsbeste eine Auszeichnung erhielt. Damit eröffneten sich ihr auf dem Arbeitsmarkt die besten Chancen, und sie bekam eine Stelle in einem Architekturbüro, das eine Expertin für Landschaftsgestaltung suchte. Laura war überglücklich – die harte Arbeit hatte sich ausgezahlt, der Einstieg ins Berufsleben war geschafft.

      In der ersten Dezemberwoche hatte sie erfahren, dass sie den Arbeitsplatz bekommen würde. Bereits am darauffolgenden Montag sollte sie anfangen. Laura lief sofort in den Garten, um ihrer Mutter die gute Nachricht zu überbringen. Alicia stand neben Nick, der gerade die Bewässerungsanlage reparierte.

      „Mum! Ich habe den Job bekommen!“, rief sie schon von Weitem. Als sie die beiden erreicht hatte, verkündete sie freudestrahlend: „Und sie wollen, dass ich nächste Woche anfange.“

      „Oh, wie schön.“ Ein Leuchten erhellte das Gesicht ihrer Mutter.

      „Toll“, fiel auch Nick mit ein. „Herzlichen Glückwunsch!“

      „Und das so kurz vor Weihnachten“, bemerkte ihre Mutter erleichtert. Dann griff sie seltsam vertraut nach Nicks Arm und sah ihm in die Augen. „Können wir ihr es jetzt sagen?“

      „Je eher, desto besser“, stimmte er ihr zu.

      „Was denn?“, fragte Laura irritiert.

      Nick legte den Arm um ihre Mutter und erzählte Laura die Neuigkeit. „Deine Mutter wird deinen Vater verlassen und zu mir ziehen. Wir haben damit gewartet, es dir zu erzählen, bis du mit der Universität fertig bist und einen Job gefunden hast.“

      Die Nachricht traf Laura wie der Blitz aus heiterem Himmel. Ihre Mutter und Nick? Natürlich wusste sie, dass Nick schon seit einigen Jahren Witwer war. Aber sie wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass zwischen den beiden mehr bestand als die gemeinsame Leidenschaft für den Garten. Wann hatten sie entdeckt, dass sie mehr füreinander empfanden?

      „Du wirkst schockiert“, sagte ihre Mutter leise.

      Als Laura die Enttäuschung im Gesicht ihrer Mutter sah, erwiderte sie schnell: „Nein, nein. Ich bin nur überrascht.“ Dann fügte sie mit einem Lächeln hinzu: „Angenehm überrascht.“

      „Das Leben in diesem Haus ist für Alicia nicht gut gewesen“, erklärte Nick.

      Das musste die Untertreibung des Jahres sein!

      „Ich bin sicher, dass Mum mit dir viel glücklicher sein wird als mit Dad“, sagte Laura aufrichtig. „Eddie und ich haben dich immer gemocht, Nick. Und wir haben zu schätzen gewusst, was du für unsere Mutter getan hast. Ich finde es wunderbar, dass du sie aus diesem Haus wegbringst. Aber sei gewarnt: Dad ist kein guter Verlierer. Er wird vor Wut toben.“

      Beruhigend streichelte Nick die Hand ihrer Mutter. „Alicia ist nicht mehr auf ihn angewiesen. Ich werde für sie sorgen.“

      Lauras Mutter sah ihn liebevoll an und wandte sich dann an ihre Tochter. „Es gibt nur ein paar Dinge, die ich von hier mitnehmen möchte, und die passen in Nicks Lieferwagen. Aber du musst unbedingt am selben Tag von hier fort. Entweder ziehst du zu uns oder zu Eddie, bis du dir eine eigene Wohnung leisten kannst. Wenn dein Vater herausfindet, dass ich ihn verlassen habe, kannst du auf gar keinen Fall hier bleiben.“

      „Nein, das wäre wirklich keine gute Idee. Ich frage Eddie, ob ich zu ihm ziehen kann. Dann könnt ihr beide in Ruhe euer neues Leben beginnen“, entschied Laura. „Es ist ja nicht für lange. Sobald ich mein erstes Gehalt bekommen habe, suche ich mir eine Wohnung in der Nähe meiner Arbeitsstelle.“

      „Wir müssen es Eddie erzählen“, sagte ihre Mutter mit einem ängstlichen Blick zu Nick.

      „Ja, wir müssen ihn so schnell wie möglich in unsere Pläne einweihen.“

      „Ich rufe ihn an und erzähle ihm alles“, schlug Laura vor. „Keine Angst, Mum, Eddie wird es verstehen.“

      Doch ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Ich muss es ihm selbst sagen, Liebling.“

      „Gut. Ich wollte dir nur helfen.“

      „Das weiß ich. Du tust es schließlich seit Jahren“, antwortete Alicia. „Aber das ist jetzt vorbei.“

      „Das ist von nun an meine Aufgabe“, erklärte Nick fröhlich. „Laura, such du am besten schon einmal die Sachen zusammen, die du mitnehmen willst, und halte dich am entscheidenden Tag bereit. Alicia wird dir Bescheid geben.“

      „Wir müssen einen Tag wählen, an dem dein Vater nicht so früh nach Hause kommt. Ich kann es ihm nicht ins Gesicht sagen, seinen Zorn würde ich nicht überstehen. Ich lasse ihm einen Abschiedsbrief da. Dann soll er seine Wut an dem leeren Haus abreagieren.“

      „Eine gute Idee“, stimmte Laura zu. „Wie wäre es mit Freitag? Dad hat gesagt, dass er sich am Freitag mit seinem Anwalt trifft, um den Gegenschlag vor Gericht vorzubereiten.“

      Wir werden die schmutzige Wäsche von Jake Freedman waschen, hatte er gehöhnt. Er wird nicht ungeschoren davonkommen. Das verspreche ich dir.

      Es geht mich nichts an, hatte Laura sich in Gedanken ermahnt. Unter gar keinen Umständen wollte sie wissen, was ihr Vater mit der schmutzigen Wäsche gemeint haben könnte. Sie mied alles, was mit Jake zu tun hatte. Obwohl schon viele Monate vergangen waren, hatte sie den Schmerz über ihre Enttäuschung noch immer nicht verarbeitet.

      „Also, am Freitag!“, rief ihre Mutter aufgeregt.

      Der Tag der Freiheit.

      Alicia drehte sich zu dem Mann, der ihr neuen Mut gegeben hatte. „Alex wird das Treffen mit seinem Anwalt unter gar keinen Umständen verpassen. Sobald er das Haus verlassen hat, rufe ich dich an.“

      „Und ich werde sofort kommen und dich holen“, versicherte Nick ihr.

      Es ging Laura zu Herzen, dass Nick die Liebe zu ihrer Mutter ins Gesicht geschrieben stand und ihre Mutter echtes Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Sie musste schlucken, bevor sie wieder sprechen konnte.

      „Jetzt, wo alles geklärt ist, gehe ich am besten in mein Zimmer und überlege, was ich mitnehmen will. Euch lasse ich in Ruhe Zukunftspläne schmieden.“

      Zum Abschied küsste sie beide auf die Wange und kehrte erleichtert ins Haus zurück, weil ihre Mutter endlich den Mut zur Flucht gefunden hatte. Jetzt musste sie keine Angst mehr vor den Beleidigungen und Demütigungen ihres Vaters haben. Vielleicht war Nick Jeffries kein bildschöner Mann und besaß auch kein Vermögen, aber er war ein herzensguter Mensch. Für ihre Mutter schien allein diese Eigenschaft zu zählen.

      Vielleicht sollte Laura beim nächsten Mann ebenfalls auf diese Eigenschaft achten.

      Sie sollte Jake Freedmans starke sexuelle Ausstrahlung vergessen.

      Sie sollte alles vergessen, was sie an ihm geliebt hatte.

      Er war kein herzensguter Mensch.

      Ein Mann wie Nick hätte sie niemals benutzt, wie Jake sie benutzt hatte.

      In der nächsten Woche würde für Laura ein neuer Lebensabschnitt beginnen und sie würde alles hinter sich lassen, was mit ihrem Vater zu tun hatte. Dann würde es ihr sicher auch leichter fallen, Jake zu vergessen. Erst einmal wäre sie damit beschäftigt, sich im Berufsalltag zurechtzufinden und ein neues, unabhängiges Leben zu führen. Zum Glück musste sie sich keine Sorgen mehr um ihre Mutter machen. In wenigen Wochen würden sie das erste Mal Weihnachten feiern, ohne den Launen ihres Vaters ausgeliefert zu sein!

      In ihrem Zimmer angekommen, begann sie sofort, die Sachen herauszusuchen, die sie mitnehmen wollte. Als Erstes besah sie sich den Inhalt ihres Kleiderschranks. Ihr Blick fiel auf die türkisfarbenen High Heels, die sie beim ersten Treffen mit Jake getragen hatte. Jake hatte die Schuhe aufregend erotisch genannt. Sie waren ein Geschenk ihrer Mutter. Aber würde Laura sie jemals wieder tragen können, ohne an Jake zu denken und daran, was im Hotel geschehen war, nachdem er sie ihr ausgezogen hatte?

      Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren traurigen Gedanken.

      „Ich bin es“, hörte sie die Stimme der Mutter.

      „Komm herein“, rief Laura. Sie war froh, dass sie noch einmal unter vier Augen mit ihr sprechen konnte. Schließlich musste sie herausfinden, ob es ihrer Mutter mit Nick wirklich ernst war oder ob sie nur aus lauter Verzweiflung mit ihm ging.

      „Nick hat in der Waschküche ein paar Kartons versteckt, die wir benutzen können“, sagte Alicia, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihre Augen strahlten vor Freude.

      „Mum, bist du dir mit Nick wirklich ganz sicher?“, fragte Laura.

      „Absolut!“ Alicia ging zum Bett, setzte sich und sah Laura mit verträumtem Gesichtsausdruck an. „Nach all den Jahren mit deinem Vater habe ich fast vergessen, wer ich bin. Ich möchte mich wiederfinden, und Nick wird mich dabei unterstützen. Wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich wie ein anderer Mensch. Er berührt mein Herz, wie noch nie jemand mein Herz berührt hat.“

      Jake hat mein Herz ebenfalls berührt … „Ich freue mich so für dich“, sagte Laura aufrichtig. „Obwohl ich immer noch überrascht bin. Wann habt ihr eure Gefühle füreinander erkannt?“

      „Das war kurz nach meinem Geburtstag …“

      Der Geburtstag ihrer Mutter war am 10. Oktober!

      „An dem Tag ist dein Vater besonders gemein zu mir gewesen. Ich saß auf der Bank beim Teich und weinte, weil mein Leben so schrecklich war und ich mir wünschte, tot zu sein. Nick hatte im Garten zu tun und entdeckte mich dort. Ich konnte meine Tränen nicht vor ihm verbergen, und er hat mich getröstet. Wir haben stundenlang geredet …“

      Sie seufzte und schüttelte den Kopf, weil es ihr schwerfiel, über ihre Gefühle zu sprechen. Aber der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte Laura, mit welcher Freude sie an den Tag zurückdachte. „Nun ja, je länger wir miteinander sprachen, desto stärker wurde mir bewusst, dass ich eigentlich mit ihm zusammen sein wollte. Und ihm ging es ganz ähnlich. Wir glauben beide fest daran, dass wir uns gemeinsam ein neues Leben aufbauen können. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie anders ich mich bei ihm fühle …“

      Das konnte Laura sich nur zu gut vorstellen. Sie ging zum Bett, setzte sich neben ihre Mutter und umarmte sie. „Ich freue mich so für dich. Nun musst du noch Eddie anrufen und ihm alles erzählen.“

      „Das werde ich. Und ihr müsst mir versprechen, dass ihr uns Weihnachten besuchen kommt. Dieses Jahr gibt es ein richtiges schönes Fest.“

      „Oh, ja …“ Laura lächelte. „Wir werden eine Menge Spaß haben.“

      „Ja!“ Ihre Mutter stand auf und ging strahlend aus dem Zimmer. Wahrscheinlich wollte sie gleich Nick von ihren Plänen berichten.

      In den folgenden Tagen packten Laura und ihre Mutter heimlich die Sachen ein, die sie mitnehmen wollten, und verstauten die Kartons in Lauras Zimmer. Eddie war begeistert von dem Plan und ebenfalls der Meinung, dass ihr Vater vorher nichts erfahren durfte.

      Schließlich kam der Freitagmorgen. Wie geplant fuhr Alex Costarella zu dem Treffen mit dem Anwalt. Nur wenige Minuten nach dem Anruf, dass die Luft rein war, fuhr Nick mit dem Lieferwagen vor. Er und Laura verstauten die Kartons im Wagen, während Alicia ihre persönlichen Papiere wie Geburts- und Heiratsurkunde aus dem Safe holte.

      Als sie vom Haus wegfuhren, bedauerte keine der beiden Frauen den Schritt. Vielmehr hatten sie den Eindruck, als wäre eine Zentnerlast von ihren Herzen gefallen. Das Gefühl von Freiheit war so überwältigend, dass sie die ganze Fahrt über lachten. Laura rief Eddie von ihrem Handy aus an, um ihm von der geglückten Flucht zu berichten. Als sie bei seiner Wohnung ankamen, wartete er bereits auf der Straße.

      Zusammen trugen sie Lauras Habseligkeiten in das zweite Zimmer. Anschließend begleiteten die Geschwister ihre Mutter und Nick zum Wagen. Alicia stieg auf der Beifahrerseite ein, zog nervös einen großen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn Laura.

      „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, dir den Umschlag zu geben“, gestand sie besorgt. „Er lag im Safe deines Vaters, und ich habe hineingeschaut, als ich meine Papiere gesucht habe. Darin sind Fotos von Jake, die dein Vater dir damals nicht gezeigt hat. Ich glaube, er hat dir nicht die Wahrheit über die ersten Fotos gesagt, sondern gelogen, um einen Keil zwischen dich und Jake zu treiben und dich zu verletzen. Er hat schon immer andere Menschen verletzt, wenn er seinen Willen nicht bekommen hat. Ich hoffe, die Fotos lindern deinen Schmerz ein bisschen.“

      Als sie den Umschlag entgegennahm, verspürte Laura einen kleinen Stich. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Sorgen. Was geschehen ist, ist geschehen. Das ist längst Vergangenheit. Du hast nun Nick an deiner Seite. Werde glücklich mit ihm.“

      Der Wagen setzte sich in Bewegung, und Laura starrte ihm noch hinterher, als er bereits nicht mehr zu sehen war. Eddie bemerkte die Traurigkeit in ihren Augen und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Vielleicht ist es längst Vergangenheit, aber vergessen hast du ihn nicht, oder?“, fragte er voller Mitgefühl. „Ich weiß, dass du noch nicht über Jake hinweg bist. Also lass uns reingehen und nachsehen, was Dad in seiner Bosheit vor dir versteckt hat.“

      Die Fotos waren an demselben Tag entstanden wie die Aufnahmen, die Laura dazu gebracht hatten, auf eine Zukunft mit dem Mann, den sie liebte, zu verzichten. Jake war nicht mit der Blondine ins Haus gegangen. Und auf den Bildern, die sie gemeinsam auf dem Weg zum Haus zeigten, war kein Anzeichen von Vertrautheit zu erkennen. Man sah lediglich einen Mann, der eine Frau begleitete.

      Auch der Kuss war nicht von ihm ausgegangen, vielmehr hatte die Frau sich ihm an den Hals geworfen. Es gab verschiedene Aufnahmen, die Jakes Reaktion zeigten. Anfangs wirkte er überrascht, dann verärgert und schließlich abweisend. Von diesen Reaktionen war auf den Fotos, die ihr Vater ihr gezeigt hatte, nichts zu sehen gewesen.

      „Es war eine Falle“, murmelte Eddie und zeigte auf die Blondine. „Ich habe diese Frau schon einmal gesehen. Sie ist eine billige Schauspielerin, die für Geld alles tun würde.“

      Eine Falle … und Laura war hineingetappt.

      „Ich habe Jake keine Chance gegeben, alles zu erklären“, sagte sie betrübt. „Ich habe ihm die Fotos geschickt und einen Brief geschrieben, der ihn aus meinem Leben geschubst hat.“

      „Quäl dich nicht, Laura! Jake hat bestimmt gewusst, dass Dad die Affäre zwischen euch niemals geduldet hätte. Bestimmt hat er gedacht, er erspart dir eine Menge Kummer, wenn er dich gehen lässt.“

      Wahrscheinlich hatte Eddie recht. Allerdings würde Jake sich nach dem Brief wohl nicht mehr bei ihr melden, wenn das Verfahren gegen ihren Vater vorbei war.

      „Ich habe nicht fest genug an ihn geglaubt. Ich bin nicht stark geblieben“, stieß sie hervor.

      Nachdenklich sah Eddie sie an. „Du glaubst, dass seine Gefühle für dich echt waren?“

      „Ja, aber die äußeren Umstände waren nicht danach. Er hat mir versprochen, dass wir uns eines Tages wiedersehen. Aber ich habe es vermasselt, indem ich Dad geglaubt habe und nicht ihm. Es ist alles meine Schuld.“

      „Vielleicht besteht noch Hoffnung. Du kennst seine Adresse. Du bist endlich frei und musst keine Angst mehr vor Dad haben. Warum fährst du nicht einfach zu ihm und findest heraus, wie es zwischen euch beiden steht?“

      „Du hast recht!“ Laura sprang von ihrem Stuhl auf. „Ich fahre sofort hin und versuche mein Glück.“

      Ihr Bruder nickte. „Du musst tun, was du tun musst. Wenn du willst, kannst du mein Auto nehmen.“

      Laura fiel ihrem Bruder um den Hals und lief zur Tür.

      Den ganzen Weg über wuchs eine wilde Hoffnung in ihr. Doch als sie vor Jakes Haus stand, ging die Tür auf und eine junge Frau mit einem Baby im Arm trat heraus.

      „Sind Sie eine von unseren neuen Nachbarn?“, fragte die Frau.

      „Nein, ich … ich suche Jake Freedman.“

      „Oh, da kommen Sie zu spät. Wir haben das Haus vor zwei Monaten von ihm gekauft und sind letzte Woche eingezogen. Seine neue Adresse habe ich leider nicht.“

      Eine Möglichkeit gibt es noch, fiel Laura auf dem Rückweg zu Eddies Wohnung ein. Die Gerichtsverhandlung gegen ihren Vater sollte im März beginnen – in drei Monaten. Als Hauptzeuge des Verfahrens musste Jake vor Gericht erscheinen und gegen ihren Vater aussagen.

      Das Gerichtsverfahren war eine öffentliche Veranstaltung.

      Sie konnte hingehen.

      Und sie würde hingehen.

14. KAPITEL

      Für den ersten Tag der Gerichtsverhandlung zog Laura den schwarzen Hosenanzug an, den sie sich für Geschäftstermine gekauft hatte. Sie wollte, dass Jake sie als erwachsene Frau wahrnahm, die einen guten Job gefunden hatte und auf eigenen Füßen stand. Außerdem betonte der Anzug ihre weibliche Figur. Das Haar ließ sie offen, damit er in ihr auch die begehrenswerte Frau sah, mit der er so viele Freuden geteilt hatte.

      Zwar waren die Verhandlungen für eine Woche angesetzt, aber sie wollte die Begegnung nicht länger hinauszögern, sondern gleich am ersten Tag hingehen. Sie betrat das Gerichtsgebäude als eine der Ersten und suchte die Wartezimmer und Flure ab, in der Hoffnung, Jake vor der Anhörung zu begegnen. Ihre Suche war erfolglos und so betrat sie den Gerichtssaal und setzte sich auf einen der hinteren Stühle. Im Lauf des Tages musste er schließlich erscheinen.

      Ihr Vater saß neben seinem Anwalt. Als er sie erkannte, warf er ihr einen vernichtenden Blick zu. Aber ihr war es egal, was er über ihre Anwesenheit dachte. Es ging allein darum, was Jake dachte.

      Die Verhandlung begann, ohne dass Jake den Saal betreten hätte. Laura schluckte ihre Enttäuschung hinunter und hörte sich die Anschuldigungen an, auf die ihr Vater antworten musste. Darauf also hatte Jake hingearbeitet. Das war ihm wichtiger gewesen als ihre Beziehung.

      Der Ankläger verlas die Namen von sechzehn Firmen, darunter auch JQE. Es waren Firmen, die zwar ums Überleben gekämpft hatten, aber mithilfe eines Überbrückungskredits wieder auf die Beine gekommen wären. Doch ihr Vater hatte die Firmen zerschlagen und ein Vermögen damit verdient, ihren Verkauf in die Wege zu leiten und sein überzogenes Honorar als Insolvenzverwalter einzustreichen.

      Der Richter sprach von „sittenwidrigem Verhalten“.

      Der Tag verstrich, ohne dass Jake erschien. Weder am Morgen noch in der Mittagspause oder zur Nachmittagssitzung.

      Der einzige Zeuge, der angehört wurde, war ihr Vater. Er gab zu, dass er im Jahr zwischen vier und sechs Millionen Dollar mit dem Verkauf insolventer Firmen verdiente, beharrte jedoch darauf, dass er sich stets an lautere Geschäftspraktiken gehalten und nichts Unrechtes getan hätte. Dabei hielt er mit seiner Verachtung des Gerichts nicht hinter dem Berg, was ihn beim Richter nicht sonderlich beliebt machte. Laura lief es eiskalt über den Rücken, als sie ihrem Vater zuhörte. Unruhig sah sie sich im Saal um, ob Jake endlich erschien.

      Warum war er nicht da?

      Diese Verhandlung war der Höhepunkt in seinem Kampf für Gerechtigkeit.

      Warum hörte er sich nicht an, was ihr Vater zu sagen hatte, damit er es widerlegen konnte?

      Jake saß im Beratungszimmer des Gerichts und wartete darauf, dass ihm sein Anwalt berichtete, wie die Nachmittagssitzung verlaufen war. Er war voller Zuversicht, dass Alex Costarella für seine Schandtaten endlich bestraft werden würde. Durch das Sichtfenster der Tür sah er die Menschen aus dem Gerichtssaal strömen. Die Anhörung des ersten Tags war vorbei.

      Jake erkannte die Reporter, die ihn beim Betreten des Gerichts um ein Interview gebeten hatten. Im Wirtschaftsteil der Zeitungen hatte der Fall hohe Wellen geschlagen. Und das war gut so. Je mehr Menschen von den Betrügereien erfuhren, desto besser konnten sie sich gegen unlautere Geschäftsmethoden schützen.

      Plötzlich sah er sie: Laura!

      Bestürzt, sie in der Zuschauermenge zu entdecken, sprang er auf. Einerseits war er unsicher, warum sie das Gerichtsverfahren verfolgte, andererseits wäre er am liebsten sofort zu ihr gelaufen und hätte sie in die Arme genommen. Es war schon so lange her, fast ein Jahr, aber ihr Anblick weckte sofort sein Begehren.

      Sie sah betörend aus. Der schwarze Anzug betonte ihre weiblichen Kurven, die üppigen Locken umschmeichelten ihre Schultern. Zu gern hätten seine Hände sie berührt. In seinen Lenden pochte es heiß. Niemals zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Würde sie sich freuen, wenn er jetzt zu ihr ging, oder …

      Vermutlich wird sie abweisend reagieren, dachte er, und sein Verlangen legte sich langsam wieder. Da sie die Geschichte geglaubt hatte, die ihr Vater zu den Fotos erfunden hatte, war sie wahrscheinlich zu seiner Unterstützung im Gerichtssaal erschienen.

      Liebe und Hass – beide Gefühle konnten das Urteilsvermögen eines Menschen beeinträchtigen.

      Er beobachtete, wie sie sich zu den Menschen stellte, die auf den Fahrstuhl warteten. Beobachtete sie so lange, bis sich die Fahrstuhltür hinter ihr schloss und ihn ein Schmerz durchfuhr, weil er sie verloren hatte. Seit Jahren hatte er sich nur von der Vergangenheit leiten lassen und war allein seinem Wunsch nach Gerechtigkeit gefolgt. Für ihn war es ein Kreuzzug gegen das Böse gewesen, aber mit einem Mal erkannte er, dass er bei seinem Sieg keine Freude verspüren würde. Befriedigung vielleicht, aber keine Freude.

      Morgen musste er in den Zeugenstand treten. Wenn Laura wieder unter den Zuschauern saß … Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste sie von jedem seiner Worte überzeugen, musste ihr vor Augen führen, was ihr Vater für ein Mensch war. Vielleicht würde er ihre Liebe dadurch nicht wiedergewinnen, aber immerhin würde es sie davon abbringen, sich auf die Seite des verderbten Mannes zu stellen, der jede Hoffnung auf ihre gemeinsame Zukunft zunichtegemacht hatte.

      Morgen …

      Sobald Laura am nächsten Tag in der letzten Reihe des Gerichtssaals Platz genommen hatte, sprang ihr Vater von seinem Stuhl am Tisch der Verteidigung auf und kam mit polternden Schritten auf sie zu. Offensichtlich war er auf Streit aus.

      Sie richtete sich kerzengerade auf, entschlossen, den Zorn ihres Vaters auszusitzen. Seit ihre Mutter und sie kurz vor Weihnachten ausgezogen waren, hatte keiner in der Familie Kontakt zu ihm aufgenommen. Wahrscheinlich hielt er sie für nichtsnutzige Ratten, die das sinkende Schiff verlassen hatten. Dennoch hatte er keine Macht mehr über sie. Er konnte ihr nichts anhaben, schon gar nicht hier, in aller Öffentlichkeit. Aber wenn sein Blick sie hätte töten können …

      „Was zum Teufel willst du hier?“, fragte er donnernd.

      „Ich höre zu“, antwortete sie höflich. Auf gar keinen Fall wollte sie sich einschüchtern lassen.

      „Hast du dich wieder mit Freedman eingelassen?“, fragte er hasserfüllt.

      „Nein.“

      Alex schnaubte verächtlich. „Ach so, du läufst ihm hinterher.“

      Offen hielt sie seinem höhnischen Blick stand. „Du hast mir Lügen über ihn erzählt. Ich bin hier, um die Wahrheit zu erfahren.“

      „Die Wahrheit!“, spottete er. „Du hast doch auch etwas von dem Geld gehabt, das ich mit dem Ruin der Firma seines Vaters verdient habe. Das ist die Wahrheit. Und Freedman wird das niemals vergessen, schließlich war er all die Jahre nur auf Rache aus.“

      In diesem Moment betrat der Richter den Saal, und ihr Vater musste zu seinem Platz zurück. Laura zitterte am ganzen Leib. Sie war voller Hoffnung gewesen, dass eine Begegnung mit Jake die alte Leidenschaft wieder aufflammen lassen würde. Dabei hatte sie alle möglichen Einwände außer Acht gelassen.

      Nach dem Gerichtsverfahren würde sie immer noch die Tochter ihres Vaters sein. Jake hatte wohlmöglich alle Gefühle, die er jemals für sie gehegt hatte, abgetötet. Immerhin hatte sie die falschen Beweisfotos benutzt, um ihn zum Teufel zu schicken.

      Ihrem Bruder hatte sie gesagt, dass sie ihr Glück versuchen wollte. Aber vielleicht machte sie sich selbst etwas vor, und es bestand tatsächlich keine Hoffnung mehr. Gedankenverloren saß sie da, als Jake in den Zeugenstand gerufen wurde.

      Vor Anspannung hielt sie den Atem an. Er trug einen schlichten grauen Anzug und sah aus wie ein Mann in tödlicher Mission. Wie James Bond – stark, schön und sexy. Ihr Herz machte einen Sprung, gleichzeitig zog sich ihr Magen zusammen, weil dieser Tag verheerend für sie ausgehen konnte. Als er den Eid ablegte und sie seine Stimme hörte, wurden in ihr sofort Erinnerungen an die gemeinsamen Liebesnächte wach.

      Bevor er sich setzte, sah er sich aufmerksam im Saal um. Für einen kurzen Moment ruhte sein Blick auf ihr. Nicht das leiseste Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Auch Laura lächelte nicht. Ihre Gefühle waren zu sehr in Aufruhr. Sie wünschte, er hätte an ihrem Gesicht ablesen können, dass sie nur seinetwegen gekommen war. Doch dann war der Moment vorbei, und Jake schaute zu seinem Anwalt.

      Während der gesamten Anhörung sah er nicht ein einziges Mal zu ihr.

      Gespannt hörte Laura sich seine Zeugenaussage an. Bald war klar, dass es ihrem Vater in seiner Funktion als Insolvenzverwalter nur um den eigenen Profit, nicht aber um das Wohl der jeweiligen Firma und ihrer Gläubiger ging. Seine Geldgier ging so weit, dass er selbst die Arbeit seiner Büroangestellten in Rechnung stellte – mit 300 Dollar pro Stunde! Bei einem Gläubigertreffen hatte er jede Tasse Kaffee mit 80 Dollar berechnet.

      Und so ging es immer weiter. Jake konnte jede seiner Behauptungen mit einer Fülle von Beweismaterial belegen. Ihr Vater war durch und durch korrupt. Laura wäre vor Scham über ihre Verwandtschaft mit diesem Menschen am liebsten im Erdboden versunken. Sie hatte schon immer gewusst, dass ihr Vater böse war. Allerdings hatte sie nicht gewusst, dass er in seiner unendlichen Geldgier buchstäblich über Leichen ging.

      Jetzt verstand sie, warum Jake es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ihn vor Gericht zu bringen und für seine Taten büßen zu lassen. Zum einen war da natürlich der Verlust seiner Eltern. Zum anderen musste jemand ihm das Handwerk legen, damit nicht noch mehr Menschen litten.

      Es gehörte eine Menge Mut dazu, sich hinzustellen, Anklage zu erheben und sich damit eventuell die eigene Karriere zu verbauen. Sie bewunderte Jake für seine Entschlossenheit und Kraft. Aber leider hatte ihr Vater mit einer Sache recht gehabt. Sie war seine Tochter und hatte das Leben in Luxus genossen, das seine Habgier erst möglich gemacht hatte. Auch wenn es nicht ihre Schuld war, würde ihr dieser Makel in Jakes Augen wohl auf alle Zeit anhaften.

      Ich will dich nicht begehren.

      Und er schien sie tatsächlich nicht mehr zu wollen, denn er sah nicht einmal in ihre Richtung, so sehr sie es sich auch wünschte. Wahrscheinlich verachtete er sie, weil ihr Anblick ihn daran erinnerte, dass er einmal schwach geworden war.

      Du musst stark bleiben.

      Während Jake die schmutzigen Machenschaften ihres Vaters enthüllte, blieb er ungeheuer stark. Niemals mehr würde er sich mit ihr einlassen, das stand wohl fest. Sobald die Anhörung vorbei war, schlich sich Laura aus dem Gerichtssaal. Ihre Hoffnung war zerstört, es hatte keinen Sinn, am nächsten Tag wiederzukommen. Jake hatte sie offensichtlich für immer aus seinem Herzen verbannt.

      Sie zwang sich zum Fahrstuhl zu gehen, zwang sich, den Knopf zu drücken. Bald war sie umringt von anderen Menschen, die ebenfalls auf den Fahrstuhl warteten. Alle sprachen nur über die erdrückende Beweislage und die ungeheuerliche Niederträchtigkeit ihres Vaters. Niemand hatte Mitleid mit ihm.

      Mit einem Mal fiel ihr ein, dass Jake glauben könnte, sie wäre nur im Gerichtssaal gewesen, um ihren Vater zu unterstützen. Die Fahrstuhltür ging auf. Laura wurde mit den anderen hineingedrängt. Nur mit Mühe und Not gelang es ihr, sich wieder aus der Kabine zu befreien. Sie wollte noch eine Sache mit Jake klären, und sei es nur, um ihre Selbstachtung wiederzuerlangen.

      Zusammen mit seinem Anwalt verließ Jake den Gerichtssaal, beide waren in ein ernstes Gespräch vertieft. Laura musste es trotzdem wagen. Was sie zu sagen hatte, würde nur wenige Sekunden in Anspruch nehmen. Entschlossen ballte sie die Hände zur Faust, hob das Kinn und ging auf die beiden Männer zu.

      Als hätte er ihre Nähe gespürt, hob Jake den Kopf. Er sah ihr direkt in die Augen, sein Blick war hart, unfreundlich. Der Anwalt sagte etwas zu ihm, aber Jake bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen, ohne den Blick von Laura zu wenden. Sie ging bis auf einen Meter an ihn heran, dann blieb sie stehen, fest entschlossen, eine Erklärung abzuliefern.

      „Ich habe herausgefunden, dass mein Vater mich wegen der Fotos angelogen hat. Es tut mir leid, dass ich zugelassen habe, dass er mein Vertrauen in dich zerstört. Ich wünsche dir viel Glück, Jake.“

      Das war es.

      Sie drehte sich um und ging zurück zum Fahrstuhl, wo bereits mehrere Menschen warteten. Nachdem sie das Unrecht, das sie Jake zugefügt hatte, richtiggestellt hatte, konnte sie nach Hause fahren und nach vorn schauen. Und sie wünschte ihm wirklich viel Glück. Er war ein guter Mensch.

      Laura hasst mich nicht!

      Die Mauer, die Jake um sein Herz errichtet hatte, um seine Gefühle für Laura Costarella abzutöten, fiel schlagartig in sich zusammen. Ihre Entschuldigung verblüffte ihn, er hätte sie noch so viel fragen wollen, aber sie war schon zum Fahrstuhl geeilt. Sollte das etwa bedeuten, dass sie gar keine Reaktion von ihm erwartet hatte?

      Wann hatte sie erfahren, dass ihr Vater sie belogen hatte? Wenn es vor der Gerichtsverhandlung geschehen war, hatte sie ihren Vater durch ihre Anwesenheit sicher nicht unterstützen wollen. War sie nur aus Neugier hergekommen, um herauszubekommen, warum ihre Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war? Aber hätte sie sich wirklich die Mühe gemacht, wenn … sie nicht doch noch etwas für ihn empfand?

      Ich wünsche dir viel Glück …

      Sie hatte es als Lebewohl gemeint.

      Aber er wollte nicht, dass es vorbei war. Er wollte …

      Die Fahrstuhltür ging auf. Laura stieg mit den anderen Wartenden ein. Gleich wäre sie verschwunden, dabei wehrte sich alles in ihm dagegen, sie gehen zu lassen.

      Ohne groß nachzudenken, hob er zwei Finger an die Lippen und pfiff so laut, wie er in seinem Leben noch nie gepfiffen hatte.

15. KAPITEL

      Der Pfiff hallte durch den Flur des Gerichts. Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Menschen blieben stehen, wandten den Kopf. Lauras Herz setzte für einen Moment aus. Sofort fiel ihr ein, was sie Jake in ihrem Abschiedsbrief geschrieben hatte.

      Solltest du jemals an einem weiteren Treffen mit mir interessiert sein, dann probier es doch einmal mit Pfeifen.

      War er es gewesen?

      Sie wünschte sich nichts sehnlicher.

      Die Menschen um sie herum setzten sich wieder in Bewegung und stiegen in den Fahrstuhl. Laura blieb stehen. Sie musste sich umdrehen, sich Gewissheit verschaffen. Wenn Jake wirklich gepfiffen hatte, dann würde er sie ansehen und ihr zu verstehen geben, dass sie auf ihn warten sollte.

      Langsam sah Laura sich um. Jake hatte den Anwalt stehen lassen und kam auf sie zu. Seine Augen schienen ihr zu sagen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren sollte.

      Die Fahrstuhltür schloss sich. Laura war als Einzige davor stehen geblieben. Jake kam immer näher. Seit fast einem Jahr hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatte keine Ahnung, was er ihr jetzt sagen würde, nur eine leise Hoffnung.

      Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen. Er wirkte angespannt und nervös.

      „Es ist schon lange her“, sagte er.

      „Ja.“ Mehr brachte sie nicht hervor, da sie einen Kloß im Hals spürte.

      „Hier in der Nähe ist ein nettes Café. Darf ich dich zu einem Cappuccino einladen?“

      Er wollte tatsächlich mit ihr reden, Zeit mir ihr verbringen. „Liebend gern“, antwortete sie und versuchte dabei, die Stimme unter Kontrolle zu halten.

      „Schön“, sagte er und drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Übrigens: Ich wollte dir nie etwas Böses.“

      Sie nickte nur.

      „Wohnst du noch bei deinem Vater?“

      „Nein. Ich habe eine Stelle als Landschaftsgestalterin bekommen und kann mir jetzt eine eigene Wohnung leisten.“

      „Was ist mit deiner Mutter?“

      „Sie ist am selben Tag ausgezogen wie ich. Ihr geht es jetzt sehr gut.“

      „Wohnt sie bei dir?“

      „Nein. Sie lebt mit Nick Jeffries zusammen, unserem ehemaligen Gärtner. Die beiden sind sehr verliebt.“

      „Ach!“ Jake war sichtlich überrascht, schien sich aber über diese unerwartete Wende zu freuen. „Dann musst du dir ihretwegen keine Sorgen mehr machen.“

      Er sah tatsächlich zufrieden aus. Lag es daran, dass auch ihre Mutter sich aus dem Machtbereich von Alex Costarella befreit hatte? Oder war er froh, dass Laura keinerlei Verbindung mehr zu ihrem Vater hatte? Wollte er herausfinden, ob er die Beziehung mit ihr wieder aufnehmen konnte, ohne dass er negative Folgen zu befürchten hatte? Konnte das wirklich sein? Schließlich war sie immer noch Costarellas Tochter. Und nichts würde sich je daran ändern.

      Der Fahrstuhl kam, und Jake bedeutete ihr, mit ihm einzusteigen. Sonst fuhr niemand mit, sie waren allein. Auf dem Weg nach unten stand Jake schweigend neben ihr. Laura brachte keinen Satz heraus, weil sie sich seiner Nähe nur zu bewusst war. Vor langer Zeit waren sie sich so nah gekommen. Jetzt fiel ihr alles wieder ein: die leidenschaftlichen Küsse, die hingebungsvollen Berührungen. Sie musste die Beine zusammenpressen, damit ihr Verlangen nicht überhandnahm.

      Als sie auf die Straße traten, wünschte sie sich, er würde zumindest ihre Hand nehmen, aber er scheute selbst vor dieser Berührung zurück. Der Feierabendverkehr hatte noch nicht eingesetzt, die Bürgersteige waren einigermaßen leer. Es bestand also kein Grund, dass Jake ihren Arm nahm, damit sie zusammenblieben.

      In dem kleinen Café führte Jake sie zu einer kleinen Nische, wo sie einander gegenüber Platz nahmen.

      „Wie in alten Zeiten“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Er durfte nicht merken, welche Angst sie ausstand, weil es vielleicht das letzte Mal war, dass sie mit ihm an einem Tisch saß.

      Er lächelte auch, endlich. „Seitdem ist eine Menge Zeit vergangen. Bist du zufrieden mit deinem neuen Job?“

      Sie nickte. „Die Arbeit ist eine echte Herausforderung, aber mir gefällt sie. Wie steht es mit dir? Renovierst du wieder ein Haus?“

      „Ja. Das letzte habe ich verkauft.“

      „Ich weiß.“

      Fragend sah er sie an, und sie errötete. Jetzt wusste er, dass sie nach ihm gesucht hatte. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Was hatte sie noch zu verlieren, wenn sie ihm die Wahrheit sagte?

      „An dem Tag, als wir bei Dad ausgezogen sind, hat Mum einen Stapel Fotos von dir in seinem Safe gefunden. Erst da habe ich gemerkt, dass er dir eine Falle gestellt und mir eine Lügengeschichte erzählt hat, damit ich glaube …“ Sie konnte nicht weitersprechen.

      „Dass ich ein Lügner bin“, beendete Jake den Satz. „Ich habe es dir nie übel genommen, dass du ihm geglaubt hast. Es war alles meine Schuld. Ich hätte nie etwas mit dir anfangen dürfen. Dadurch warst du in einer schlimmen Situation, als ich deinen Vater vor Gericht gebracht habe.“

      Warum sprach er in der Vergangenheit von ihnen? Wenn er ihre Affäre bedauerte, gab es dann Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft? Sie jedenfalls musste ihm jetzt die ganze Wahrheit sagen.

      „Ich habe meinen Abschiedsbrief an dich bereut. Also bin ich zu deinem Haus gefahren, um mich bei dir zu entschuldigen. Aber da warst du bereits ausgezogen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich dich suchen sollte. Aber dann fand die Anhörung im Gericht statt, und ich wusste, wo ich dich finde. Aber auch unabhängig davon bin ich froh, dass ich da gewesen bin. Nachdem ich alles über meinen Vater erfahren habe, weiß ich, warum du ihm das Handwerk legen musstest. Du hast richtig gehandelt. Und ich wünsche dir viel Glück, Jake.“

      Sie hatte ihn freigegeben!

      Und sie hatte es mit Würde getan.

      Ein Kellner trat an ihren Tisch. Jake bestellte zwei Cappuccinos, dann sah er sie einen Augenblick sehr ernst an.

      „Es ist noch nicht ausgestanden, Laura“, sagte er leise. „Dein Vater wird sich mit Händen und Füßen wehren und schlimme Dinge über mich sagen.“

      „Werden sie der Wahrheit entsprechen?“

      „Kein Gericht wird ihm glauben. Die Beweise sprechen eindeutig gegen ihn. Als Insolvenzverwalter wird er keine Zukunft mehr haben, ganz gleich, was er mir in die Schuhe schieben wird.“

      „Was könnte er gegen dich vorbringen?“

      Er verzog das Gesicht. „Meine einzige Schwäche warst du, Laura. Ich schätze, er wird mein Verhältnis zu dir benutzen, um mir charakterlichen Makel vorzuwerfen.“

      „Aber das hatte doch nichts mit seinen Geschäftsmethoden zu tun.“

      „Vermutlich wird er es so hindrehen.“

      Ihr Vater hatte so vielen Menschen Leid zugefügt, und es hatte ihm sogar Freude bereitet. Laura wollte, dass er endlich zur Rechenschaft gezogen wurde.

      Sie beugte sich ein wenig vor und sah Jake eindringlich an. „Ich habe mir diese Woche freigenommen und könnte zu deinen Gunsten aussagen. Schließlich weiß ich, dass du mir nichts Böses wolltest.“

      Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Das ist nicht dein Krieg, Laura. Es war falsch von mir, dass ich dich hineingezogen habe. Ich muss das allein durchstehen.“

      „Natürlich ist es auch mein Krieg“, rief sie mit Nachdruck. „Mein Vater hat mich belogen. Ich schäme mich nicht für das, was zwischen uns gewesen ist. Es wird dir vor Gericht helfen, wenn ich für dich aussage. Sollte mein Vater unsere Beziehung gegen dich verwenden, nehmen wir ihm den Wind aus den Segeln, wenn wir gemeinsam auftreten.“

      Dieses Mal wies er ihren Vorschlag nicht sofort zurück, sondern sah sie forschend an. Laura hatte den Eindruck, dass er testen wollte, ob sie vor Gericht stark bleiben würde.

      „Gibt es keinen anderen Mann in deinem Leben?“, fragte er leise.

      Die Frage verblüffte sie, da sie nicht mit ihr gerechnet hatte. Vielleicht wollte er doch auf ihren Vorschlag eingehen. „Nein, ich bin frei“, erwiderte sie hoffnungsvoll.

      Doch, was wäre, wenn er es nicht mehr war? Immerhin hatte er sie nicht berührt. Nur weil sie keinen anderen Mann wollte als ihn, musste das nicht bedeuten, dass es ihm ähnlich erging. Schließlich hatte sie ihn in ihrem Brief dazu ermuntert, sich neu zu orientieren.

      „Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht“, stieß sie hervor und wurde rot. „Wenn du eine neue Beziehung eingegangen bist, kann es natürlich nicht funktionieren.“

      „Bin ich nicht“, sagte er schnell und nahm ihre Hand. „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als wieder mit dir zusammen zu sein. Ich möchte nur ganz sicher sein, dass du es auch willst.“

      Ihr Herz machte einen Freudensprung. Sie konnte das Glück kaum fassen, dass er ihnen eine zweite Chance gab. Sie wollte diesen Mann von ganzem Herzen. Und sie hatte schon immer mehr von ihm gewollt als hervorragende Restaurants und fantastischen Sex. Konnte sie ihn bitten, sie zu einem Teil seines Lebens zu machen? Sie musste es wagen.

      „Zeigst du mir das Haus, das du gerade renovierst?“

      Die entscheidende Frage war heraus. Jetzt würde sich zeigen, wie viel von seinem Leben er mit ihr teilen wollte.

      Seine Gesichtszüge entspannten sich, seine Augen funkelten verführerisch. „Kannst du so lange warten, bis wir ausgetrunken haben?“

      Erleichtert lachte sie auf. „Aber keine Minute länger. Wo ist das es?“

      „In Petersham. Vom Rathaus sind es nur zehn Minuten mit der Bahn.“

      „Was für ein Haus ist es?“

      „Ein altes Cottage mit einem verwilderten Garten. Seit Jahren wurde dort nichts mehr gemacht. Vielleicht hast du eine Idee, wie man den Garten gestalten könnte?“

      Er wollte sie tatsächlich in sein neuestes Projekt einweihen! „Oh, ich würde liebend gern einen Garten für ein altes Cottage anlegen. Bislang habe ich nur moderne Gärten gestaltet.“

      „Dann gehen wir am besten zusammen die Pflanzen einkaufen.“

      „Sehr gern“, versicherte sie ihm. Eine Welle des Glücks ging durch sie. Endlich durfte sie diesen Mann wieder von ganzem Herzen lieben.

      Der Kellner brachte die Bestellung. Jake ließ ihre Hände los, aber Laura wusste, dass sie zu einer neuen Reise aufbrachen. Eine Reise, die weit größere Versprechen in sich trug als jene erste, die sie zusammen unternommen hatten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr ein Cappuccino jemals so gut geschmeckt hatte.

      Jake konnte immer noch nicht fassen, dass die Dinge so eine glückliche Wende genommen hatten. Zwar hatte Laura sich weiterentwickelt, sich dabei aber nicht von ihm abgewandt. Sie hatte die Zeit ohne ihn sinnvoll genutzt und sich unabhängig von ihrem Vater gemacht. Niemals wieder würde sie sich in ihren Entscheidungen von ihm beeinflussen lassen. Es hatte keine Bedeutung mehr, dass sie Costarellas Tochter war. Für ihn war sie nur noch die schöne, starke Frau, die er für immer lieben wollte. Und da auch Lauras Mutter die Hilfe ihrer Tochter nicht länger brauchte, war jedes Hindernis für eine gemeinsame Zukunft aus dem Weg geräumt.

      Endlich konnte er alle Bedenken in den Wind schlagen und alles mit Laura teilen, ohne zu befürchten, dass ihre Beziehung ihr schaden konnte. Jetzt hatten sie es selbst in der Hand, ihre gemeinsame Zukunft zu gestalten. Aber das Wichtigste war, dass sie wieder bei ihm war. Alles andere spielte keine Rolle.

      Über den Rand ihrer Tasse sah Laura ihn aus strahlend blauen Augen an, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

      „Seit ich mit dir zusammen war, habe ich keine andere Frau mehr angesehen“, sagte er sanft. Auch sie sollte von ihm die ganze Wahrheit erfahren. Die Fotos hatten bei ihr womöglich Zweifel über die Tiefe seiner Gefühle hinterlassen. Doch nun war die Zeit für einen Neuanfang gekommen, und er musste alle ihre Zweifel ausräumen.

      Das Glück verlieh ihrem Gesicht einen besonderen Glanz. „Mir ist es genauso ergangen, obwohl ich eine Zeit lang sehr schlecht über dich gedacht habe.“

      „Die Frau auf den Fotos … hatte behauptet, von einem aufdringlichen Verehrer verfolgt zu werden und mich gebeten, sie nach Hause zu begleiten. Ich habe es aus reiner Freundlichkeit getan.“

      Ein Strahlen glitt über Lauras Gesicht. „Freundlichkeit ist ein hohes Gut bei einem Mann. Nick behandelt Mum ebenfalls mit größter Freundlichkeit. Sie hat es verdient, denn von Dad hat sie nie welche bekommen.“

      Und du auch nicht, dachte Jake. Wenn man ihre Familiengeschichte betrachtete, war es nicht weiter verwunderlich, dass sie der Ehe ablehnend gegenüberstand. Aber vielleicht würde sie ihren Standpunkt ändern, wenn er ihr genügend Zeit ließ und ihr zeigte, dass nicht alle Männer so waren wie ihr Vater.

      Er wünschte sich eine Familie. Der Verlust seiner Eltern hatte ihn all die Jahre angetrieben. Nun war das Ziel erreicht, und er konnte sein eigenes Leben gestalten, hoffentlich mit Laura an seiner Seite.

      Sie stellte die Tasse hin und sah ihn voller Vorfreude an. „Wollen wir aufbrechen?“

      Plötzlich meldete sich Jakes Verlangen mit aller Macht. So schnell wie möglich wollte er sich mit ihr auf den Weg machen. Sie verließen das Café und gingen Hand in Hand in Richtung Rathaus. Der Feierabendverkehr hatte eingesetzt und die Leute strömten aus den umliegenden Gebäuden. Jake und Laura kamen an einer Einfahrt vorbei, und er nutzte die Gelegenheit und zog sie in den Torbogen, in seine Arme.

      „Das habe ich mir gewünscht, seit ich dich gestern gesehen habe“, flüsterte er. In seinen Augen brannte nacktes Begehren.

      „Gestern?“, fragte sie irritiert.

      „Ich dachte du wärst zur Unterstützung deines Vaters gekommen. Hätte ich gewusst, dass du meinetwegen …“

      Jake konnte nicht länger warten. Wie an jenem ersten Tag im Garten ihrer Mutter musste er sie einfach küssen. Laura schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft. Ihr Verlangen war so wild und grenzenlos wie früher, vielleicht sogar noch stärker, da ihrer Liebe nun nichts mehr im Wege stand.

      Aber sie konnten ihrer Leidenschaft nicht nachgeben, nicht hier, wo jeder sie sehen konnte.

      Sie mussten weiter.

      Und sie gingen weiter.

      Seite an Seite, Arm in Arm.

      – ENDE –

… und morgen früh verheiratet
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1. KAPITEL

      Mit quietschenden Reifen bog Carter Matthews auf den Parkplatz ein. Der Kies spritzte nach allen Seiten, dann kam der rote Lexus zum Stehen. In der Werbung betonten sie, der Wagen könne innerhalb weniger Sekunden von null auf hundert beschleunigen – das war weit untertrieben.

      Sein neues Lieblingsspielzeug schaffte es in dieser Zeit von null auf hundertzwanzig – und war damit jeden einzelnen Cent wert.

      Leicht schuldbewusst stieg Carter aus – wieder ein verlorener Arbeitstag! Der tadelnde Blick seiner Assistentin Pearl war ihm nicht entgangen, als er das Büro gleich nach seiner Ankunft wieder verlassen hatte. Aber es war ihm einfach wichtiger, den neuen Wagen auszuprobieren. Es schien für TweedleDeeToys und alle Beteiligten überhaupt am besten zu sein, wenn er sich aus allem heraushielt, aber Pearl wollte das einfach nicht verstehen.

      „Mr Matthews! Bin ich froh, Sie anzutreffen!“

      Carter wirbelte herum. Mike, Praktikant in der Abteilung Entwicklung und Design, lief über den Parkplatz. In der einen Hand hielt er eine große Papiertüte, während er mit der anderen krampfhaft zu verhindern versuchte, dass ihm die Brille von der Nase rutschte. „Ich … also wir … wir haben da was entwickelt … und die anderen meinten, ich sollte es Ihnen so schnell wie möglich bringen.“ Er drückte Carter die Tüte in die Hand. „Da drin ist die Selbstmord-Mieze! Eine echte Sensation auf dem Spielzeugmarkt!“

      „Selbstmord-Mieze? Was soll das sein? Ein Plüschtier?“ Carter bemühte sich, nicht so frustriert zu klingen, wie er war. In dieser Woche hatte er seine Designer mit lediglich einer einzigen Aufgabe betraut – sie sollten sich etwas ausdenken, was die Besucher der im Herbst stattfindenden Spielzeugmesse vor Begeisterung sprachlos machen würde. Ihm schwebte eine neuartige Wasserpistole oder ein Spielzeugauto mit Fernsteuerung vor … alles, nur kein Plüschtier!

      „Wollen Sie nicht aufmachen?“ Aufgeregt trat Mike von einem Fuß auf den anderen. „Sie waren in letzter Zeit nicht so … häufig im Büro, deshalb habe ich versucht, Sie hier zu erreichen. Wenn Ihnen das Modell gefällt, können wir sofort damit in Serie gehen.“

      Und zweifelsohne einen weiteren Flop landen. Diesen Gedanken behielt Carter allerdings lieber für sich. Nichts sollte seine gute Laune verderben.

      „Mike, es war ein langer Tag. Ich beschäftige mich morgen damit, okay? Aber auf jeden Fall vielen Dank.“ Carter hob grüßend die Hand und ging.

      Der Praktikant, der seit seinem Eintritt in die Firma mit grenzenloser Geduld widerspruchslos Akten archivierte und Briefumschläge nach Farben ordnete, ließ sich nicht so leicht abschütteln. „Mr Matthews, warten Sie!“

      Carter drehte sich um und betätigte die Zentralverriegelung des Wagens. „Was gibt es denn noch, Mike?“

      „Also, offen gesagt, die Kollegen machen sich allmählich Sorgen. Man trifft Sie leider nicht allzu oft in Ihrem Büro an, und Ihr Onkel Harry ist ja auch nicht mehr da, und da haben wir gedacht … also … wie soll es denn mit der Firma nun weitergehen?“

      Carter versuchte Mikes Blick auszuweichen und betrachtete stattdessen seinen Lexus. Wenn er ehrlich war, beschränkten sich seine Erfahrungen auf schnelle Autos und schnelle Eroberungen. Jeder Versuch, sich als Geschäftsführer der Firma zu beweisen, missglückte hingegen.

      Deshalb hatte er ja auch heute so früh das Büro verlassen. Schon am letzten Mittwoch war er Golf spielen gegangen – und am Dienstag hatte er sich mit seinem Bruder zu einem Tennismatch getroffen. Er verbrachte wirklich mehr Zeit außerhalb des Büros als hinter dem Schreibtisch. Angesichts seiner Führungsqualitäten schien das das Beste zu sein.

      Trotzdem konnte er sich nicht dazu entschließen, einen Manager einzustellen, denn das würde bedeuten, dass sich Carter sein Scheitern eingestand.

      Wieder einmal.

      „Wir sehen uns morgen, Mike.“

      Als dieser in seinen ramponierten Kleinlaster stieg und davonfuhr, seufzte Carter erleichtert auf. Er betrat sein Apartment, warf die Schlüssel in die Kristallschale auf dem Tisch neben der Tür … und öffnete schließlich die Tüte.

      Tatsächlich enthielt sie eine Katze. Getigert und in Lebensgröße. Sie wirkte ziemlich echt, was aber längst nicht den Enthusiasmus rechtfertigte, den Mike an den Tag gelegt hatte. Allerdings entsprach sie ziemlich genau dem, was von den Designern von TweedleDeeToys zu erwarten war.

      Carter betätigte den Schalter und stellte die Katze auf den Boden. Das Plüschtier rollte sich auf den Rücken, streckte alle viere von sich und ließ ein herzerweichendes Miauen ertönen. Dann ging ein Zittern durch seinen Körper … und es erstarrte.

      „Genau so etwas hat im Sortiment noch gefehlt!“

      Er warf das Tier auf einen Stuhl und ging in seine hochmoderne Küche mit den blitzsauberen Edelstahlfronten und Granitplatten. Jetzt brauchte er erst einmal einen Drink. Danach weibliche Gesellschaft und dann einen langen Urlaub – am liebsten auf einer einsamen Insel.

      Leider befand sich in der Bar keine einzige Flasche mehr. Mit weiblicher Gesellschaft war auch nicht zu rechnen, seit Cecilia letzten Dienstag wutschnaubend davongestürmt war, und das Wort Urlaub kam in seinem Wortschatz schon gar nicht mehr vor, seit er TweedleDeeToys leitete – übrigens eine gigantische Fehlentscheidung, wie sich inzwischen herausgestellt hatte.

      Was mochte Onkel Harry sich wohl dabei gedacht haben, Carter als Erben einzusetzen? Sein Zwillingsbruder Cade wäre die weitaus bessere Wahl gewesen. Cade, der Vernünftige, der ein Projekt von Anfang bis Ende planen und organisieren konnte. Das hatte er während seiner Zeit in der väterlichen Anwaltskanzlei bewiesen. Und jetzt baute er gerade mit seiner Frau Melanie deren Coffeeshop zu einer Kette aus.

      Carters bisher beeindruckendste Leistung bestand darin, Onkel Harrys Firma in den Bankrott zu treiben.

      Dass sein Vater von ihm enttäuscht war, verstand sich von selbst – das einzig Beständige an den wechselhaften Erfahrungen seiner fast vierzig Lebensjahre.

      Er sah sich in dem Apartment um, in dem er seit fast einem Monat wohnte, um näher an seiner neuen Wirkungsstätte zu sein … und der ständigen Missbilligung seines Vaters zu entkommen. Die Wohnung wirkte wie aus einer Immobilienwerbung – ordentlich, perfekt … und völlig unpersönlich. Es hätte sich ebenso gut um den Ausstellungsraum eines Nobeldesigners handeln können. Nie hatte Carter das Gefühl, nach Hause zu kommen.

      Einrichtung und Styling waren das Werk eines Innenarchitekten, da Carter keine Zeit – oder besser gesagt keine Lust – gehabt hatte, sich damit zu beschäftigen. Einmal pro Woche kam eine Putzfrau, räumte auf und polierte die zahlreichen Spiegel und Glasflächen.

      Carter kannte das Gefühl nicht, irgendwo hinzugehören. Er fühlte sich auch nicht zu einer bestimmten Tätigkeit berufen. Was ihn aber nicht besonders gestört hatte – bis zu Onkel Harrys Testamentseröffnung.

      Vor sechs Monaten war Onkel Harrys Jacht entdeckt worden, wie sie führungslos auf dem Atlantik getrieben hatte. Monatelang hatte man nach ihm gesucht, bis er schließlich vor zwei Monaten für tot erklärt worden war. Jonathon, Carters Vater und Onkel Harrys einziger Bruder, hatte sich daraufhin noch mehr zurückgezogen und sich noch abweisender als sonst verhalten.

      Bei der Testamentseröffnung hatte Carter eine Erkenntnis wie ein Schlag getroffen: Jeder der Anwesenden hatte seinen Lebenssinn gefunden. Für Cade waren es Melanie und der Coffeeshop, für Jonathon die Anwaltskanzlei. Die drei schienen eine Fähigkeit zu besitzen, die ihm fehlte.

      Und plötzlich hatte es Carter wie ein Blitz durchzuckt: Das war seine Chance dazuzugehören. Auch er konnte es schaffen. Als der Anwalt ihm die Besitzurkunde von TweedleDee Toys aushändigte, schnaubte Jonathon verächtlich. „Spätestens in einem Monat wirst du Konkurs anmelden. Der Laden lief noch nie gut, und bestimmt ist er bald völlig heruntergewirtschaftet.“

      Sprüche dieser Art kannte Carter schon. Wieder und wieder musste er sich anhören, welch ein Versager er war – leider erfüllten sich solche Prophezeiungen auch immer. Diesmal jedoch regte sich Widerstand in ihm. „Du täuscht dich. Ich bringe den Laden wieder in Schuss.“

      Sein Vater hatte schallend aufgelacht. „Warum gestehst du es dir nicht endlich ein? Du hast einfach keinen Funken Geschäftssinn, geschweige denn Führungstalent.“

      Innerhalb der letzten zwei Monate war Carter schon mehrfach nahe daran gewesen, das Handtuch zu werfen – aber dann hätte sein Vater wieder recht behalten. Und damit musste endgültig Schluss sein!

      Jonathon war ein Perfektionist, der alles bis ins kleinste Detail plante. Und genau das erwartete er auch von seinen Söhnen. Cade, der in die Kanzlei eingestiegen war, konnte diesen hohen Ansprüchen genügen, aber Carter scheiterte auf ganzer Linie.

      Unwillig verdrängte Carter die dunklen Gedanken. Er öffnete den Kühlschrank und entdeckte hinter einem Milchkarton mit abgelaufenem Verfallsdatum eine angebrochene Flasche Rotwein. Es reichte gerade noch für ein halbes Glas.

      Carter prostete der Plüschkatze zu, die immer noch alle viere von sich streckte. „Zum Wohl! Ich schätze mal, von uns beiden hast du das bessere Los gezogen!“

      Er leerte das Glas in einem Zug. In diesem Moment klopfte es lautstark an der Tür. Bestimmt hat Mrs Beedle mal wieder mit ihrem Fernglas in meine Wohnung geguckt, die Plüschkatze gesehen, Tierquälerei vermutet und die Polizei gerufen.

      Schon wieder.

      Seufzend stellte Carter das Glas ab und öffnete die Tür.

      Im Flur stand eine attraktive junge Frau. Sie trug eine lila Schmetterlingsbrille, die aus den Sechzigern zu stammen schien. Das brünette Haar – zu einem flotten Bob geschnitten – ließ ihren zarten Nacken frei. In krassem Widerspruch dazu stand das strenge Kostüm. Carter hätte gern mit ihr geflirtet, ließ jedoch prinzipiell die Finger von Beamtinnen. „Lassen Sie mich raten! Sie kommen vom Tierschutzverein?“

      „Nein, ich …“

      „Hören Sie, das Vieh hier ist ausgestopft. Morgen werde ich den Erfinder dieses geschmacklosen Monstrums feuern. Sie können also beruhigt in Ihr Büro zurückgehen – in meiner Wohnung befindet sich keine tote Katze. Zumindest keine echte.“

      „Welche tote Katze?“

      „Ich wiederhole: Sie ist nicht echt. Es ist ein Spielzeug.“

      „Ich … verstehe. Ich glaube, ich habe mich in der Tür geirrt.“ Die junge Frau wich langsam einige Schritte zurück.

      Irgendwie kam sie Carter bekannt vor. Seit seinem Amtsantritt in der Firma hatte er bei gesellschaftlichen Anlässen schon halb Lawson kennengelernt.

      Ob ich einmal mit ihr ausgegangen bin?

      Da er die Frauen wechselte wie andere Männer die Hemden, entfiel ihm schon mal das eine oder andere Gesicht. Das konnte Cade nicht passieren, der seit Jahren eine glückliche, harmonische Ehe mit seiner Sandkastenfreundin führte.

      Carter musterte die ebenmäßigen Gesichtszüge seines Gegenübers. Die schmale Nase, die hohen Wangenknochen – eine klassische Schönheit, die an Grace Kelly erinnerte. Und diese Beine! Sie verleiteten ihn zu Fantasien, deren Verwirklichung in Indiana bestimmt gesetzlich verboten war.

      Jetzt brauchte er endgültig einen Drink.

      Auf jeden Fall war dieses weibliche Wesen der erste freundliche Mensch, dem er an diesem Tag begegnet war. Und ich Trottel habe nichts Besseres zu tun, als sie zu verjagen! „Warten Sie! Warum fangen wir nicht einfach noch einmal von vorne an?“

      Die junge Frau zögerte.

      „Entschuldigen Sie bitte. Hinter mir liegt ein langer Tag. In meiner Wohnung befindet sich eine Plüschkatze, die hundertprozentig kein Verkaufsschlager werden wird … und ich habe keinen Wein mehr. Also alles auf Anfang: Ich heiße Carter Matthews. Und Sie sind …?“

      „Daphne Williams.“

      An eine Daphne konnte Carter sich nicht erinnern.

      „Sehr erfreut, Daphne. Was führt Sie zu mir?“ Er setzte sein unwiderstehlichstes Lächeln auf. Ein Lächeln, mit dem er so manches Frauenherz erobert … und gebrochen hatte.

      „Eine Nachricht.“

      „Wie spannend!“ Carter lehnte sich an den Türrahmen und betrachtete erneut die aparte Gestalt. „Und worum geht es?“

      Ein eisiger Blick traf ihn. „Um eine Kriegserklärung.“

      Carter lag schon auf der Zunge, darauf könne er gerne verzichten, schluckte die Bemerkung jedoch hinunter.

      Sie war schließlich eine ausgesprochen hübsche Person. Und hatte er sich nicht vor ein paar Minuten weibliche Gesellschaft gewünscht? Wenn er sich nicht irrte, würde die Pleite mit dieser Plüschkatze ihm bald Urlaub bescheren … für immer sozusagen.

      Man sollte wirklich vorsichtig sein mit seinen Wünschen, manchmal erfüllen sie sich schneller, als einem lieb ist.

      Die Prophezeiung seines Vaters schien sich wieder einmal zu bewahrheiten. Er war so nützlich wie ein Sack Sand in der Wüste. Carter hasste es, wenn sein Vater recht behielt – und er hasste sich selbst.

      „Wer hat mir denn diesmal den Krieg erklärt?“

      „Ich.“

      „Sie? Warum denn?“ O Gott, anscheinend ist sie doch eine Ex! Offensichtlich war es an der Zeit, seinen Alkoholkonsum und sein Liebesleben etwas einzuschränken.

      Daphne Williams stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn wütend an. „Sie sind schuld daran, dass ich mit meinem Freund Schluss gemacht habe!“

      „Sind Sie verrückt geworden? Ich kenne Sie doch gar nicht!“

      „Mich nicht, aber eine …“ Sie fischte eine Karte aus ihrer Kostümjacke. „… eine Cecilia, die Ihnen einen kleinen Präsentkorb geschickt hat.“

      Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt!

      „Einen Präsentkorb?“, wiederholte er misstrauisch.

      Die Trennung von Cecilia war nicht gerade harmonisch verlaufen.

      „Cecilia hält Sie für einen beziehungsunfähigen Mistkerl und will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben, selbst wenn Sie der einzige Mann auf der ganzen Welt wären“, zitierte Daphne. Sie bückte sich und hob einen schwarzen Korb hoch.

      „Der dürfte für Sie bestimmt sein.“

      An dem Korb waren Schleifen und Bänder befestigt, auf denen neben Totenköpfen und gekreuzten Knochen noch Verwünschungen aufgedruckt waren.

      Außerdem enthielt er eine Voodoo-Puppe mit schwarzen Haaren, in der an äußerst schmerzhaften Körperstellen Nadeln steckten, einen vertrockneten Rosenstrauß, ein Buch mit dem Titel: Wie man einen Mistkerl los wird und eine Dose Hundefutter.

      „Ich würde sagen, da wollte jemand seinen Standpunkt unmissverständlich klarmachen“, versuchte Carter zu scherzen.

      „Sie müssen ja wirklich ein Traumpartner sein!“

      „Eigentlich bin ich ein ganz netter Kerl.“

      Die junge Dame blickte ihn an und zog eine Augenbraue hoch.

      „Was ich nicht verstehe: Wieso hat das Ende meiner Beziehung Ihre ruiniert?“

      „Weil dieser Korb bei mir abgegeben wurde.“

      „Ich werde mich unverzüglich beim Paketdienst beschweren.“

      „Zu spät! Der Schaden ist bereits angerichtet. Eine wunderbare Beziehung ist Ihretwegen in die Brüche gegangen.“

      „Verstehe ich nicht. Hat der Voodoo-Zauber funktioniert?“

      „Ich dachte, der Korb wäre von meinem Freund – und habe deshalb mit ihm Schluss gemacht!“

      „War das nicht etwas voreilig?“

      Die Zornesröte stieg Daphne ins Gesicht. Offenbar hatte sie ein Problem damit, mit Kritik umzugehen.

      „Haben Sie denn die Karte nicht gelesen?“, erkundigte sich Carter gespielt harmlos.

      „Erst … erst hinterher. „

      Carter versuchte vergeblich, sich das Lachen zu verkneifen. „Sie haben mit Ihrem Freund Schluss gemacht, weil Sie dachten, er wolle mit Ihnen Schluss machen – und das, ohne überhaupt die Karte gelesen zu haben?“

      Wieder stemmte Daphne die Fäuste in die Hüften. „Dieser Tag heute war sehr, sehr unerfreulich für mich.“

      „Für mich auch. Aber ich muss sagen, allmählich wird er etwas besser.“

      „Das finde ich überhaupt nicht witzig!“

      Carter nahm die Dose Hundefutter aus dem Korb. „Ich kann es kaum glauben! Sie beenden Ihre Beziehung wegen so etwas?“

      „Das ist alles Ihre Schuld!“

      „Ist es nicht!“

      „Wären Sie nicht so ein Ekelpaket, hätte Cecilia nicht diesen Korb geschickt, und ich hätte nicht gedacht, er wäre für mich und … und hätte nicht mit Jerry Schluss gemacht! Sie haben keine Ahnung, wie sehr das meine Pläne ruiniert. Ich brauche Jerry! Und nicht nur, um jemanden zu haben, mit dem ich am Wochenende ausgehen kann.“

      „Also, erstens bin ich kein Ekelpaket … jedenfalls nicht wirklich. Zweitens ist es wirklich Ihr Problem, wenn Sie mit Ihrem Freund Schluss machen.“

      „Es ist mir völlig gleichgültig, was Sie glauben, Mr Matthews. Meiner Meinung nach sind Sie mir etwas schuldig … und nicht nur deshalb, weil ich diesen grässlichen Korb hier hochgeschleppt habe.“

      „Das sehe ich ganz anders. Mir kommt es so vor, als wäre der Korb nur ein Vorwand, um endlich diesen Jerry loszuwerden. Eigentlich habe ich Ihnen einen Gefallen getan. Und damit wären wir quitt.“ Er versuchte, ihr die Tür vor der Nase zuzumachen.

      Daphne stellte einen Fuß in die Tür. „Sie irren sich gewaltig. Unsere Beziehung war wundervoll.“

      „Und warum kämpft Jerry dann nicht um Sie?“

      Carter Matthews blickte in Daphne Williams’ Gesicht. Sie ist wirklich absolut reizend, wenn sie wütend ist … und keine Antwort weiß. Die junge Frau öffnete ein paar Mal den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

      „Ich wünsche Ihnen weiterhin einen schönen Abend, Miss Williams.“ Und damit schloss Carter endgültig die Tür.

      Aber irgendwie war es ein schaler Sieg. Er war immer noch allein in seiner Wohnung – mit einer toten Katze und einem Korb voller Verwünschungen.

      Kochend vor Wut stürmte Daphne zurück in ihre Wohnung und erging sich dabei in Fantasien, wie sie Carter Matthews genüsslich folterte und dann langsam vierteilte – immer noch eine viel zu sanfte Methode für ihn, wie ihr schien.

      Wie konnte es dieser Mann wagen, sie zu analysieren! Immerhin war der Korb für ihn bestimmt gewesen. Sie war immer eine verlässliche und gute Partnerin gewesen. Hatte sie sich nicht sogar mit Jerrys Leidenschaft für Computerspiele abgefunden? Man musste sich in einer Partnerschaft schließlich gegenseitig unterstützen!

      Aber fühlte sie sich von Jerry eigentlich unterstützt? Er hörte ihr ja nicht einmal zu. Stattdessen behauptete er immer, ihre Tätigkeit als Kreativitätstrainerin übersteige seinen Horizont.

      Zumindest damit konnte er recht haben.

      Anfangs hatte Daphne seine scheinbare Zerstreutheit irgendwie süß gefunden. Später hatte sie angefangen, sich darüber zu ärgern, dass er nie zuhörte.

      Schließlich hatte sie sich nur noch verletzt gefühlt.

      Dabei fand er ursprünglich ihre Idee gut, ein Kreativitätszentrum für sozial benachteiligte Kinder zu gründen. Diesem Projekt widmete Daphne sich mit ganzem Herzen. Sie wollte diesen Kindern etwas geben, was ihr als Kind versagt geblieben war: einen Ort, an dem geistige Freiheit möglich war. An dem man gefördert wurde und seine Kreativität entwickeln konnte. Und an dem es Menschen gab, die einem das Gefühl vermittelten, dass man in dieser Welt willkommen war.

      Jerry, verwöhntes Einzelkind reicher Eltern, hatte für die Anschubfinanzierung bei einer Bank gebürgt und sich dann bei seiner Familie dafür eingesetzt, dass Daphne weitere Mittel erhielt. In zwei Wochen sollte die Grundsteinlegung sein …

      Zumindest war es bis jetzt so geplant gewesen.

      Alles war reibungslos verlaufen. Für ihr Projekt hatte es genug Geld gegeben, die Beziehung zu Jerry hatte sich unkompliziert und stressfrei gestaltet – bis Daphne so … so unüberlegt und voreilig gehandelt hatte.

      Es klingelte an der Tür. Vielleicht stand ja Jerry vor der Tür, nervös seine Basketballmütze in den Händen knetend und nach Worten der Entschuldigung suchend. Das Ganze wäre doch ein reines Missverständnis. Einerseits wünschte Daphne sich das, andererseits hoffte sie, es möge nicht so sein.

      Womöglich war diese Katastrophe ja ein Zeichen. Ein Zeichen, dass das Leben mehr bedeutete als Arbeit und eine leere, langweilige Beziehung.

      Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich einfach nur beruhigen und eine Nacht über die ganze Sache schlafen.

      „Wie war es in Reno?“ Vor der Tür stand Kim, Daphnes beste Freundin aus Kindergartentagen. In einer Hand hielt sie eine Tüte mit chinesischem Essen und in der anderen eine Flasche Tequila für Margaritas.

      Es gab viele Gründe, weshalb Kim Daphnes beste Freundin war. Zwei davon hielt Kim in der Hand.

      Einladend riss Daphne die Tür auf, zog Kim in die Wohnung und nahm ihr die Mitbringsel ab. „Die Kreativkonferenz in Reno war super, aber der Rückflug eine Katastrophe. Der Direktflug wurde zweimal verschoben, dann gab es eine Zwischenlandung, weil der Pilot mit einem durchgebrochenen Blinddarm ins Krankenhaus musste. Dann wurde mir übel, weil wir in Turbulenzen kamen, und nach der Landung stellte sich heraus, dass sich mein Gepäck an einem anderen Flughafen befand … und dann war mein Auto verschwunden.“

      „Dein Auto ist weg?“

      „Ich wusste nicht mehr, auf welchem Platz ich es abgestellt hatte, und der Parkplatzwächter konnte es auch nicht finden. Am Ende hat er mir eine Telefonnummer in die Hand gedrückt, die ich morgen früh anrufen soll.“

      „Na, das nenne ich mal einen Unglückstag.“

      „Und es sollte noch schlimmer kommen.“ Daphne stellte zwei Teller und zwei Cocktailgläser auf den Küchentisch und öffnete den Tequila. „Aber setz dich erst mal.“ Sie zog zwei Stühle heran und ließ sich seufzend auf einen davon sinken.

      Dann berichtete sie brühwarm von der Katastrophe mit Jerry und Carter Matthews. „Ich sage dir eines, dieser Mann ist ein Ungeheuer. Wir sollten ein Warnschild ins Foyer hängen.“

      Kim warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend auf. Schließlich strich sie sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihre grünen Augen funkelten, als sie sich zu Daphne hinüberbeugte. „Komm, so schlimm wird er doch nicht sein. Das ist doch dieser Typ, der vor Kurzem in 4-B gezogen ist, oder? Der Flurfunk hier im Haus läuft auf Hochtouren, und die weiblichen Singles wetteifern darum, den letzten Junggesellen zu ergattern.“

      „Wieso?“

      „Liest du denn keine Zeitung? Er ist doch Dauerthema in Glorias Klatschkolumne. Ein wohlhabender Single und offenbar kein Kostverächter. Die Ehe hält er im Übrigen für ein überholtes Konzept. Aber eines sage ich dir: Wenn ein Ungeheuer so aussieht, dann hätte ich nichts dagegen, nachts einem zu begegnen.“

      Vor Daphnes geistigem Auge tauchte das Bild von Carter Matthews auf. Seine dunklen Locken, in die er immer wieder nervös hineingriff. Irgendwie ließ ihn das wie einen kleinen Jungen aussehen, der gerade aus dem Bett gekommen war. Seine tiefblauen Augen. Augen, in denen eine Frau sich verlieren konnte. Na ja, zumindest manche Frauen – sie selbst bestimmt nicht. Und Cecilia anscheinend auch nicht mehr. „Bei einem schlechten Charakter nützt auch kein gutes Aussehen.“

      „Kann sein, aber es hilft“, antwortete Kim augenzwinkernd. „Was ist denn aber jetzt mit Jerry?“

      Daphne seufzte, während sie Limettensaft in die Gläser goss. „Ganz ehrlich? Eigentlich bin ich froh. Jerry ist ja nun nicht gerade ein Märchenprinz.“

      „Wieso bist du denn dann fünf Monate mit ihm zusammengeblieben?“

      „Irgendwie schien er alles zu haben, was eine Frau sich so wünscht. Es war wie bei einer Zimmerpflanze: Ein bisschen Pflege, und er schien sich so zu entwickeln, wie man ihn gern hätte.“

      Wieder lachte Kim schallend. „Ich fürchte, ein bisschen Licht und Dünger würden bei ihm nicht reichen.“

      „Da könntest du recht haben.“ Daphne nahm die Margarita-Gläser, reichte eines davon Kim, nickte ihr zu und trank einen Schluck. Da sie noch nichts gegessen hatte, stieg ihr der Tequila sofort zu Kopf. „Er hat mich so in meinem Projekt mit dem Kreativitätszentrum bestärkt, dass ich dachte …“

      „Ein Gänseblümchen würde sich in eine Orchidee verwandeln?“

      Jetzt musste sogar Daphne lachen. „Ich würde das Carter Matthews gegenüber natürlich nie zugeben, aber eigentlich hat er mir einen Gefallen getan. Es war höchste Zeit, die Beziehung mit Jerry zu beenden. Unglücklicherweise ist damit auch mein Projekt am Ende.“

      „Meinst du nicht, dass Jerry das trennen kann und sich aus moralischen Gründen verpflichtet fühlt, das Zentrum weiter zu fördern?“

      „Ganz sicher nicht. Das hat er unmissverständlich klargemacht.“ Daphne packte die Tüten aus und füllte die Teller. Nervös spielte sie mit einem Glückskeks. „Weißt du, was ich mir wirklich wünsche, Kim?“

      „Du meinst außer einem Sechser im Lotto?“

      „Ich wünsche mir einen Mann, dem es wirklich um mich geht. Der mich ernst nimmt, meine Interessen teilt. Jemand … ach, ich weiß auch nicht. Ich nehme an, einen, der mein Leben bereichert, der mein Seelenverwandter ist.“

      „Zitierst du gerade eine Liebesszene mit Tom Cruise?“

      Wieder prustete Daphne los. „Jetzt aber mal ernsthaft: Ich hätte gerne mehr Freude, mehr Spaß im Leben – aber irgendwie gelingt mir das nicht. Ich gehe morgens zur Arbeit, komme abends nach Hause … und das geht tagein tagaus so. Jeder einzelne Tag ist genau wie der andere.“

      „Und das schon seit Jahren“, bestätigte Kim.

      „Ach, was soll’s! Ich habe einfach einen schlechten Tag hinter mir, da kann man schon mal schwermütige Gedanken bekommen. Wenn ich erst einmal einen neuen Sponsor für das Kreativitätszentrum habe, wird es mir schlagartig besser gehen.“

      Kim legte die Hand auf den Arm ihrer Freundin. „Mach dir keine Sorgen, Ducky. Du wirst schon eine Lösung finden.“ Unwillkürlich benutzte sie Daphnes Spitznamen aus Kindertagen. Ursprünglich hatte er Daffy Duck gelautet, in lautlicher Anlehnung an ihren Vornamen. Und irgendwie war es dann bei Ducky geblieben. Kim pflegte zu sagen, der Name passe zu Daphne, weil sie immer irgendwie wie eine Ente obenauf schwamm. Mit ihrer Kreativität und ihrem sonnigen Wesen hatte sie schon die schwierigsten Situationen gemeistert.

      Bis heute – dem Tag, an dem Carter Matthews in ihr Leben einschlug und alles ruiniert hatte.

      Jetzt sank die fröhliche Ducky wie eine Bleiente.

      Aber wenn sie wirklich unterging, dann nicht allein – das schwor Daphne sich.

2. KAPITEL

      Am Mittwochmorgen hatte Carter beschlossen, es noch einmal zu versuchen. Eine Chance hatte er sich noch geben wollen. Vielleicht konnte er in der Firma ja doch noch das Ruder herumreißen.

      Nun … es war ihm nicht gelungen. Im Gegenteil – es war schlimmer denn je.

      Bevor er sich auf den Weg ins Büro machen konnte, rief ihn schon sein bester Designer an – wutentbrannt. Er steigerte sich in einen cholerischen Anfall hinein, drohte mit Kündigung und schimpfte über mittelmäßige Mitarbeiter und unfähige Führungskräfte, die allenfalls dazu taugten, einen Haufen Kanalreiniger zu leiten.

      Der Schlag saß. Kanalreiniger besitzen wahrscheinlich mehr Kreativität als meine Angestellten – zumindest beseitigen sie Hindernisse, dachte Carter erzürnt.

      Durch das Telefonat geriet sein Zeitplan durcheinander. Und wenn Carter eines nicht gebrauchen konnte, dann das. Ab heute würde er alles sorgfältig planen und pünktlich erledigen – wie es sich für einen verantwortungsbewussten Manager gehörte.

      Er würde diese Firma wieder auf Vordermann bringen … und wenn er dafür im Morgengrauen aufstehen und bis zehn Uhr nachts im Büro ausharren musste – statt bis zehn Uhr morgens, wie bisher.

      Nie hätte Carter geahnt, dass sich dieser Managerjob als so aufwendig erweisen würde. Dabei störte ihn nicht einmal, dass ihm kaum noch Zeit blieb, Golf zu spielen oder einkaufen zu gehen, er Rendezvous absagen musste und dergleichen. Das Schlimme war, dass dieser Job ihn völlig vereinnahmte – selbst wenn er nicht im Büro war. Jetzt konnte Carter nachvollziehen, warum die Ehe seines Zwillingsbruders beinahe gescheitert wäre.

      Dennoch redete er sich ein, dass er es schaffen könnte. Er würde sich bewähren – auch wenn angesichts der Situation der Firma das Gegenteil weitaus wahrscheinlicher erschien.

      Deshalb hatte er in den letzten Wochen das Büro auch so weit wie möglich gemieden. Tief in seinem Inneren fühlte er, dass es ihm allein nicht gelingen würde, die Firma zu retten. Jede seiner Maßnahmen – Produktionssteigerung, Motivation der Mitarbeiter, Reduzierung der Produktionskosten – scheiterte am Widerstand der Mitarbeiter.

      Sie kannten seinen Ruf … niemals würden sie Carter respektieren.

      Carter verdrängte die düsteren Gedanken und trat hinaus in den Sonnenschein. Auf dem Parkplatz stand Daphne Williams mit dem Autoschlüssel in der einen und dem Handy in der anderen Hand. Ihre Miene verhieß nichts Gutes. „Was soll das heißen? Sie haben ihn abgeschleppt? Ich kann mich nicht erinnern, ein Parkverbotsschild gesehen zu haben!“ Sie brach ab. „Seit wann?“ Nach einer weiteren Pause setzte sie hinzu: „Wenn Sie schon den ganzen Flughafen ummodeln, hätten Sie wenigstens ein paar Schilder aufstellen, ein paar Flyer verteilen können, damit man Bescheid …“ Offensichtlich wurde sie unterbrochen. „Danke für den Hinweis“, antwortete sie ironisch. „Darauf können Sie sich verlassen, dass ich dem Management eine Beschwerde schicken werde.“ Mit einem entnervten Seufzer klappte sie ihr Handy zu.

      „Einen guten Morgen wünsche ich Ihnen!“, rief Carter ihr fröhlich zu. Er konnte einfach nicht widerstehen, sie aufzuziehen … außerdem war er jetzt sowieso schon viel zu spät dran.

      Erbost wirbelte sie herum. „Offensichtlich können Sie sich Ihre humorigen Bemerkungen nicht verkneifen. Aber, um genau zu sein: Es ist kein guter Morgen.“ Am Ende des Satzes brach ihre Stimme, und sofort fühlte sich Carter schuldig. „Ich muss in zwanzig Minuten bei einem wichtigen Meeting sein, mein Auto ist abgeschleppt worden, und vor zehn Uhr ist dort niemand zu erreichen.“ Mühsam atmete sie tief durch, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Was soll’s? Ich bin schon immer gern Taxi gefahren.“ Erneut nahm sie ihr Handy und scrollte durch das Adressbuch. „Wie war nur die Nummer dieser Taxizentrale?“

      Um zum barmherzigen Samariter zu werden, gab es viele Gründe. In diesem Fall die Gestalt eines zarten Wesens, das Carter mit großen dunklen Bambi-Augen ansah. „Wo ist denn Ihr Meeting?“

      „Ecke Seventh Avenue und Vine Avenue.“

      „Mein Büro ist dort gleich um die Ecke. Kommen Sie, ich nehme Sie mit.“

      „Soweit ich mich erinnere, Mr Matthews, hielten Sie mich bei unserer letzten Begegnung für eine Verrückte und schlugen mir die Tür vor der Nase zu.“

      „Ich gestehe, es war nicht gerade mein Tag.“ Wenn er ehrlich war, traf das auf mindestens die letzten sechzig Tage zu, aber heute schlug er ja ein neues Kapitel in seinem Leben auf.

      Wieder einmal.

      Abwartend sah er Daphne Williams an, die sich unentschlossen die Haare aus der Stirn strich. Im Grunde fand er sie unglaublich attraktiv mit ihren großen dunklen Augen und dem skeptischen Blick, den sie ihm zuwarf. Offensichtlich ließ auch er sie nicht ganz kalt.

      Na ja … wahrscheinlich tobte in ihr nicht so ein Testosteron-Sturm wie in ihm gerade.

      „Ich gestehe, gestern war auch nicht gerade mein bester Tag … und ich wäre Ihnen aufrichtig dankbar, wenn Sie mich mitnehmen könnten. Außerdem sind Sie mir ja noch etwas schuldig.“

      „Genau“, stimmte Carter ihr zu. Seine Stimme klang plötzlich eine Oktave tiefer als sonst. Er räusperte sich. Höflich hielt er Daphne die Beifahrertür auf.

      Und fragte sich gleichzeitig, ob er nicht gerade einen Riesenfehler beging.

      Als Daphne sich entschieden hatte, Carter Matthews’ Angebot anzunehmen, hatte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, so nah neben ihm in seinem schnittigen, schmalen Zweisitzer zu sitzen – ein Cabrio, genau, wie es zu seinem Ruf als Casanova passte.

      Da der Lexus die Abmessungen einer Sardinenbüchse hatte, erlebte sie jetzt ganz unmittelbar, was Kim mit der Ausstrahlung dieses begehrten Junggesellen gemeint hatte.

      Zugegeben, er war schon süß. Manche Frau mochte es sogar attraktiv finden, wie seine dunklen Locken vom Wind verwegen in die Stirn gewirbelt wurden. Manch eine mochte sich auch in der Tiefe seiner blauen Augen verlieren und Herzklopfen bekommen. All dies hatte Daphne tunlichst vermieden.

      Bis jetzt.

      „Ich weiß, der Wagen ist etwas klischeehaft.“ Offensichtlich konnte Carter Gedanken lesen.

      „Richtig, deutlicher könnten Sie nicht demonstrieren, dass Sie Junggeselle sind. Allerdings sind Sie ja, wenn man der Presse trauen darf, der Typ Single, für den Beziehung ein Fremdwort ist – wenn man von der zu seinem Wagen einmal absieht.“

      Carter lachte schallend auf. „Das muss man Gloria lassen: Ab und zu gelingen ihr wirklich ein paar originelle Zeilen.“ Wie üblich nahm Carter die Kurven mit Schwung, sodass Daphne gegen seinen Arm stieß. Als hätte sie sich verbrannt, zuckte sie zurück. „Was ist eigentlich mit Ihrem Jerry?“, erkundigte sich Carter. „Ist er auch ein Autonarr?“

      Daphne schnaubte sarkastisch. „Ganz sicher nicht. Er saß nicht einmal gern hinter dem Steuer. Das überließ er gerne mir.“

      „Wow – ein beeindruckender Mann!“

      Daphne überhörte geflissentlich die Ironie in Carters Stimme. „Um ein ganzer Mann zu sein, muss man die Frauen nicht herumkutschieren wie anno dazumal.“

      „Sie halten wohl nicht viel von Höflichkeit, Beschützerinstinkt und solcherlei?“ Er hielt an einer roten Ampel und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad. Deutlich zeigte sich seine Nervosität an seiner starren Haltung. Der Sitz des maßgeschneiderten Anzugs konnte seinen athletischen Körperbau nicht verbergen.

      „Zu Ihrer Information: Ich komme sehr gut allein zurecht.“

      „Ach so! Sie sind eine von denen?“

      „Was soll das denn heißen?“

      „Eine von denen, die behaupten, sie bräuchten keinen Mann, weil sie dem Richtigen noch nicht begegnet sind.“

      „Ich hätte es wissen sollen: Ein Spruch wie dieser musste ja jetzt kommen.“

      „Anscheinend ist mir mein Ruf mal wieder vorausgeeilt.“

      Spitzbübisch grinste er sie an. „Sie sollten nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht.“

      Zu Daphnes Überraschung schwang zwischen den Zeilen etwas mit, was sie nicht genau zu deuten wusste. Ich muss mich geirrt haben, sagte sie sich.

      Genau deshalb hatte sie sich Jerry ausgesucht: So konnte sie den Männern aus dem Weg gehen, die sie aus dem Gleichgewicht brachten. Männern wie Carter Matthews – unberechenbar und frustrierend. Jemand wie er sollte ein Schild um den Hals tragen: „Berühren verboten“.

      Es kribbelte sie förmlich in den Fingern, ihm die Haarlocke aus der Stirn zu streichen. Das musste an dem Cabrio liegen. Cabrios lösten bei ihr immer ein Gefühl der Verwegenheit aus. Wenn sie in einem Cabrio saß, überkam sie unwillkürlich der Zwang, etwas ganz Verrücktes zu tun.

      Etwas, was sie von den wirklich wichtigen Dingen des Lebens ablenkte, wie z. B. ihrem Beruf. Daphne brauchte Stabilität, und die Arbeit gab ihr das. Menschen mochten sie enttäuschen, ihre Arbeit tat das niemals.

      Die Ampel wechselte auf Grün. Carter startete mit aufheulendem Motor durch. Sein rasanter Fahrstil nützte jedoch nichts, da sie nach ein paar Metern wegen einer Baustelle nur noch im Schritttempo vorankamen.

      „Was machen Sie eigentlich beruflich?“, erkundigte sich Daphne – weniger aus Interesse, als um sich von ihren Gedanken abzulenken.

      „Sie meinen, wenn ich nicht gerade auf den Titelseiten der Klatschzeitungen herumlungere?“

      Daphne nickte.

      „Mir gehört TweedleDeeToys. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Ob das morgen immer noch so sein wird, bin ich mir nicht so sicher.“

      Es wäre wirklich besser, sich zurückzuhalten und nicht zu fragen. Es ging sie überhaupt nichts an.

      „Was meinen Sie damit?“

      „Sie haben selber genug Sorgen, da müssen Sie sich nicht auch noch meine aufbürden.“ Wieder lächelte er ihr zu, und diesmal sprach echte Wärme aus seinem Lächeln.

      Es gab bestimmt Frauen, die seinen jungenhaften Charme unwiderstehlich fanden.

      Daphne verspürte die masochistische Anwandlung, diesem großen Jungen zu helfen. Okay, er hat ein nettes Lächeln, aber letztlich ist er doch ein arroganter Macho!

      Inzwischen war der Verkehr völlig zum Erliegen gekommen, und sie standen im Stau. Daphne betrachtete Carter aus den Augenwinkeln und fühlte ihren Widerstand schwinden. Ein Mann mit so einem Lächeln kann nicht durch und durch böse sein, sagte sie sich. Vielleicht war sie aber auch einfach nur übermüdet oder hungrig?

      „Ich arbeite als Coach. Ich berate Firmen, wie sie kreative Lösungen für ihre Probleme finden.“ Der Regenbogenpresse zufolge konnte Carter auf dem Gebiet der Unternehmensführung ja nicht gerade mit langjähriger Erfahrung aufwarten. Eine kleine Hilfestellung kam da sicher gelegen.

      „Sind Sie diejenige, die das Toilettenpapier mit den Gedichten drauf erfunden hat?“

      „Ich bekenne mich schuldig … allerdings beschränkt sich mein Portfolio nicht auf diese eine Glanzleistung.“

      „Wie klein die Welt ist! Auf meiner To-do-Liste steht seit Wochen der Name Ihrer Beraterfirma. Sogar im Internet habe ich schon recherchiert. Deshalb kamen Sie mir gestern so bekannt vor! Übrigens hat mein Bruder Sie wärmstens empfohlen.“

      Vor Überraschung stieg Daphne das Blut in die Wangen.

      „Vielen Dank. Wir haben die letzten Jahre tatsächlich ein paar schöne Erfolge verbuchen können.“

      „Da habe ich ja wirklich Glück gehabt! Ich wüsste nicht, mit wem ich lieber im Stau stecken würde. Kreativität ist genau das, woran es der Firma und meinen Beschäftigten mangelt.“

      „Aber Sie haben doch eine Spielzeugfabrik! Sollten Spiel und Spaß nicht das Motto ihres Unternehmens sein?“

      Der Stau bewegte sich ein paar Zentimeter voran. „Das sollten Sie mal meinen Angestellten erzählen! Wenn ich nur an die letzte Erfindung denke: eine Selbstmordmieze! Toll, eine Katze, die sich auf den Rücken legt und alle viere von sich streckt!“

      „Oje!“ Daphne versuchte, sich das Lachen zu verbeißen. „Das hört sich wirklich nicht gut an.“

      „Ich kann förmlich hören, wie es rauscht, während meine Firma den Bach runtergeht.“

      „Sie brauchen lediglich einen kleinen Kreativitätsschub.“

      „Ich brauche ein Wunder!“

      Daphne sah ihm an, dass er sich Sorgen machte. Das kannte sie nur zu gut. Anfangs, als sie ihre Firma Creativity Masters aufgebaut hatte, war sie völlig auf sich allein gestellt gewesen. Es war ein harter Kampf gewesen, zu beweisen, dass sie auf so etwas Nutzlosem wie Kreativität eine Existenz aufbauen konnte. Aber es war ihr gelungen … mit überwältigendem Erfolg.

      Wieder kam Bewegung in den Stau. Ein Straßenarbeiter in orangefarbener Warnweste winkte sie weiter. Im Slalom fuhren sie über den holprigen Asphalt. Unvermittelt wurde Daphne gegen Carter geworfen.

      Es durchfuhr sie wie ein Blitz. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ein Lavastrom würde ihre Adern durchfließen. Carter war dieses Jahr zum erotischsten Mann von Indiana gewählt worden. Daphne schien es, als könne man diesen Titel ruhigen Gewissens um ein paar Staaten erweitern.

      Daphne bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. Niemand wurde zufällig zum Playboy des Jahres gewählt … natürlich besaß dieser Mann Charisma. Das durfte sie nicht vergessen.

      Obwohl er ihr auch irgendwie leidtat.

      Am besten hielt sie einfach den Mund und ließ ihn weiterziehen. Schließlich war er schuld, dass das Kreativitätszentrum seinen Hauptsponsor verloren hatte.

      Carter hielt vor dem Gebäude, in dem sich ihr Büro befand.

      „Danke.“ Sie öffnete die Beifahrertür.

      „Warten Sie!“ Carter griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. „Ich würde Sie gerne engagieren. Einerseits, um das Fiasko mit dem Abschiedskorb wieder gutzumachen, und …“ Auf seinem Gesicht erschien jenes unwiderstehliche Lächeln. „… und andererseits – vielleicht bringen Sie ja das Wunder zustande, meine Firma zu retten.“

      „Während Sie untätig herumsitzen?“

      „Was halten Sie denn von mir!“, rief Carter gespielt empört aus. „Ich werde natürlich auf dem Golfplatz sein. Sie schicken mir dann einfach die Rechnung.“

      „So läuft das nicht. Das ist ja wieder mal typisch“, schob sie nach und stieg aus.

      Er hatte es ruiniert. Carter ärgerte sich. Nur weil er unbedingt den Charmeur geben musste, statt sich endlich einmal wie ein ernsthafter Geschäftsmann eines Unternehmens zu verhalten, das ernsthaft in Schwierigkeiten steckte.

      „Daphne, bitte …“

      Sie drehte sich um, die Hände in die Seiten gestemmt. „Vielen Dank fürs Mitnehmen. Wir sind jetzt quitt. Ich würde vorschlagen, ab sofort kümmern Sie sich wieder um Spiel und Spaß und ich um meine Arbeit.“

      „Bitte, ich brauche wirklich Ihre Hilfe!“, versuchte er es erneut. Es war ihm jedoch anzusehen, dass er mit einer Abfuhr rechnete.

      „Na gut! Dann klären sie mich bitte über den Stand der Dinge auf: Produktion, Gewinnspanne, Kundenstamm …“

      „Ich gestehe, da bin ich nicht ganz auf dem Laufenden. Die letzte Zeit war ich … nicht gerade häufig im Büro.“

      Daphne zog die Augenbrauen hoch. „Wie oft sind Sie denn da?“

      Carter hüstelte. „Zweimal die Woche … vormittags.“

      „Und was machen Sie in der verbleibenden Zeit?“

      „Geschäftskontakte knüpfen.“

      „Sie meinen wohl Golf spielen? Kein Wunder, dass Ihre Firma vor dem Ruin steht. Man muss sich schon dort aufhalten, wenn man das Steuer in der Hand behalten will.“

      „Das habe ich ja auch vor – ab heute.“

      Frustriert warf Daphne die Hände in die Luft. „Ihnen ist nicht zu helfen. Ich habe nicht vor, meine Zeit mit jemandem zu vergeuden, der die Rolle des Managers spielt, statt sie ernst zu nehmen.“

      „So sehen Sie mich also. Als einen Playboy, der nichts kann, außer die Telefonnummern von Frauen zu notieren.“

      „Das würde ich nicht sagen. Sie sind auch ziemlich gut darin, einen Sportwagen zu fahren. Das sind doch schon zwei große Begabungen.“

      Ihr Sarkasmus traf Carter wie ein Schlag ins Gesicht. Auch Daphne verurteilte ihn also aufgrund seines Rufes.

      Dabei war sie die Einzige, die ihn und das Unternehmen retten konnte. Allerdings, wenn er sie so betrachtete – sein Blick wanderte über ihr herzförmiges Gesicht – ahnte er, dass er sich auch einige Schwierigkeiten einhandeln könnte. Sie war einfach zu hübsch … und er ließ sich nun einmal leicht ablenken.

      Egal – TweedleDeeToys brauchte sie.

      „Werden Sie mir trotzdem helfen?“

      „Nein, Mr Matthews. Ganz bestimmt nicht! Zumindest nicht, solange Sie das Ganze als ein einziges großes Golfspiel betrachten.“ Und damit knallte sie die Autotür zu, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.

      Carter lehnte sich seufzend zurück. Was hat sich Onkel Harry nur dabei gedacht, gerade mir die Firma zu vererben? fragte er sich. Er war doch selbst ein Playboy. Aber wahrscheinlich hatte Harry alles als Witz betrachtet … nach dem Motto: Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

      Aber Carter hatte es damals ihm und der ganzen Familie beweisen wollen. Er hatte es nicht nur so gerade eben schaffen wollen, sondern hatte ehrgeizige Pläne geschmiedet. TweedleDeeToys sollte Marktführer werden im Alterssegment der Drei- bis Sechsjährigen. Hochfliegende Pläne, aber Carter hatte an seinen Erfolg geglaubt.

      Und er hatte seine Hausaufgaben gemacht – schließlich hatte er auf ein Hochschulstudium zurückblicken können. Er hatte einen Businessplan erstellt, inklusive Verkaufsquote und Profitprognose. Der Rest würde von selbst kommen, hatte er gedacht. Nur, dass das leider nicht funktioniert hatte.

      Anstatt zu kämpfen, war er den Weg des geringsten Widerstandes gegangen – er hatte das Problem und verdrängt und seine Zeit lieber auf dem Golfplatz verbracht.

      Aber damit würde jetzt Schluss sein. Er würde das Steuer wieder in die Hand nehmen und es allen beweisen – vor allem Daphne Williams.

      Reilly Muldoon, Daphnes Assistent, blickte auf, als sie das Büro betrat. Wie üblich entging ihm nichts. „Wir sehen aber heute etwas mitgenommen aus. Haben wir einen Bad-Hair-Day?“

      „Wer? Ich?“

      „Ja. Du.“ Energisch verschränkte er die Arme vor der Brust. Die schokoladenbraune Krawatte über dem knallroten Hemd stellte schon eine gewisse optische Herausforderung dar – vor allem hätte man bei einem Mann um die fünfzig einen dezenteren Kleidungsstil erwartet. Aber Reilly, der seit 25 Jahren mit seinem Freund Elton in fester Lebenspartnerschaft zusammenlebte, stellte seine eigenen Regeln auf. Daphne gegenüber nahm er mehr die Rolle einer Mutter als die eines Assistenten ein. Genauer gesagt, die einer beschützenden Glucke. „Ehrlich gesagt, du wirkst irgendwie verändert. Hast du jemanden kennengelernt? Einen neuen Klienten? Einen Mann?“

      Daphne wich dem prüfenden Blick der hellgrünen Augen aus. „Das Meeting mit den Managern der Lawford Community Bank beginnt in sechs Minuten. Ich meine, wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren.“

      „Sollten wir nicht. Sie haben vor fünf Minuten abgesagt und einen neuen Termin für nächsten Dienstag vereinbart.“ Reilly stand auf, trat an die Anrichte mit der Kaffeemaschine und schenkte zwei Tassen Kaffee ein. Er drückte Daphne einen Becher in die Hand und setzte sich dann auf die Kante ihres Schreibtischs. „Wir haben also viel Zeit und du kannst in Ruhe meine Fragen beantworten. Hast du jemanden kennengelernt?“

      „Was für eine absurde Frage!“ Daphne lachte gekünstelt auf. „Natürlich nicht!“

      „Mich dünkt, die Dame protestiert zu viel“, zitierte Reilly – wissend lächelnd – frei nach Shakespeare.

      Daphne bückte sich nach ihrer Handtasche und kramte darin herum. „Ich wünschte, du würdest aufhören, mit Shakespearezitaten um dich zu werfen. Du klingst schon wie eine Figur aus einem Liebesroman.“

      „Auch du … mein Sohn Brutus?“ Reilly legte die Hand auf die Brust und setzte eine schmerzerfüllte Miene auf. „Ich dachte, du liebst meine Shakespearezitate.“

      „Nicht, wenn eins so danebenliegt.“

      Daphne widmete sich demonstrativ den Zetteln mit Nachrichten, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten, einem antiken Stück aus massiver Eiche, das sie von ihrem Großvater geerbt hatte.

      Es war das Einzige, das ihr von dem Mann geblieben war, dem sie alles verdankte. Nur er hatte sie immer ermutigt. Er hatte sie ernst genommen und sich nicht lustig über ihre Entwürfe zu verwegenen Erfindungen gemacht. Er hatte sie darin bestärkt, ihren eigenen Weg zu gehen und ihren Platz im Leben zu finden. Als sie zwölf Jahre alt gewesen war, war er gestorben.

      Daphne liebte diesen Schreibtisch. Jeden Tag, wenn sie das Büro betrat, fühlte sie sich wie von einem guten Geist beseelt.

      „Er würde nicht wollen, dass dein Leben nur aus Arbeit besteht.“ Offensichtlich konnte Reilly Gedanken lesen. „Du bist ja nur noch hier im Büro oder in einem Kliententermin.“

      „Das ist ja auch mein Job.“ Energisch schaltete Daphne den Computer ein und wartete darauf, dass das System hochfuhr.

      „Aber nicht dein Leben. Ich bin sicher, dein Großvater hat sich mehr für dich erhofft.“

      „Ich habe ein Leben. Zumindest war das bis vor Kurzem noch so – bis Jerry und ich uns getrennt haben.“

      Tröstend legte Reilly ihr die Hand auf den Arm. In den drei Jahren, seit er für sie arbeitete, waren er und Elton samt ihrem Zwergpudel so etwas wie Daphnes Ersatzfamilie geworden. Sie wusste nicht, wie sie ohne diese beiden auskommen sollte. Immer wenn sie Hilfe brauchte, waren sie da … und Reillys Kreativität und Talent waren unersetzlich.

      „Ich weiß … es tut mir so leid für dich.“

      „Woher weißt du das denn? Es ist doch erst gestern Abend passiert!“

      „Jerry ist bereits hier aufgetaucht. Er hat mich gebeten, dir das hier zu geben.“ Reilly wies auf das Posteingangskörbchen.

      Es war die Broschüre des Kreativitätszentrums. Am unteren Rand befand sich das Logo von Jerrys Familienunternehmen. Die Worte mit Unterstützung von waren mit einem leuchtend roten Textmarker durchgestrichen.

      Nun, zumindest machte das die Situation endgültig deutlich. Wieder verspürte Daphne Erleichterung darüber, sich eines Mannes, der so kleinlich und engstirnig war, entledigt zu haben. „Ich glaube es nicht! So ein Mistkerl!“

      „Du sprichst mir aus der Seele“, betätigte Reilly. „Und deshalb ist es an der Zeit für dich, einen richtig netten Mann kennenzulernen. Möglichst einen, der nur darauf wartet, einen Riesenbatzen Geld zu spenden.“

      Eigentlich war es ja ziemlich nett von Carter Matthews gewesen, mich zur Arbeit zu fahren, obwohl er selbst spät dran war, flüsterte eine leise Stimme in Daphnes Kopf.

      Und er ist wirklich, wirklich süß!

      Energisch ignorierte Daphne die Stimme und widmete sich ihrem Terminkalender. Nun, da der Termin mit den Bankmanagern ausfiel, war ihr Tag erschreckend leer. Es blieb ihr viel zu viel Zeit, um zu grübeln – und das war gar nicht gut.

      „Wie willst du denn jetzt das Zentrum finanzieren?“, erkundigte sich Reilly besorgt. „Sollte nicht am dreißigsten die Grundsteinlegung sein?“

      „Ich werde alle Leute, die ich kenne, anrufen. Ich bin sicher, einige unserer Klienten sind bereit, in das Projekt zu investieren.“

      „Gibt es auch einen Plan B? Die letzten Jahre waren für alle wirtschaftlich nicht gerade rosig. Da sitzt das Geld für Spenden nicht so locker.“ Er seufzte theatralisch. „Du bräuchtest einen reichen Mann, der nicht weiß, wohin mit seinem Geld.“

      „Wenn ich es mir recht überlege, kenne ich so einen.“

      Wieso musste sie automatisch an Carter Matthews Augen und seine widerspenstige Haarsträhne denken? Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie brauchte einfach nur einen Müsliriegel, dann wäre sie gegen Gedanken dieser Art gewappnet.

      „Wirklich? Wen denn?“

      „Carter Matthews.“ Daphne wandte sich ab, damit Reilly nicht wieder alles an ihrem Gesicht ablesen konnte. Insgeheim war sie überzeugt, dass er eigentlich ein Hellseher war. „Er hat mich heute zur Arbeit gefahren … nachdem er gestern mein Liebesleben ruiniert hat.“ Abwehrend hob Daphne die Hände. „Frag mich jetzt bloß nichts. Es ist eine lange Geschichte.“

      „Aha!“, rief Reilly triumphierend. „Das versuchst du zu verbergen! Er gefällt dir!“

      Er hatte es zu seiner Mission erklärt, für Daphne einen Heiratskandidaten zu finden – damit sie Kinder bekam, die er und Elton dann grenzenlos verwöhnen konnten. Seiner Meinung nach hatte Jerry ohnehin nie zum Vater getaugt, und deshalb hatte er die Suche nie aufgegeben.

      Daphne schätzte zwar seine Anteilnahme an ihrem Leben, widersetzte sich aber allen Kuppelversuchen. Ein Mann würde ihr Leben nur verkomplizieren. Jerry hingegen hatte sich in gewisser Hinsicht als perfekter Partner erwiesen: Er war pflegeleicht gewesen und hatte nicht viel erwartet.

      Eigentlich unverständlich, warum die Beziehung ihr dennoch so leer vorgekommen war. Sie war ungefähr so befriedigend wie ein Knäckebrot gewesen. Der Gedanke an Carter Matthews hingegen besaß die Qualität eines Sieben-Gänge-Menüs.

      „Vergiss es“, dämpfte Daphne Reillys Enthusiasmus. „Er ist definitiv kein Heiratskandidat. Er ist mir etwas schuldig – und zwar eine ganze Menge!“

      „Deshalb strahlst du auch so über das ganze Gesicht: weil er dir nicht gefällt, nicht wahr?“ Belehrend hob Reilly den Zeigefinger. „Schätzchen, ruf diesen Carter an. Ergreif die Initiative!“

      „Du bist unmöglich!“ Daphne verdrehte die Augen.

      „Meiner Meinung nach …“

      „Um die ich dich nicht gebeten habe.“

      Wie immer überging Reilly ihren Einwand. „Wenn dieser Typ auch nur einen Funken Intelligenz in seinem attraktiven Kopf hat und sein Testosteronspiegel in Ordnung ist, müsste es ja mit dem Teufel zugehen, wenn er nicht demnächst mit Champagner und Rosen vor deiner Tür stünde.“

      „Der Typ ist nichts als ein Playboy!“

      „Man kann nie wissen – vielleicht ist dieser Playboy ja genau der Richtige.“

      „Wofür?“

      Reilly stieß einen dramatischen Seufzer aus. „Um dein Herz zu erobern.“

      Das jedoch hielt Daphne eher für ausgeschlossen. Ihr Herz hatte sie sicher verwahrt. In einem Safe – den Schlüssel dazu hatte sie weggeworfen.

3. KAPITEL

      Carter saß an seinem Schreibtisch und hielt den Prototyp eines neuen Spielzeugmodells für den Weihnachtskatalog in den Händen. Er seufzte. Da fand er diese grauenvolle Plüschkatze ja fast noch besser. Aber auch nur fast.

      „Dafür zahle ich euch euer gutes Gehalt! Für so etwas?“ Ungläubig betrachtete er die gerade einmal zwanzig Zentimeter große Puppe. „Eine Action-Puppe, die putzt!“

      „Das ist nicht irgendeine Action-Puppe … das ist Super-Saubermann!“ Paul Simmons, gerade erst vom Assistenten zum Leiter der Entwicklungsabteilung aufgestiegen, deutete auf die Schürze, die die Puppe trug. In der einen Hand hielt sie einen Staubwedel, in der anderen eine Flasche Glasreiniger. „Er kann auf einen Streich aufwischen, über drei Putzeimer springen und einen Hund daran hindern, mit dreckigen Pfoten über den frisch geputzten Boden zu laufen.“

      Carter bewies seinerseits eine heroische Selbstbeherrschung. Als Chef war es seine Aufgabe, die Mitarbeiter zu motivieren. „Ich dachte, wir hätten uns auf ein Spielzeug geeinigt, das Jungen dazu inspiriert, nach Höherem zu streben – ein Rollenmodell sozusagen.“

      „Genau das ist Super-Saubermann doch! Er verdient nicht nur die Brötchen …“

      „… sondern darf sie anschließend auch noch belegen“, vervollständigte Carter den Satz. „Ganz toll.“ Sorgfältig schob er einen Stift auf dem Schreibtisch rechtwinklig zur Kante, ordnete die Papiere hingebungsvoll zu einem Stapel. Das gab ihm das Gefühl, alles im Griff zu haben.

      Zumindest ansatzweise.

      Aufzuräumen bedeutete, Dinge zu ordnen. Um Dinge zu ordnen, musste man wissen, was man tat, welches Ziel man verfolgte. Onkel Harrys Büro war in einem katastrophalen Zustand gewesen, als Carter es übernommen hatte. Es war mit sämtlichen Erfindungen und Scherzartikeln vollgestopft gewesen, die die Firma jemals hervorgebracht hatte. Da gab es zum Beispiel eine Miniaturtoilette, die sogar Spülgeräusche machte, wenn man auf einen Knopf drückte. Ein Gebiss, das einen Monolog führte, einen Clown, der lachte, wenn man in die Hände klatschte, und so weiter … Die meisten Scherzartikel ließ Carter im Büro – er hoffte, sie würden inspirierend wirken.

      Eine vergebliche Hoffnung, wie die neueste Erfindung bewies.

      „Also, was meinen Sie? Gehen wir in Produktion? Ich glaube, er wird bei den Jungs im Kindergartenalter der absolute Hit werden.“

      „Wieso? Weil er Spiderman hinterherputzt, nachdem dieser die Welt gerettet hat?“

      „Er kann auch staubsaugen. Das ist doch echt cool, oder?“

      Carter verdrehte die Augen.

      „Barbie sucht doch einen neuen Partner, seit sie Ken verlassen hat.“

      Carter zielte und warf Super-Saubermann nach Paul. „Schaffen Sie mir dieses Ding aus den Augen!“

      „Gehe ich dann recht in der Annahme, dass wir nicht in Produktion gehen?“

      „Nur wenn Sie Lust haben, in der Putzkolonne zu landen.“ Carter beugte sich über den Schreibtisch. „Bringen Sie mir eine neue Idee! Und zwar noch heute!“

      Paul nickte und war schneller aus der Tür als eine Katze, die von einer Bulldogge gejagt wurde.

      Nervös trommelte Carter mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Aus den Augenwinkeln betrachtete er das Telefon. Er brauchte Hilfe … ein Wunder. Es war ihm unerklärlich, warum Onkel Harry gerade ihn zum Erben bestimmt hatte. Zwar hatten sie immer viel Spaß miteinander gehabt, aber er konnte sich nicht erinnern, sich jemals als potenzieller Geschäftsführer hervorgetan zu haben. Onkel Harry hatte immer behauptet, Carter sei zu Höherem geschaffen, aber da er bei Äußerungen dieser Art immer eine rote Clownsnase getragen hatte, hatte Carter sie überhaupt nicht ernst genommen.

      Erst jetzt, da er sich in einer ernst zu nehmenden Notlage befand, erinnerte er sich wieder daran. Carter verstand nichts von der Spielzeugproduktion … aber er kannte Daphne Williams.

      Sie wusste wahrscheinlich sogar, wie man spielte, wie man Spaß machte … Er sah den Schalk in ihren Augen vor sich, hörte ihr Lachen … wenn sie gerade nicht wütend auf ihn war … Er brauchte sie!

      Aber ein Rendezvous konnte er sich aus dem Kopf schlagen. Cecilias Korb sagte ja mehr als deutlich, dass er in Beziehungen kein As war. Kein Wunder bei seiner Familie. Wahrscheinlich lag es in den Genen.

      Trotzdem … Daphne könnte ihn retten.

      Er griff nach dem Telefon, legte aber sofort wieder auf. Besser wäre es, selbst zu ihr zu gehen. Es reizte ihn, wie sie ihn wütend angefunkelt, sich in dem engen Wagen so weit wie möglich von ihm weggesetzt hatte … ganz Abwehr signalisierend und doch …

      Sie brauchte ihn … und er brauchte sie.

      „Das ist doch keine Mahlzeit!“

      Unbeirrt tippte Daphne weiter und ignorierte Reillys abfällige Bemerkung, mit der er den Snack auf ihrem Schreibtisch kommentiert hatte.

      „Ich habe keine Zeit, essen zu gehen. Außerdem, wenn du genau hinsiehst, erkennst du, dass ich fast alle wichtigen Nährstoffe zu mir nehme.

      „Diätcola und eine Packung Cracker! Das ist doch kein Mittagessen!“ Reilly runzelte die Stirn. „Du musst dich vernünftig ernähren. Ich kann doch nicht dauernd …“

      „… auf dich aufpassen!“, beendete Daphne lachend den Satz.

      „Genau. Ich brauche diesen Job! Was soll denn aus mir werden, wenn du wegen falscher und mangelnder Ernährung zusammenklappst?“

      Daphnes Finger schwebten über der Tastatur, während sie sich überlegte, was wohl Carter Matthews in seiner Mittagspause so zu sich nahm. Wahrscheinlich Hummer oder Austern. Unvermittelt tauchte ein anderes Bild vor ihrem geistigen Auge auf. Sie und Carter, auf Liegen gebettet wie die alten Römer, während sie sich gegenseitig mit reifen, saftigen Trauben fütterten.

      Reilly hatte recht: Sie musste unbedingt mehr essen!

      „Hat hier jemand von Essen geredet?“

      Daphnes Kopf schoss hoch.

      Carter Matthews – höchstpersönlich!

      Offensichtlich besaßen die Schicksalsgötter einen gewissen Sinn für Humor.

      Mit einem hungrigen Blick betrachte Daphne ihn. Er sah wirklich zum Anbeißen aus! Wie ein Sahnetörtchen … man konnte sich wirklich alle Finger nach ihm lecken.

      Daphne strich sich über die Haare und rückte ihre Brille auf der Nase zurecht. „Was machen Sie denn hier?“

      „Ich führe meinen Coach zum Essen aus!“

      „Also, erstens bin ich nicht Ihr Coach, und was das Essen betrifft …“

      „Da hat sie gerade Zeit“, mischte sich Reilly ein. „Akzeptieren Sie bloß kein Nein.“

      „Du bist gefeuert!“, zischte Daphne ihm zu.

      „Das wäre jetzt das zweite Mal in einer Woche. Letzte Woche waren es drei Mal, ich warte also noch ein bisschen.“

      Seufzend stand Daphne auf. Es war sinnlos, sich gegen Reilly aufzulehnen. „Na gut. Auf einen Hotdog an der Ecke.“

      Carter schüttelte den Kopf. „Sorry, aber Sie müssen sich mir schon ganz widmen.“

      Ich habe ihm schon viel zu viel Zeit gewidmet! Wenn Carter Matthews wüsste, wie oft sie an ihn dachte. Dabei musste sie eigentlich ihrem Projekt ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit schenken! Wenn sie jetzt auch noch mit ihm essen ginge, würde sie ihn ja niemals aus ihren Gedanken verbannen können. Und von wegen Arbeitsessen, das Ganze wäre doch eher ein Rendezvous.

      „Ich … ich muss arbeiten.“ Daphne deutete auf ihren Schreibtisch. Angelegentlich machte sie sich an einem Aktenordner zu schaffen – um nicht in Carters strahlendblaue Augen blicken zu müssen.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam dieser auf sie zu und sah sie direkt an. „Hören Sie, ich möchte mich für mein bisheriges Verhalten entschuldigen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie etwas Zeit für mich hätten, denn ich brauche dringend Ihren Rat. Ich gelobe auch, mich anständig zu benehmen! Einverstanden?“

      „Na gut“, stimmte sie widerstrebend zu.

      Erleichtert lächelte Carter. „Das sind meine zwei Lieblingswörter!“

      „Eigentlich lagen mir zwei ganz andere Wörter auf der Zunge“, parierte Daphne.

      Von seinem Schreibtisch aus beobachtete Reilly amüsiert den Schlagabtausch. Er gab nicht einmal vor, beschäftigt zu sein.

      Daphne hielt es für ratsam, möglichst schnell das Büro zu verlassen, um ihm nicht noch mehr Material für spätere Kommentare zu liefern. „Können wir dann, Mr Matthews?“

      „Aber erst vereinbaren wir einen Waffenstillstand.“ Carter streckte ihr eine Hand entgegen, die Daphne zögernd ergriff. Die Berührung löste einen wahren Tumult der Gefühle in ihrem Inneren aus.

      „Übrigens, Sie haben ein tolles Büro.“ Mit Kennerblick sah Carter sich um. „Ich sollte Sie engagieren, um meines zu gestalten.“

      „Vielen Dank.“

      „Haben Sie das alles selbst gemacht?“

      „Wissen Sie, wenn man eine Firma gründet, muss man erst einmal alles allein machen. Am Anfang habe ich hier viel Zeit verbracht – noch ganz ohne Angestellte. Nächtelang habe ich renoviert. Das Zentrum war früher einmal eine Fabrik, die nach der Schließung ein paar Jahre leer stand. Sie können mir glauben, es war eine Heidenarbeit!“

      „Ich finde, es ist wirklich toll geworden – und es spiegelt Ihre Persönlichkeit.“

      Plötzlich sah Daphne ihr Büro mit anderen Augen. Sie betrachtete die Wände, deren Farbpalette von intensivem Orange über ein warmes Gelb bis zu einem leuchtenden Rot changierte. Die Stützpfeiler in der Mitte waren in den Farben des Regenbogens gestrichen. An der einen Stirnwand befand sich ein Basketballkorb, an der gegenüberliegenden Seite eine Dartscheibe. Außerdem gab es ein gemütliches über und über mit farbenfrohen Kissen bedecktes Sofa und links und rechts davon originelle Beistelltischchen. Das eine in Form eines Obers, der ein Tablett in Händen hielt, das andere in Gestalt eines Hundes mit einer Zeitung im Maul.

      „Wenn ich ein Büro wie dieses hätte, wären vielleicht auch meine Mitarbeiter etwas inspirierter. Onkel Harrys Büro ist ja eher etwas … äh … gediegen konservativ.“

      „Onkel Harry?“, fragte Daphne, die schon die Tür aufhielt. Aus den Augenwinkeln sah sie gerade noch, wie Reilly das Victoryzeichen machte.

      „Er hat mir die Firma vererbt. Er hat sich so gut wie nie in seinem Büro aufgehalten, deshalb hat es ihn vermutlich nicht gestört, wie langweilig und dunkel es ist. Ehrlich gesagt verbrachte er seine Zeit lieber auf der Bühne … als Komiker.“

      „Wirklich?“

      „Den Sinn für Humor habe ich von ihm. Und Sie können mir glauben, er war ein fantastischer Babysitter.“

      „Das erklärt ja dann so einiges … zum Beispiel die geschäftliche Situation.“

      „Und mich als Erben einzusetzen hat die Situation nicht wirklich verbessert.“ Carter drückte auf den Fahrstuhlknopf und trat dann höflich zurück, um Daphne den Vortritt zu lassen.

      Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. „Meinen Sie nicht, er hätte gerade Sie ausgesucht, weil er davon überzeugt war, Sie wären der Richtige?“

      „Lassen Sie es mich so formulieren: Onkel Harry würde eher eine Firma in den Ruin treiben, als auf einen Gag zu verzichten … auch über das Grab hinaus.“

      Der altersschwache Fahrstuhl ratterte die fünf Stockwerke hinunter, und sie traten auf die Straße. Aus Frankie’s Deli im Erdgeschoss des Gebäudes drangen köstliche Gerüche.

      „Das Essen hier ist köstlich, aber für unsere Zwecke sollten wir uns ein ruhigeres Lokal suchen“, meinte Daphne.

      Am besten mein Apartment, dachte Carter. Sofort rief er sich selbst zur Ordnung … jetzt waren andere Themen wichtig. Er musste Daphne strikt in ihrer Eigenschaft als Geschäftsfrau betrachten, sonst nichts.

      Aber wenn er sie so ansah … Sein Blick glitt über ihre schlanken, wohlgeformten Beine, wanderte bewundernd über das nachtblaue Designerkostüm und verweilte auf ihrem herzförmigen Gesicht.

      „Mr Matthews! Ich habe Sie etwas gefragt! Schon zweimal!“

      „Sorry, ich war gerade in Gedanken versunken.“

      „Ich habe Sie gefragt, was Sie von Italienisch halten!“

      Italienisch, Französisch … Hauptsache mit Ihnen!

      Diesen Gedanken behielt Carter jedoch geflissentlich für sich. Er riss sich zusammen, richtete seinen Krawattenknoten, zupfte die Hemdmanschetten zurecht – kurz, er bemühte sich um Contenance. Wenn er die Kontrolle behielt, fühlte er sich am wohlsten. „Italienisch wäre fantastisch. Gehen wir ins …“

      „Lombardo?“, fragten sie wie aus einem Mund.

      „Zwei Seelen – ein Gedanke!“

      „Wahrscheinlich, weil das Lombardo das einzige anständige Restaurant hier in der City von Lawford ist“, erstickte Daphne jede Andeutung von Seelenverwandtschaft im Keim.

      Soll mir recht sein, dachte Carter. Es geht hier ums Geschäft – nur ums Geschäft. Beziehungen sind nicht meine Stärke – ebenso wenig wie Spielzeug, das sich totstellt oder putzt.

      Was seine Schwäche war, erkannte er jedoch jetzt: Daphne Williams.

4. KAPITEL

      Daphne war froh über die Atempause, die durch die Bestellung im Restaurant entstand. Ihre Hormone spielten verrückt, und ihre Absicht, Carter Matthews lediglich als Geschäftspartner zu betrachten, geriet ernstlich ins Wanken. Der Geist war zwar willig, aber das Fleisch schwach. Ein Blick auf ihr Gegenüber, und sie erkannte, dass diese Redewendung bei ihr ins Schwarze traf.

      „Ich bin absolut von Ihnen fasziniert“, gestand Carter, während der Ober sich mit den Vorspeisentellern, die beide restlos geleert hatten, entfernte.

      „Wirklich? Warum denn?“, fragte sie atemlos, nachdem sie sich gerade eingeredet hatte, ganz cool zu sein.

      „Sie sind eine erfolgreiche Geschäftsfrau … und Sie wirken so souverän. Ich hingegen habe das Gefühl, völlig überfordert zu sein und im Chaos zu versinken.“

      „Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Mit der Zeit wird es einfacher. Im ersten Jahr ging noch alles Drunter und Drüber, aber glücklicherweise lernt man aus seinen Fehlern.“

      „Leider scheint das auf mich nicht zuzutreffen.“

      „Das wissen Sie doch gar nicht! Sie müssen es ja erst einmal ausprobieren!“

      „Stimmt. Kennen Sie auf jede Frage die richtige Antwort, Miss Williams?“

      „Was das Geschäftliche betrifft … meistens. Aber im Privatleben …“

      „Also wie bei uns anderen auch. Wir fahren auf der Straße des Lebens und wissen doch nie, ob wir auf dem richtigen Weg sind.“

      „Bis wir ankommen und feststellen, dass wir das Ziel total verpasst haben.“

      Carter lachte lauthals auf. Sie sahen einander in die Augen. Wir liegen auf einer Wellenlänge, dachte Daphne. Ihr wurde bewusst: Sie mochte Carter Matthews. Nicht unbedingt als Liebhaber … aber als Mensch. Er hatte Humor und verfügte über eine scharfe Beobachtungsgabe – sodass es ihm manchmal gelang, sie zu durchschauen.

      Carter trank von seinem Eistee, dann sah er sie ernst an. „Daphne, ich möchte Sie wirklich gerne engagieren. Wenn die Firma noch zu retten sein sollte, dann bedarf es eines Wunders.“

      „Im Moment habe ich leider keine Zeit.“ Das war nicht gelogen, sondern eine geschickte Taktik, um auf Distanz zu gehen. „Ich muss mich gerade um mein eigenes Projekt kümmern und Sponsoren akquirieren.“

      „Sponsoren? Für welches Projekt?“

      „Ein Kreativitätszentrum für Kinder.“

      „Und dafür brauchen Sie ein ganzes Zentrum? Reichen da nicht ein Stück Papier und ein paar Buntstifte?“

      Das ist ja typisch! Wie konnte sie nur erwarten, bei jemandem wie Carter Matthews auf Verständnis zu stoßen. „Papier! Buntstifte! Vergessen Sie es einfach!“ Sie stand auf. „Das Ganze war ein Fehler.“

      Rasch griff Carter nach einer ihrer Hände und zog Daphne wieder an den Tisch. „Bitte, es tut mir leid.“

      Zögernd sank sie auf den Stuhl. Wieso lasse ich mich nur wieder darauf ein? Aber etwas in ihr ahnte, dass sich hinter der Maske des Playboys ein völlig anderer Mann verbarg.

      „Danke.“ Wieder nahm Carter ihre Hand. Ernst blickte er ihr in die Augen. „Erzählen Sie mir von diesem Zentrum.“

      „Meinen Sie das ernst?“

      „Ja, wirklich! Vielleicht sollte ich meine Designer auch dorthin schicken – sicher kämen ihnen dann ein paar gute Einfälle.“

      Daphne lachte. „Bei mir war es der Großvater, der mich wirklich gefördert hat. Ich durfte alles ausprobieren, wirklich alles – außerhalb aller Normen und Vorgaben.“ Sie seufzte. Großvater Wallace war viel zu früh gestorben. Sie hätte ihn gebraucht, um sie vor dem familiären Chaos zu retten, mit einer Mutter, die sie häufig verlassen hatte und immer wieder zurückgekommen war, als wäre ihr Zuhause ein Hotel. „Egal. Auf jeden Fall ist es mein Traum, ein Zentrum zu schaffen, in dem Kinder ihre Fantasie, ihre Kreativität ausleben können. Das ist so wichtig – noch dazu in einer Zeit, in der diese Eigenschaften immer weniger in den Schulen gefördert werden.“

      Sie wurde durch den Ober unterbrochen, der die Pasta servierte.

      „Natürlich sind Fähigkeiten wie Rechnen, Schreiben und Lesen wichtig. Aber ohne Kreativität hätte es auch keinen Einstein, Rembrandt oder Leonardo da Vinci gegeben.“

      „Und keine Daphne Williams.“

      Daphne errötete bis unter die Haarwurzeln. Verlegen widmete sie sich ihren Nudeln. „Ach, es ist doch gar nichts Besonderes, was ich …“

      „Bitte nicht“, unterbrach Carter sie. „Weisen Sie bitte nicht so einfach ein Kompliment zurück. Wissen Sie, in meiner Familie waren die ziemlich dünn gesät.“

      Obwohl er das scherzhaft formulierte, spürte Daphne eine tiefe Verletzung. Im Leben dieses Playboys schien auch nicht alles eitel Sonnenschein gewesen zu sein. Offensichtlich verbarg sich hinter der lebenslustigen Fassade eine gewisse Tiefe. „Sie haben recht“, gab sie zu. „Also: vielen Dank.“

      Carter lächelte sie strahlend an. „Wunderbar!“

      „Mit diesem Zentrum möchte ich einen geschützten Raum schaffen, in dem Kinder sich entwickeln können. Ich möchte die Vielfalt fördern und dazu ermutigen, aus normiertem Denken auszubrechen.“ Daphne wusste, wie wichtig das war. Sie hatte das Glück gehabt, von ihrem Großvater unterstützt worden zu sein … aber so etwas war selten. „Dafür brauche ich Sponsoren – und zwar schnell. In zwei Wochen ist Baubeginn.“

      „Aber wurden Sie denn nicht von einer Stiftung unterstützt?“

      „Doch. Aber dann hat mir der ‚Korb‘, der für einen gewissen Herrn bestimmt war, einen Strich durch die Rechnung gemacht.“

      „Oh!“ Schockiert blickte Carter sie an. „Das tut mir wirklich sehr leid.“

      Gespielt gleichgültig zuckte Daphne die Achseln. „Ich klappere einfach alle meine Klienten ab. Ohne Jerrys finanzielle Unterstützung kann ich mir gerade einmal den ersten Spatenstich leisten.“

      Es entstand eine angespannte Gesprächspause, in der sie sich mit ihrem Essen beschäftigten. Carter fragte sich, wie sein Leben wohl aussähe, hätte er einen Großvater wie Daphne gehabt. Ob dann alles anders gelaufen wäre? Könnte ich dann mit dieser Situation besser umgehen?

      So, wie es jetzt aussah, lief alles auf die von seinem Vater prophezeite Katastrophe hinaus.

      Aber Carter weigerte sich aufzugeben. Ich werde das Ruder herumreißen – und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. „Sagen Sie, wie wäre es, wenn Sie einen Tag mit den Jungs von der Designabteilung zusammenarbeiten würden? Nur einen einzigen Tag!“

      „Es geht wirklich nicht.“ Brüsk schob Daphne ihren Teller zurück. „Ich muss mich um meine Klienten kümmern – und, wie ich bereits sagte, Sponsoren finden.“

      „Kann es sein, dass Sie ganz einfach nicht für mich arbeiten wollen?“

      „Das ist doch Unsinn.“ Ärgerlich wühlte sie in ihrer Handtasche und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Mr Matthews. Ich muss jetzt wirklich zurück an meinen Schreibtisch.“

      Sie stand auf und ging. Verdammt, fluchte Carter innerlich. Ich brauche diese Frau! Er warf ebenfalls ein paar Dollar auf den Tisch und eilte Daphne hinterher. „Und wenn ich Ihnen bei Ihrem Kreativitätszentrum helfe?“, fragte er, als er sie in der Lobby einholte.

      „Sie? Mir helfen? Wie denn?“

      „Wenn es erst einmal steht, könnte ich doch Spielzeug spenden. Meine Designer könnten mit den Kindern Möglichkeiten für eine berufliche Laufbahn in der Spielzeugbranche besprechen.“ Carter konnte sehen, wie sich in Daphnes Kopf die Gedanken überschlugen. Inzwischen strömten zahlreiche Menschen in die Lobby, um noch einen Tisch fürs Mittagessen zu ergattern. Carter und Daphne wurden in eine Nische gedrängt, mit der die Innenarchitekten gestalterisch offensichtlich nicht allzu viel anzufangen gewusst hatten. Sie war dunkel … und eng. „Ich verspreche Ihnen, Ihre Zeit nicht übermäßig zu beanspruchen. Nur so lange, bis es mit der Firma wieder aufwärtsgeht.“

      „Ich weiß ihr Angebot wirklich zu würdigen – nur bin ich mir nicht sicher, ob es eine so gute Idee wäre, wenn wir zusammenarbeiteten.“

      Daphne blickte ihn an. Sie standen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

      Wenn ich sie jetzt küssen würde?, ging es Carter durch den Kopf. „Warum denn nicht?“, fragte er.

      „Weil …“ Daphne schluckte schwer. „Weil ich Komplikationen befürchte.“

      „Komplikationen. Aha.“ Er räusperte sich. Die Ecke, in der sie standen, war wirklich sehr eng. Carter spürte die Wärme von Daphnes Körper, die seidige Berührung ihres Rockes, atmete den verführerischen Duft ihres Parfüms ein.

      „Carter, wir sollten wirklich …“ Daphne hielt einen Moment inne, machte jedoch keine Anstalten zu gehen.

      Carter sah in ihre kastanienbraunen Augen. Er konnte den Blick nicht mehr von ihnen abwenden. Um sie herum war lebhaftes Treiben, Lärm … aber hier gab es nur sie beide. Nichts anderes nahm er mehr wahr. Er vergaß, warum er überhaupt hier hergekommen war. Er vergaß alles – außer Daphne.

      Im Gedränge wurden sie aneinandergedrückt. Nun war Carter verloren. Hatte er am Anfang lediglich eine leise Anziehung, ein vages Interesse gespürt, war er jetzt lichterloh entbrannt. Er brauchte diese Frau. Gleichzeitig war ihm natürlich bewusst, dass man Geschäftliches und Privates trennen sollte.

      Aber noch nie hatte er sich etwas so sehr gewünscht wie einen Kuss von Daphne.

      Natürlich war sein Leben voller Liebschaften gewesen, aber keine Frau hatte jemals ein solches Begehren in ihm auslösen können wie sie.

      „Wir sollten besser gehen“, schlug er vor. Wenigstens einmal in seinem Leben wollte er sich korrekt verhalten.

      „Sollten wir“, stimmte Daphne zu, rührte sich aber nicht von der Stelle. Nervös fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      Und das gab den Ausschlag.

      Er hätte nicht sagen können, wer letztlich den ersten Schritt getan hatte – plötzlich drängten sie sich aneinander und küssten sich. Carter hatte das Gefühl, als überschreite er eine Schwelle – die Schwelle zu einer unbekannten Welt. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte eine Frau derart intensive Gefühle in ihm wachgerufen.

      Plötzlich meldete sich sein Verstand wieder. „Entschuldigen Sie. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“

      „Ich … ich auch nicht“, murmelte Daphne.

      Sie sah aus wie eine Prinzessin, die gerade wachgeküsst worden war. Carter hätte sie am liebsten sofort wieder in die Arme genommen.

      Die Hoffnung, nach einem Kuss von ihr würde er nicht mehr ständig an sie denken müssen, war gründlich fehlgeschlagen. Jetzt sehnte er sich noch stärker nach ihr.

      „Genau aus diesem Grund können wir nicht zusammenarbeiten.“ Sie biss sich auf die Lippen.

      „Die viel zitierten Komplikationen, nicht wahr?“

      „Richtig. Und Sie, Mr Matthews, sind ein Garant dafür.“ Abrupt drehte Daphne sich um und ging.

      Carter kehrte in sein Büro zurück. Er gab sich geschlagen … der Versuch, Daphne Williams zu engagieren, war gescheitert.

      Erstens: Er hatte sie geküsst.

      Zweitens: Er hatte diesen Kuss unglaublich genossen.

      Und drittens würde er bei dem Versuch, sie zu einer Zusammenarbeit zu überreden, nicht überzeugend wirken können, weil er an nichts anderes denken würde … als sie wieder zu küssen.

      Er wünschte sich, sie näher kennenzulernen. Wollte ihr Lächeln sehen, die Begeisterung, die ihre Augen zum Leuchten brachte, ihre geröteten Wangen, wenn sie von ihrem Projekt sprach.

      Gleichzeitig wusste Carter natürlich, dass er sich eigentlich jetzt auf die Firma konzentrieren sollte – und Daphne war eindeutig eine Ablenkung.

      „Mr Matthews, Sie brauchen mich gar nicht.“ Pearl Jenkins, seine Assistentin, ging mit ihm die Einnahmen des Quartals durch.

      „Pearl, ich brauche Sie nötiger als meinen rechten Arm.“

      Pearl sah in missbilligend an. Diese Frau wirkte in ihrem streng geschnittenen Kostüm und mit den zu einem Knoten gesteckten grauen Haaren wie ein General auf dem Schlachtfeld der Bilanzen.

      „Was ich meinte: Sie brauchen nicht mich, Sie brauchen ein Wunder. Die helfende Hand Ihres Schutzengels und ein paar Zaubersprüche würden auch nicht schaden.“

      „So schlimm?“

      „Sind Sie mit dem Schicksal der Titanic vertraut?“

      Carter nickte.

      „Deren Schicksal war sozusagen ein Happy End, verglichen mit dem, was TweedleDeeToys erwartet.“ Pearl setzte ihre Lesebrille auf und las Zahlen und Summen vor … alle mit einem dicken Minuszeichen versehen.

      Carter war zumute, als würde ihm das Herz in die Kniekehlen rutschen. Der Ernst der Lage war ihm ja bewusst, aber dass es so schlimm stand … „Wahrscheinlich haben Sie auch schon die Prognose für das nächste Quartal erstellt?“

      Pearl nickte und reichte ihm die Unterlagen. „Ich hoffe, Sie mögen die Farbe Rot.“

      Das Klingeln des Telefons unterbrach sie.

      „Sally, was gibt es?“

      „Mr Matthews“, erklang die Stimme der Sekretärin. „Ihr Vater ist hier und wünscht, Sie zu sprechen.“

      „Vielen Dank, Sally. Bitten Sie meinen Vater herein.“

      Das hatte ihm noch gefehlt! Sein Vater war sozusagen die Krönung dieses furchtbaren Tages.

      Pearl sammelte ihre Unterlagen ein, warf Carter einen mitfühlenden Blick zu und verließ das Büro. Jonathon Matthews und sie gaben sich die Klinke in die Hand. Automatisch prüfte Carter den Sitz seines Krawattenknotens. Was tue ich denn da, schalt er sich, als ihm diese Geste bewusst wurde. Immerhin war er fast vierzig, da sollte es ihm eigentlich gleichgültig sein, was sein Vater von seiner Aufmachung hielt. Leider war das nicht der Fall, wie er sich widerstrebend eingestand.

      „Carter“, grüßte Jonathon knapp. Er war eine imposante Erscheinung. Der dunkelblaue Nadelstreifenanzug und die auf Hochglanz polierten Schuhe trugen zu der Aura der Autorität bei, die ihn umgab. „Verdammt noch mal, bist du dir überhaupt darüber im Klaren, was du gerade tust?“

      „Ich bemühe mich, ein Unternehmen zu führen“, erwiderte Carter lakonisch. „Ich habe ein Büro, den Chefanzug und sogar ein Namensschild an der Tür. Das bedeutet: Ich bin der Boss.“

      Sein Vater schnaubte unwillig und setzte sich Carter gegenüber. Sogar im Sitzen wirkte er Ehrfurcht gebietend.

      „Wie ich höre, bist du eher dabei, das Unternehmen zu ruinieren.“

      Carter sah ihn stumm an.

      „Jetzt hör mir mal gut zu. Ich kenne dich in- und auswendig. Für dich ist das Ganze hier nur ein Riesenspaß, dein neues Spielzeug.“ Jonathon lachte verächtlich. „Sobald du das nächste Spielzeug entdeckst – wahrscheinlich eines mit makellosen Beinen und ohne Verpflichtungen – wirst du das sinkende Schiff verlassen. Wieso gibst du das Ganze nicht jetzt auf? Bitte deinen Bruder, die Führung zu übernehmen, oder stelle einen kompetenten Manager ein.“

      Die Botschaft war klar: In den Augen seines Vaters war Carter ein völliger Versager. Schon als Kind war er für alles Negative verantwortlich gemacht worden, gleichgültig ob es sich um eine zerbrochene Vase oder etwas anderes gehandelt hatte. Am letzten Schultag hatte Jonathon sich ausschließlich für Cades Zeugnis interessiert, das ihn jedes Mal zu überschwänglichen Lobpreisungen veranlasst hatte. Nur widerstrebend hatte er dann noch nach Carters Zeugnis gefragt, das sich natürlich mit dem seines Zwillingsbruders nicht hatte vergleichen lassen. Carter konnte machen, was er wollte – es war nie gut genug. Onkel Harry hatte als Einziger immer zu ihm gehalten.

      „Also erstens“, begann Carter, „ist Cade mit Melanies Unternehmen vollkommen ausgelastet, und zweitens bin ich durchaus in der Lage, mit der Situation fertig zu werden.“

      „Das Einzige, womit du fertig wirst, sind Frauen.“

      „Ich werde deinen Ansprüchen nie genügen, nicht wahr?“

      Sein Vater entfernte einen Fussel von seinem Anzug. „Wenn du den gleichen Familienstand wie dein Bruder hast, kannst du vielleicht die letzten 37 Jahre, in denen du versagt hast, wieder gutmachen.“

      Carters Miene blieb unbewegt, lediglich die Anspannung der Wangenmuskeln verriet seinen inneren Aufruhr. „Ach, darum geht es mal wieder? Sobald ich heirate, bin ich nicht mehr das schwarze Schaf der Familie?“

      „Es wäre wenigstens ein Anfang. Außerdem würde es dem Geschäft nicht schaden.“

      „Was hat denn mein Familienstand mit der Spielzeugfirma zu tun?“

      „Dein Ruf ist dir wieder einmal vorausgeeilt. Man hält dich für absolut unzuverlässig. Wärest du verheiratet, könnte man hoffen, dass du eine gewisse Reife erreicht hast. Im Moment läuft dir die Kundschaft nur so davon.“

      Innerlich zuckte Carter bei den Worten seines Vaters zusammen. Leider konnte er diesen einen gewissen Wahrheitsgehalt nicht absprechen. Sein Lebensstil hatte ihn nun einmal zum Liebling der Klatschspalten werden lassen. Und wenn das berüchtigte Sommerloch herrschte, schaffte er es durchaus auch einmal in die Klatschmagazine des Fernsehens. Man hielt ihn für einen Playboy, jemanden mit dem Verantwortungsgefühl und dem Rückgrat einer Lakritzstange – er war sozusagen das männliche Pendant zu Paris Hilton. Leider ohne deren Vermögen.

      Sein Vater erhob sich. „Ich rate dir: Heirate und stell einen anständigen Manager ein. Und zwar am besten so schnell wie möglich. Deine Kunden laufen dir weg, wie Ratten das sinkende Schiff verlassen.“

      Nachdem sein Vater sich mit diesen aufbauenden Worten verabschiedet hatte, starrte Carter auf seinen Schreibtisch, auf dem noch die Bilanzen lagen. Das Rot auf dem Papier sprang ihn geradezu an.

      In zwei, bestenfalls drei Wochen würde er die Gehälter nicht mehr auszahlen können. Er dachte an Paul. Letzte Woche erst hatte er dessen Frau und die zwei Kinder kennengelernt. Mikes Mutter war im Krankenhaus, und Pearl musste Mann und Tochter ernähren.

      Diese Menschen zählten auf ihn, sie waren von ihm abhängig. Er musste unbedingt TweedleDeeToys retten.

      Sein Blick fiel auf Daphnes Visitenkarte neben dem Telefon. Sie brauchte Hilfe – er brauchte Hilfe.

      Eine Idee keimte in ihm auf. Eine Idee, die mindestens so verrückt war wie die Selbstmord-Mieze …

      Aber wenn sie funktionierte … würde sie die Firma vor dem sicheren Tod bewahren.

      Daphne legte den Hörer auf und seufzte. „Wieder eine Absage!“, verkündete sie.

      „Schätzchen, irgendjemand wird schon zusagen“, tröstete Reilly sie.

      „Sicher – in zehn Jahren vielleicht. Ich will aber jetzt mein Projekt umsetzen – für diese Generation. Nicht erst für die meiner Enkel.“

      „Um Enkel zu bekommen, müsstest du aber mehr als fünf Minuten in der Gegenwart eines Mannes verbringen“, konterte Reilly trocken.

      Daphne verdrehte die Augen.

      „Ich verstehe das nicht, da sind sie hinter mir her, um meine Seminare zu buchen, aber wenn ich sie um Spenden bitte, tun sie, als müssten sie ihr letztes Hemd hergeben.“

      „War das eben der Letzte aus unserem Kundenstamm?“

      „Leider. Ab jetzt machen wir Blindanrufe – und wir wissen ja, wie erfolgreich das sein wird. Ich bräuchte einfach einen …“

      „Einen reichen Engel“, vervollständigte Reilly den Satz.

      „Du kennst nicht zufällig einen?“

      „Also …“, begann er mit gespielt unschuldiger Miene. „Ich wüsste da schon jemanden. Von dem ich weiß, dass er dich sehr schätzt und eine starke Medienpräsenz besitzt – was dir nur zugutekommen kann.“

      Carter Matthews, schoss es Daphne durch den Kopf.

      Auf einer Fehlerskala von eins bis zehn wäre Carter Matthews eine Elf, stark auf die Zwanzig zugehend. Daphne wünschte sich von ganzem Herzen, den Restaurantbesuch – und den Kuss – ungeschehen machen zu können. Einfach alles auf null zurückzudrehen und neu anzufangen.

      „Eine Spielzeugfirma unter unseren Klienten zu haben wäre fantastisch. Eine bessere Werbung gibt es doch gar nicht.“

      „Ich habe keine Zeit.“

      Warum habe ich nur heute Mittag nachgegeben? Daphne hätte sich ohrfeigen können. Sie wünschte, es wäre nie zu diesem Kuss gekommen.

      So locker und kreativ sie bei ihren Seminaren auch war, in ihrem Privatleben erlaubte sie sich keinerlei Spontaneität.

      Bis Carter auf der Bildfläche aufgetaucht war und in ihr eine Sehnsucht ausgelöst hatte, die ihr sogar selbst verborgen geblieben war.

      Natürlich würde sie Reilly kein Wort davon verraten. Wenn sie das täte, würde er sofort mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen.

      „Wenn man vom Teufel spricht …“ Reilly deutete auf den Monitor, auf dem das Foyer des Gebäudes zu sehen war. „Mister-Ich-bin-noch-zu-haben.“

      Daphne zupfte unwillkürlich ihre Frisur zurecht. Als sie Reillys verschmitzten Blick bemerkte, ließ sie schnell die Hand sinken. „Wenn du nicht sofort aufhörst, mich verkuppeln zu wollen, kürze ich dein Gehalt.“

      „Nur keine leeren Versprechungen.“ Damit widmete er sich wieder seiner Arbeit. Daphne hätte jedoch schwören können, dass er ein Liebeslied summte.

      Als Carter das Büro betrat, stand sie auf und ging ihm entgegen – kühl und professionell, als hätte es diesen Kuss nie gegeben. Auch wenn sie immer noch Carters Lippen auf ihrem Mund zu spüren glaubte. „Mr Matthews! Was führt Sie denn schon wieder hierher?“

      „Ich … ich hätte Ihnen ein Angebot zu unterbreiten – eines, das Sie doch noch umstimmen könnte.“

      „Entweder leiden Sie unter einer massiven Selbstüberschätzung, oder Sie sind ganz einfach ein Masochist.“

      „Beides. Aber ich möchte doch noch einen letzten Versuch unternehmen, Sie zu überreden. Ich habe den Eindruck, Sie heute Mittag nicht ganz überzeugt zu haben.“

      Schlagartig schoss Daphne das Blut ins Gesicht. Im Gegenteil, dachte sie, er war mehr als überzeugend. Deshalb habe ich den Auftrag ja abgelehnt!

      Als sie bemerkte, dass Reilly interessiert zuhörte, schlug sie vor: „Kommen Sie, wir gehen in den Konferenzraum. Da ist es intimer.“

      Reilly räusperte sich demonstrativ.

      „Ich meine, da sind wir ungestört“, korrigierte Daphne sich. Wieder wurde sie knallrot.

      Sie griff nach einem Notizblock, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte in den Konferenzraum neben dem Büro. Carter folgte ihr auf den Fersen.

      Sie schloss die Tür.

      Nun waren sie allein.

      Schlagartig tauchten vor Daphnes geistigem Auge die abwegigsten Szenarien auf. In einem davon spielte die Tischplatte des ausladenden Schreibtisches eine Rolle. Unter Aufbietung aller Willenskräfte verdrängte Daphne diesen Gedanken.

      Sie setzte sich an den Tisch, Carter nahm ihr gegenüber Platz.

      „Mr Matthews, hören Sie …“, begann sie.

      „Carter, bitte.“

      „Carter“, wiederholte sie, erstaunt darüber, wie leicht ihr der Name über die Lippen kam. „Ich könnte Ihnen einen Kompromiss anbieten. Ich gebe Ihnen ein paar Tipps, wie Sie Ihre Mitarbeiter motivieren können. Das verschafft Ihnen Zeit, einen anderen Coach zu finden.“

      „Mir gefällt aber der, den ich schon habe.“

      Daphne überging Carters Bemerkung. „Zählen Sie einfach ein paar besonders dringende Probleme auf, und ich nenne Ihnen ein paar Übungen, um diese zu lösen. Wir kamen ja heute Mittag wirklich nicht dazu, die Thematik zu besprechen.“

      Carter beugte sich vor. „Ich bin schlichtweg verzweifelt. Meine Designer haben in den letzten sechs Monaten keine einzige brauchbare Idee präsentiert. Die Verkaufszahlen der bisherigen Produktpalette beginnen sogar zurückzugehen. Noch ein paar Wochen, dann kann ich keine Gehälter mehr zahlen. Bis zum Herbstgeschäft brauchen wir unbedingt ein paar zündende Ideen. Leider bin ich dabei keine große Hilfe, ich habe keine Ahnung von Spielzeug.“

      „Ich vermute, als Kind haben Sie doch auch mit Legosteinen und Rennautos gespielt, oder?“

      Carter schüttelte den Kopf, und Daphne fragte nicht mehr nach. Stattdessen stellte sie detaillierte Fragen über die Firma: Wie lange sie schon existierte, wie viele Designer in der Produktentwicklung arbeiteten und auf welches Alterssegment sie sich spezialisiert hatten.

      Carter beantwortete die Fragen, und Daphne machte sich Notizen. Schließlich lehnte sie sich zurück.

      „Ich würde Ihnen Folgendes raten: Berufen Sie ein Meeting mit den Designern ein. Ich kann Ihnen einige Übungen für ein Kreativitätstraining geben, und dann …“

      „Ich habe gehört, Sie halten Wochenendseminare ab.“

      „Stimmt. Ich biete Wochenendseminare in meinem Ferienhaus in Maine an – allerdings nur für die wirklich dringenden Fälle.“

      „Genau das, was ich brauche.“

      „Ich habe bereits gesagt, ich habe keine Zeit!“

      Carter schnappte sich Daphnes Block und schrieb „45 Prozent Verlust“ darauf. „Meinen Sie nicht, das sei dringend?“

      „Ja. Doch.“

      „Schön! Endlich sind wir einmal einer Meinung.“ Er lehnte sich wieder zurück und schenkte Daphne sein charmantestes Lächeln. Sie spürte, wie ihr Widerstand schwand. „Einer meiner Bekannten, der Leiter eines Marketingunternehmens, schwärmt von Ihnen in den höchsten Tönen. Und ich habe ja selbst erlebt, wie enthusiastisch Sie sind, wenn Sie von Ihrem Kreativitätszentrum sprechen. Diese Begeisterung würde ich gerne in meinen Mitarbeitern auslösen. Und dafür benötige ich Ihre Hilfe! Um Sie umzustimmen, schlage ich Ihnen einen Deal vor … einen, den Sie auf keinen Fall ablehnen können.“

      „Was für einen Deal?“

      „Ich helfe Ihnen, Sponsoren für Ihr Zentrum zu besorgen, und Sie helfen meiner Firma.“

      „Und wie wollen Sie die finden – die Sponsoren?“

      „Vertrauen Sie mir einfach. Niemand hat mehr Bekannte bei den oberen Zehntausend als ein stadtbekannter Playboy.“ Eine gewisse Bitterkeit schwang in Carters Stimme mit.

      Und Sie wären bereit, diese Beziehungen zu meinen Gunsten zu nutzen?“, fragte Daphne skeptisch.

      „Wenn Sie mir dafür helfen.“

      Ehrlich gesagt wusste Carter auch nicht, wie er es bewerkstelligen sollte, Sponsoren zu akquirieren. Er konnte besser Geld ausgeben als es besorgen. Das würde er Daphne natürlich nicht auf die Nase binden. Er war sich sicher, ein paar Telefonate mit einigen seiner Golfpartner … und die Sache wäre erledigt.

      „Ich weiß nicht so recht“, sagte Daphne zögernd. „Wo ist denn der Haken an der Sache?“

      „Sie müssen mir helfen, auch wenn Jerry auf Knien zurückgekrochen und Ihnen einen Heiratsantrag machen sollte.“

      Konsterniert starrte Daphne ihn an. „Da können Sie ganz beruhigt sein, das wird nicht passieren.“

      „Sie hatten nicht die Absicht, ihn zu heiraten?“

      „Entschuldigen Sie, aber das geht Sie nichts an.“

      „Stimmt. Aber wenn wir diese Sache zusammen durchziehen sollten, werden wir ziemlich viel Zeit miteinander verbringen.“

      „Und was hat mein Liebesleben – beziehungsweise mein nicht vorhandenes Liebesleben – damit zu tun?“

      Es entstand eine jener ominösen Pausen, in denen man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

      „Dass ich Sie heiraten will.“

      „Wie bitte?“

      „Ich möchte Sie heiraten.“ Abwehrend hob Carter die Hand, als Daphne ihn unterbrechen wollte. „Es ist eher als Businessdeal gedacht.“

      „Sie sind mir ja ein wahrer Romantiker!“ Daphne lachte auf. „Ich werde Sie bestimmt nicht heiraten, nur damit Sie sich davor drücken können, mein Honorar zu zahlen.“

      „So war das nicht gemeint. Wir brauchen beide etwas, was der andere besorgen kann.“

      „Was sollte ich denn von Ihnen wollen?“ Kurz dachte Daphne an den filmreifen Kuss in der Mittagspause, verdrängte den Gedanken jedoch rasch.

      „Geld für Ihr Kreativitätszentrum … und ich … also, mein Ruf lässt etwas zu wünschen übrig. Ich könnte einen Hauch Seriosität vertragen.“

      Fassungslos starrte Daphne Carter an. Es ging ihm nicht um eine Liebesheirat, es ging ums Geschäft. Ihre Mutter hätte sich darauf eingelassen, aber Daphne weigerte sich, denselben Weg einzuschlagen.

      „Das, Mr Carter, ist völlig verrückt. Worum geht es Ihnen denn wirklich?“

      Carter starrte geistesabwesend die Wand an, dann beugte er sich vor und schaute Daphne in die Augen, sodass dieser ganz heiß wurde.

      „Ich brauche einfach ein anderes Image. Ich muss konservativ und seriös wirken. Das ist es, was ich will: Ich will seriös wirken – auf meine Kunden und meinen Vater. Und ich will mich seriös fühlen.“

      „Und Sie glauben, Ihnen gelingt das, wenn Sie mich heiraten?“ Abrupt stand Daphne auf. „Ich befürchte, Sie irren sich. Im Gegenteil … es klingt absolut verrückt!“

      Carter sprang auf und legte eine Hand auf ihren Arm. „Bitte! Ich kann Ihnen erklären …“

      „Sparen Sie sich Ihre Worte. Ich mache bei diesem Irrsinn nicht mit. Ich brauche keinen Ehemann.“

      „Aber Sie brauchen Sponsoren. Und die kann ich besorgen, wenn Sie mich heiraten.“

      „Sie reden von einer Ehe auf dem Papier, oder?“

      „Natürlich. Nach einem Jahr können Sie sich wieder scheiden lassen. Bitte, ich brauche Sie, um meinen guten Ruf wiederherzustellen.“

      „Sie glauben anscheinend wirklich, ich könnte Wunder bewirken.“

      Als Carter zusammenzuckte, hätte Daphne sich ohrfeigen können. Manchmal sollte ich wirklich einfach den Mund halten.

      „Ich weiß, ich weiß … Aber ich muss es versuchen, sonst ist die Firma verloren – und das kann ich nicht zulassen. Ich will TweedleDeeToys retten – jetzt mehr denn je.“

      Noch nie hatte Daphne Carter so ernst, so überzeugt gesehen. Aber trotzdem … eigentlich wusste sie ja gar nichts über ihn. Nur das, was die Klatschspalten über ihn schrieben … und dieser vermaledeite Abschiedskorb über ihn aussagte.

      „Na gut, Mr Carter. Ich helfe Ihnen, Ihre Firma wieder auf Vordermann zu bringen. Aber lediglich beruflich. Und was mein Kreativitätszentrum betrifft: Ich würde alles dafür tun, wirklich alles – außer Sie zu heiraten.“

5. KAPITEL

      Na super! Das habe ich ja toll hingekriegt.

      Vielleicht sollte ich auf dem Weg ins Büro einen kleinen Zwischenstopp bei einem Psychiater einlegen, grübelte er. Was um Himmels willen war in ihn gefahren, Daphne einen Heiratsantrag zu machen?

      Das war nun wirklich das Dümmste, was er hätte tun können, er war einfach kein Kandidat für die Ehe. Er war niemand, der sich festlegte. Länger als eine Golfsaison hielt er es nirgends aus.

      Bei Daphne Williams ging es ihm jedoch um etwas ganz anderes als um ein Golfspiel. Seit diesem Kuss war er irgendwie durcheinander, er verstieg sich zu Fantasien, die völlig untypisch für ihn waren.

      Und sie hatte ihn doch tatsächlich ohne Zögern abgewiesen! Das war Carter nicht gewohnt. Aber irgendwie steigerte es sein Interesse erst recht.

      „Mr Matthews!“ Mit einem Klemmbrett in der Hand fing Pearl ihn ab, bevor er sein Büro betreten konnte. „Wir haben ein Problem.“

      „Noch eins?“ Carter unterdrückte einen tiefen Seufzer. Die ganze Firma war ein Problem. Was hat Onkel Harry sich nur dabei gedacht, überlegte er zum x-ten Mal. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“

      Pearl war ihm einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie wieder ganz geschäftsmäßig wurde. „Toy Castle hat alle Aufträge zurückgezogen. Sie meinen, unser …“, sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett, „Sommerkatalog erfülle nicht ihre Erwartungen.“

      Carter fluchte laut. „Toy Castle macht doch fünfzig Prozent unseres Umsatzes aus!“

      „Zweiundfünfzig“, korrigierte ihn Pearl.

      „Ich gehe davon aus, während meiner Abwesenheit ist hier kein Wunder geschehen, oder?“

      Mitfühlend legte Pearl ihm die Hand auf den Arm. „Sie schaffen das, Mr Matthews. Glaube ich wenigstens.“ Sie ging zurück in ihr Büro.

      Carter steuerte entschlossen die Büros der Designer an. Zwei von ihnen fand er über ein Zeichenbrett gebeugt, ein anderer machte halbherzig ein paar Skizzen, und Paul starrte abwesend auf seinen Salatteller.

      „Zeit für ein spontanes kleines Meeting, Jungs!“

      Sichtlich wenig begeistert setzten sich die „Jungs“ an den Tisch. Jason verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Lassen Sie mich raten! Sie haben wieder ein paar Golftipps für uns?“

      Carter verzog das Gesicht, als leide er unter Zahnschmerzen. Tatsächlich hatte er einmal ein Meeting einberufen, nur um seinen neuen Golfschläger vorzuführen. Er nahm an, das würde das Teamgefühl stärken. Leider war das Gegenteil der Fall gewesen. „Nein. Wir müssen über die Firma reden.“

      „Soll ich Pearl holen?“, fragte Lenny.

      „Nein!“ Würden seine Mitarbeiter ihn denn nie respektieren?

      Wahrscheinlich erst, wenn die Firma endlich Gewinn machte. Wenn er ehrlich war, würde das auch sein Selbstwertgefühl beträchtlich steigern.

      „Wir haben den Auftrag von Toy Castle verloren. Sie sind mit unserem Sommerkatalog unzufrieden.“

      Jason warf Paul einen sarkastischen Blick zu. „Habe ich es dir nicht gleich gesagt, dass kein Mensch deinen komischen Feuerhydranten kaufen würde?“

      „Bloß weil du …“, setzte Paul zu einer Retourkutsche an.

      Carter hob beschwichtigend die Hände. Mit der Stimmung bei TweedleDeeToys stand es in letzter Zeit nicht zum Besten. „Wir müssen jetzt zusammenhalten und uns irgendetwas ausdenken, was uns aus dieser Misere heraushilft.“

      „Das ist keine Misere, das ist der Untergang“, meinte Mike trocken.

      Die anderen drei grinsten unverhohlen.

      Carter beschloss, die Bemerkung zu ignorieren, obwohl er Mike eigentlich recht geben musste. „Und deswegen habe ich die Firma Creative Masters engagiert, um …“

      „Wir brauchen keinen, der uns beibringt, wie man kreativ ist“, unterbrach ihn Paul. „Bis jetzt sind wir ganz gut ohne diese ‚Experten‘ klargekommen.“

      Carter nahm ein Exemplar der Selbstmord-Mieze aus dem Regal und hielt es hoch. „Das ist also eure Vorstellung von einem kreativen Highlight?“

      „Kinder lieben Kuscheltiere!“, protestierte Paul.

      „Kinder lieben Tiere, keine Exemplare aus Friedhof der Kuscheltiere.“

      „Was genau macht Sie zum Experten auf diesem Gebiet? Ich habe zwei Kinder – und Sie, Mr Matthews?“

      Carter biss die Zähne zusammen. Er sollte Paul wegen Aufsässigkeit feuern – ach was, das ganze Team –, aber im Moment brauchte er jeden einzelnen Mitarbeiter. „Ich habe keine Kinder, Paul. Trotzdem kann ich beurteilen, ob tote Tiere – oder ein Supermann mit einem Wischmopp – ein Verkaufsschlager werden.“ Verächtlich warf er die Selbstmord-Mieze auf den Tisch. „Ich zahle euch Gehalt, damit ihr Ideen liefert – nicht, damit ihr mein Privatleben kritisiert.“

      „Und Sie glauben, diese Creative Blasters …“

      „Masters.“

      „Dann eben Masters – die werden uns beibringen, besseres Spielzeug zu entwickeln?“

      „Ehrlich gesagt ja. Von Innovation und Qualität ist hier nichts mehr zu spüren – und das muss sich unbedingt ändern. Ich erwarte von Ihnen allen volle Kooperation mit Daphne … denken Sie daran, niemand ist unersetzlich.“

      Er drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. In seinem Büro nahm er das Handy und wählte. „Sag mir, wie du es geschafft hast“, bat er, als abgehoben wurde.

      „Was geschafft?“ Cade, Carters Zwillingsbruder, lachte. „Wenn du von mir Hilfe bei einer deiner Frauengeschichten erwartest, bist du an der falschen Adresse.“

      „Darum geht es gar nicht.“ Carter sank in seinen Schreibtischstuhl. „Obwohl … eigentlich gibt es auch da ein Problem.“

      „Lass mich raten. Du hast deinen Wochenendterminkalender durcheinandergebracht, und jetzt soll ich für dich die Kohlen aus dem Feuer holen?“ Im Hintergrund hörte Carter Melanie, die ihm einen Gruß zurief.

      Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Carter einen Stich der Eifersucht. Cade war es gelungen, den amerikanischen Traum zu verwirklichen: ein Haus mit Garten, eine fantastische Frau, eine großartige Tochter …“

      Carters Vorstellung von Glück hingegen bestand darin, möglichst viele Dates zu haben, ohne sich wirklich zu binden. Aber in der letzten Zeit kam ihm das alles etwas schal vor. Irgendetwas schien zu fehlen.

      Zum Beispiel ein Leben außerhalb dieses elenden Büros, dachte er grimmig. Am liebsten wäre er mit ein paar Kumpels auf ein paar Bier in die Kneipe gegangen. Dann vielleicht noch ein kleiner Flirt oder eine unverbindliche Affäre, und das Leben sähe schon wieder anders aus.

      Aber allein schon beim Gedanken daran wurde ihm das Herz schwer. Er war es einfach leid, den Playboy des Jahres zu geben.

      Auch er wollte etwas leisten. Wollte stolz auf etwas sein können.

      „Cade, es geht nicht um mein Liebesleben. Ich möchte von dir einfach nur wissen, wie du es geschafft hast, so erfolgreich zu werden, obwohl du deinen Job verabscheut hast.“

      „Ich haben angenommen, du hättest dich darauf gefreut, Onkel Harrys Firma zu übernehmen.“

      „Das habe ich auch. Aber es ist viel schwieriger, als ich dachte.“

      Cade seufzte. „Ich glaube, nicht, dass dir mein Rat gefallen wird“

      „Doch. Cade, bitte …“

      „Mach einfach weiter, Carter. Pack den Stier bei den Hörnern … zieh die Sache durch! Wie du es auch nennen willst: Hauptsache, du gibst nicht auf.“

      „Ja, ja, ich weiß. Ein Mann wächst an seinen Aufgaben.“ Diesen Satz äußerte sein Vater bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit. Carter konnte ihn nicht mehr hören.

      Cade seufzte. „Aber in diesem Satz steckt auch ein Körnchen Wahrheit. Jetzt mal ehrlich: Wann hast du dich das letzte Mal für etwas angestrengt?“

      In der Schule jedenfalls nicht, überlegte Carter. Und später im Leben hatte er einfach immer Glück gehabt. Er war einfach immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen.

      Bis jetzt.

      „Ich bin hier einfach fehl am Platze, Cade. Ich habe doch keine Ahnung, was Kindern gefällt und ihnen Spaß macht!“

      „Weshalb hat dir Onkel Harry wohl die Firma vermacht? Was glaubst du?“

      „Weil er will, dass ich Kinder bekomme?“

      „Nein, Carter. Onkel Harry wollte dafür sorgen, dass du Spaß am Leben hast. Als Kind hattest du den nämlich wirklich nicht.“

      „Das kann man so doch nicht …“

      „Doch, das kann man so sagen. Du hast es immer gut verbergen können. Aber du weißt es, und ich weiß es auch: Eigentlich war es eine ziemlich freudlose Kindheit.“

      Carter wollte protestieren, aber plötzlich merkte er, dass er einen dicken Kloß im Hals hatte.

      „Leg einfach die Golfschläger für eine gewisse Zeit beiseite“, fuhr Cade fort. „Du hast wirklich das Zeug zu einem guten Firmenchef. Du musst einfach nur durchhalten. Du wirst sehen, dann wird es dir auch Spaß machen.“

      „Jetzt klingst du schon wie Vater. Das hat mir gerade noch gefehlt.“

      „Nur ein gut gemeinter brüderlicher Rat … den wolltest du doch haben!“ Cade rief Melanie zu, dass er gleich fertig sei. „Denk einfach darüber nach, Carter. Aber jetzt mal etwas ganz anderes: Wir grillen heute Abend. Komm doch vorbei. Ich verspreche auch, den Mund zu halten und dich nicht weiter zu belehren.“

      „Solch ein attraktives Angebot kann ich ja schlecht ablehnen“, nahm Carter die Einladung an.

      „Gut. Dann bis sieben. Ach, kannst du Kartoffelsalat mitbringen? Ich bin in Ungnade gefallen, weil ich vergessen habe, welchen zu kaufen.“

      Carter lachte und versprach es hoch und heilig, dann legte er auf. Reglos blieb er sitzen und ging die Unterhaltung mit seinem Bruder noch einmal im Geiste durch. Dann klingelte das Telefon, und erneut brach eine Welle schlechter Nachrichten über Carter herein.

      Cade hatte recht. Carter musste sein Leben ändern.

      Und er wusste auch schon, womit er anfangen würde.

6. KAPITEL

      „Was hat er dich gefragt!?“ Reilly fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. Er rollte mit seinem Bürostuhl an Daphnes Schreibtisch heran.

      „Ob ich ihn heiraten will“, wiederholte Daphne verächtlich. „Er meint, wenn ich Mrs Matthews wäre, würden mir die Sponsoren viel eher Geld geben. Wegen der ganzen PR, weil er doch so ein Medienliebling ist.“

      „Soll es eine richtige Hochzeit werden oder nur so eine prosaische Standesamtstrauung?“

      „Reilly! Ich werde diesen Mann nicht heiraten, bloß, weil das Werbung sein würde. Ich möchte eine echte Beziehung. Ich will heiraten, weil der Mann mich liebt. Und dann natürlich mit allem Brimborium: weißem Kleid, Kirche und so. Und mit einem ‚Ich will‘, das wirklich so gemeint und nicht nur ein Lippenbekenntnis ist.“

      „Ich wusste es!“ Der Triumph stand Reilly deutlich ins Gesicht geschrieben. „Du bist doch eine verkappte Romantikerin.“

      „Bin ich nicht.“ Daphnes Protest fiel jedoch ziemlich schwach aus.

      „Weißt du, mit jemandem durchzubrennen, kann auch sehr romantisch sein.“

      Fassungslos starrte Daphne Reilly an. „Du meinst doch nicht im Ernst, ich sollte darauf eingehen?“

      „Doch, natürlich.“ Er legte Daphne die Hand auf den Arm. Plötzlich war das Lächeln auf seinem Gesicht verschwunden. „Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Weile, nicht wahr? Ich weiß, dass du beruflich ein Genie bist. In deinem Privatleben jedoch …“

      „Was ist mit meinem Privatleben?“, fragte Daphne, als Reilly nicht weiter sprach.

      „Dein Privatleben, Süße? Ich würde sagen, es ist ungefähr so aufregend wie ein Kaffeekränzchen bei meiner Oma.“

      „Das stimmt doch gar nicht!“

      „Nicht? Dann sag mir bitte, wann du das letzte Mal etwas ganz Spontanes gemacht hast?“

      „Da war doch …“ Daphne runzelte die Stirn, aber es wollte ihr nichts einfallen. „Ja, doch, damals als …“ Wieder schloss sie den Mund, ohne den Satz zu beenden. „Egal, jedenfalls habe ich schon ganz viele Dinge spontan getan.“

      „Hast du nicht! Du erzählst deinen Klienten immer, der Schlüssel zur Kreativität sei Spontaneität, dabei bist du …“

      „Ha!“, rief Daphne und sprang auf. „Neulich habe ich mir in der Mittagspause eine lila Jacke bei Macy’s gekauft! Und sie war nicht einmal reduziert!“

      Reilly betrachtete sie wortlos. Dann sagte er: „Das ist doch wirklich armselig, Süße.“

      „Irgendwie schon“, gab Daphne zu.

      „Du musst viel lockerer werden, Liebes. Vielleicht hast du ja dann auch außerhalb des Büros ein bisschen Spaß.“

      Reilly hatte recht. Während der Arbeit blühte Daphne auf, aber sobald sie nach Hause ging, verwandelte sie sich in eine graue Maus. Es war fast wie eine Persönlichkeitsspaltung. Auf der einen Seite gab es die kreative, extrovertierte Frau – auf der anderen das verschlossene Wesen, das sich versuchte, selbst zu schützen. Angesichts der chaotischen Zustände in ihrer Herkunftsfamilie letztlich auch kein Wunder.

      „Ich habe doch etwas total Spontanes gemacht. Um genau zu sein: heute!“

      „Da bin ich aber gespannt. Hast du den passenden Rock zu der Jacke gekauft?“

      „Nein. Ich habe Carter Matthews geküsst – im Restaurant!“

      Zum zweiten Mal innerhalb einer halben Stunde fiel Reilly die Kinnlade herunter. „Ehrlich?! Das ist ja Wahnsinn! Gut gemacht, Süße!“

      „Von wegen – es war ein Fehler. Einer, den ich bestimmt nicht wiederholen werde.“

      „Wieso? War er so schlecht?“

      „Der Kuss?“ Daphne wurde knallrot. Sie spürte wieder Carters Lippen auf ihrem Mund, die Berührung seiner Hände, die Wärme seines Körpers … „Nein, nein, gar nicht. Er war gut. Sehr gut. Der Kuss.“

      „Siehst du! Genau das meine ich! Solche Dinge sollten dir häufiger passieren. Am besten verbunden mit dem Geläut von Hochzeitsglocken.“ Erwartungsvoll sah Reilly sie an.

      Stur schüttelte Daphne den Kopf. „Es wäre absolut irrsinnig und unvernünftig, sich in eine Heirat zu stürzen, bloß weil ein Typ sein Image aufpolieren will. Carter Matthews soll sich eine andere Dumme suchen.“ Und sie würde ungestört ihr Leben weiterführen. Vielleicht ab und zu mal eine Woche Urlaub machen. Das reichte ihr an Spontaneität in ihrem Leben.

      Daphne hatte schon früh die Erfahrung gemacht, dass Spontaneität zu Chaos führte. Heute bot ihr die Arbeit genug Abwechslung. Da konnte sie sich ausleben.

      „Verstehe ich dich richtig: Es ist dir egal, ob Carter Matthews eine andere heiratet … und küsst?“

      Reilly brachte es wie immer auf den Punkt. Das war einer der Gründe, warum sie ihn eingestellt hatte. Aber für ihr Privatleben war er nicht zuständig.

      Daphne wandte sich ab und untersuchte eingehend einen Stapel Ordner, damit Reilly ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Es war ihr ganz und gar nicht gleichgültig, wen Carter Matthews in seinen Armen hielt! „Es ist mir wirklich völlig egal, wen dieser Mensch küsst! Oder heiratet!“

      „Völlig klar! Warum gehst du dann nicht heute mit ihm aus und sagst ihm das?“

      „Reilly! Kannst du mal damit aufhören?“ Daphne warf ihm einen entnervten Blick zu. „Heute Abend werde ich nach Hause gehen, ein Fertiggericht in die Mikrowelle schieben und die neue Folge von Emergency Room sehen.“

      „Tut mir leid, aber daraus wird nichts.“ Reillys Gesicht verriet tiefste Genugtuung. „Carter hat vor ein paar Minuten angerufen. Es hat mich einige Überredungskünste gekostet, bis er mir verraten hat, dass er dich zum Essen einladen will. Da musste ich ihm ja sagen, dass dein Terminkalender heute Abend leer ist.“

      „Du hast was getan?“

      „Ich habe sogar angeboten, im Chez Amore einen Tisch zu reservieren, aber er meinte, er hätte andere Pläne für heute Abend. Und du solltest dich leger kleiden. Wenn du mich fragst, würde ich allerdings das schwarze Kleid anziehen, du weißt schon …“

      „Du hast ein Rendezvous für mich vereinbart? Ohne mich vorher zu fragen?“

      „Stimmt.“ Reillys Miene verriet, dass er hochzufrieden mit sich war. „Du brauchst etwas Abwechslung, das weißt du selbst. Und du brauchst einen Mann, der sich noch für andere Dinge als Computerspiele interessiert. Außerdem gefällt dir Carter Matthews.“ Abwehrend hob er die Hand, als Daphne zum Protest ansetzte. „Also wirklich, Daphne! Es steht dir doch ins Gesicht geschrieben. Außerdem bist du rot geworden, als du von dem Kuss erzählt hast. Also hör auf, dich zu zieren, und geh mit ihm essen!“

      Daphne stemmte die Hände in die Hüften. „He! Wer ist hier der Boss?“

      „Ich, was dein Privatleben betrifft.“ Energisch reckte Reilly das Kinn. „Ich habe eine Entscheidung getroffen: Ab heute bist nicht mehr du Manager deines Privatlebens. Du bist gefeuert!“

      „Ich hoffe, du willst mich hinter dieser Haustür nicht mit einem Hund und zwei Kindern erschrecken“, scherzte Daphne, als sie drei Stunden später die Auffahrt zu einem beeindruckenden Steinhaus im Tudorstil hochfuhren.

      Carter lachte auf. Er griff nach dem Behälter mit dem Kartoffelsalat, den er noch schnell besorgt hatte. „Keine Angst. Dies ist das Haus meines Bruders. Das einzig Erschreckende hinter dieser Tür – außer Cade und seiner Frau Melanie – ist Grover.“

      „Grover?“ Daphne stieg schnell aus, bevor Carter ihr die Tür aufhalten konnte.

      „Er will nur spielen“, antwortete Carter verschmitzt lächelnd, „du musst dich nur vor seiner Zunge in Acht nehmen.“

      Kaum erreichten sie die Haustür, wurde diese auch schon von einer zierlichen Frau geöffnet. Grüne Augen, kastanienbraune Haare und ein freundliches Lächeln, das war Melanie. „Carter! Warum hast du nicht gesagt, dass du …“

      Sie wurde von einem riesigen grauweißen Wollknäuel unterbrochen, das an ihr vorbei die Stufen herunterschoss und sich auf Daphne stürzte, an ihr hochsprang und ihr freudig das Gesicht abschleckte.

      „Darf ich vorstellen – Grover!“ Carter griff nach dem Halsband des Hundes und versuchte, ihn zurückzuziehen.

      „Oh, Entschuldigung!“ Melanie kam und zog Grover zurück, während sie gleichzeitig mit ihm schimpfte. „Er hat einfach überhaupt keine Manieren.“

      „Ganz wie mein Bruder“, ertönte eine männliche Stimme hinter Melanie. Cade kam die Treppe hinunter, klopfte Carter freundschaftlich auf die Schulter und sah Daphne erwartungsvoll an.

      Carter verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. „Daphne, darf ich vorstellen, mein Zwillingsbruder Cade. Wir sind uns zum Verwechseln ähnlich – aber nur, was das Äußere betrifft.“

      „Genau!“, sagte Cade. „Tut mir leid, ich bin der mit den guten Eigenschaften, Carter muss sich leider mit dem Rest zufriedengeben.“

      Daphne spürte, wie ihr eng ums Herz wurde. Dieses geschwisterliche Frotzeln zeugte von einer Verbindung, die ihr fremd war.

      Daphne atmete tief durch. Familienleben hatte ihr bis jetzt nicht gefehlt – und das würde es auch weiterhin nicht tun. Sie streckte ihre Hand aus: „Ich bin Daphne.“

      „Angenehm. Ich bin Cade Matthews, und das ist …“, er legte seinen Arm um Melanies Schulter, „Melanie, meine Frau.“

      Die beiden schauten einander an – mit einem Blick, der von Vertrauen und Vertrautheit zeugte. Wieder wurde Daphne das Herz schwer.

      „Man munkelt, sie sei seine bessere Hälfte“, raunte Carter ihr ins Ohr. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken.

      Es gelang ihnen, Grover mit einem Gummiball abzulenken und in den Garten zu gelangen, wo der Grill bereits angezündet worden war. Es roch nach aromatischem Ahornholz und frisch gemähtem Gras. Unter einem Apfelbaum stand eine weiße Hollywoodschaukel. „Wie wunderschön!“, rief Daphne.

      „Vielen Dank“, antwortete Melanie. Sie drückte Daphne einen Margarita in die Hand. „Wir sind mit unserer Tochter letztes Jahr aus Indianapolis hergezogen.“

      Alles wirkte wie aus dem Bilderbuch. Seit sie denken konnte, hatte Daphne sich ein Leben wie dieses gewünscht. Ein Haus – nein, ein Zuhause – einen Garten, einen Hund. Einen Vater, eine Mutter, eine Tochter.

      Sie schaute zu Carter hinüber und begegnete seinem Blick – und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Was völlig absurd war, schließlich kannte sie diesen Mann kaum!

      Aber während sie an ihrem Margarita nippte und Cades Frage beantwortete, wie sie ihr Steak wollte, überlegte sie, ob Reilly vielleicht doch recht hatte. Ihr Hauptproblem lag wirklich darin, zu viel zu denken, statt mit beiden Beinen im Leben zu stehen.

      Eine Stunde später – die Grillwürstchen und Steaks waren verzehrt – machten Carter und Daphne einen Rundgang durch den Garten. Daphne bewunderte die Blütenpracht, die frisch angelegten Beete, und schließlich ließen sie sich in der Hollywoodschaukel nieder.

      Carter brachte sie sanft zum Schwingen. „Danke“, sagte er schließlich.

      „Wofür?“

      „Dass Sie mitgekommen sind.“

      Daphne strich sich den Rock glatt. „Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen bedanken. Es ist schon Ewigkeiten her, seit ich mit einer so netten Familie zusammen gewesen bin.“

      „Wirklich? Was ist denn mit Ihrer Familie?“

      „Weit weg.“ Physisch und psychisch, dachte Daphne, sprach es aber nicht aus. Es lohnte sich nicht, die alten Geschichten wieder aufzuwärmen. Ihre unglückliche Kindheit lag endgültig hinter ihr. „Bei meinen Großeltern gab es Abende wie diese, aber sie wohnten in Maine, und ich sah sie nur ein-, zweimal im Jahr. Mein Großvater starb, als ich zwölf war. Danach verfiel meine Großmutter zusehends. Ihre letzten Lebensjahre verbrachte sie in einem Altersheim in Arizona. Meine Mutter und mein Stiefvater leben auch in Arizona … wenn sie nicht gerade auf Reisen sind.“

      „Haben Sie Geschwister?“

      Daphne schüttelte den Kopf.

      „Cousins und Cousinen?“

      „Mein Vater starb, als ich noch sehr klein war. Danach begab sich meine Mutter regelrecht auf die Jagd: Sie heiratete mehrmals. Als müsse sie sich beweisen, den Richtigen finden zu können – nur Kinder bekam sie keine mehr.“

      „Anscheinend haben wir so einiges gemeinsam“, meinte Carter, während die Schaukel sanft hin- und herschwang. „Unsere Mutter hat uns verlassen, als Cade und ich noch ganz klein waren.“

      „O Carter, wie schrecklich!“ Daphne legte ihm eine Hand auf den Arm.

      Carter betrachtete die zarten Finger, das schmale Handgelenk – und ihm war, als würde in ihm etwas nachgeben, der Druck auf seinem Herzen, das Gefühl der Kälte in seinem Inneren. Sein Leben lang zwang er sich schon dazu, die Erinnerung an diesen einen Tag zu unterdrücken …und auf einmal, nur weil er dieser Frau sein Herz öffnete, wich dieser unsägliche Druck.

      „Ich bin erwachsen … ich bin wirklich darüber hinweg.“

      „Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund. So geht es mir auch.“ Carter spürte, dass sie genau so gern über ihre Kindheit sprach wie er – nämlich überhaupt nicht.

      „So“, sagte Daphne. Ihr Tonfall signalisierte, dass sie das Thema zu wechseln wünschte. „Warum haben Sie eigentlich beschlossen, die Firma zu leiten? Sie hätten doch auch einen Geschäftsführer einsetzen können.“

      „Ach! Sie finden, ich bin nicht unbedingt der Spielzeugverkäufer-Typ?“, fragte er scherzend.

      „Na ja, ich würde sagen, eher der Typ Porsche-Verkäufer.“

      „Da wäre ich wahrscheinlich wirklich erfolgreicher.“ Carter stupste die Schaukel etwas heftiger an. „Eines können Sie mir glauben: Niemand war überraschter als ich, dass ich die Firma erbte.“

      „Wegen Ihres Rufes?“

      „Ja. Der Ruf, ein Verlierer zu sein, eilte mir voraus.“

      „Und das waren Sie leid?“

      „Mein ganzes Leben lang war ich eine einzige Enttäuschung für meinen Vater – jetzt wollte ich es ihm beweisen.“

      „Deshalb ist es also so wichtig für Sie, diese Firma zu retten!“

      „Anfangs ja. Da wollte ich es einfach nur meinem Vater zeigen. Aber jetzt …“ Carter hielt die Schaukel an und sah Daphne an. „Jetzt ist mir eines bewusst geworden: Die Menschen bei TweedleDeeToys brauchen mich. Sind von mir abhängig. Sie müssen Miete oder eine Hypothek zahlen, ihre Familie ernähren …“

      „Eine ganz schöne Verantwortung, nicht wahr?“

      In diesem Moment geschah etwas in Carter: Er entdeckte eine Ebene zwischen sich und Daphne, die ihm völlig neu war. Mit keiner Frau hatte er dies bisher erlebt. Daphne teilte mit ihm die Sorgen, die ihn belasteten, sie verstand ihn.

      „Und Sie … warum haben Sie beschlossen, Kreativitätscoach zu werden statt Autoverkäuferin?“

      Daphne lachte und zuckte die Schultern. Carter schien es, als sei auch ihr nicht sehr viel daran gelegen, ihr Herz zu öffnen. Schließlich holte sie tief Luft und brachte die Schaukel wieder in Schwung. „Meine Mutter war sehr … flexibel … Sie hielt es nie lange aus: in einer Wohnung, an einem Ort, mit einem Mann … Sie liebte die Abwechslung … etwas zu sehr.“

      „Und das förderte Ihre Kreativität?“

      Daphne lachte auf – etwas zu schrill. „So würde ich es nicht formulieren. Im Gegenteil, ich wollte eigentlich Sicherheit, etwas Beständiges. Die Sommer mit meinem Großvater waren für mich der Himmel auf Erden … voller Spaß und toller Erlebnisse! Und ich beschloss, wenn ich groß wäre, wollte ich diesen Spaß auch in meinem Beruf haben.“

      „Um damit anderen Firmen zu helfen?“

      Daphne nickte.

      „Ist ihr Privatleben auch so spaßig?

      „Privatleben? Was ist das?“, fragte Daphne scherzhaft. „Dafür habe ich wirklich keine Zeit“, fügte sie hinzu.

      „Das nenne ich Ironie des Schicksals: Jetzt sitzen Sie hier mit einem Mann, der geradezu die Verkörperung von Laissez-faire und Spaß ist. Vielleicht kann ich Ihnen ja noch etwas beibringen.“

      Einen Moment lang glaubte Carter in Daphnes Augen so etwas wie Furcht zu entdecken.

      „Auf jeden Fall“, lenkte Daphne ab, „beschloss ich, die Kreativität von Kindern zu fördern. Nur leider stand mir nicht genügend Kapital zu Verfügung. Als dieses Grundstück zum Verkauf angeboten wurde, griff ich zu. Ich setzte dafür meine ganzen Ersparnisse ein und hoffte, für das Bauprojekt Sponsoren zu gewinnen. Aber auch wenn mir das nicht gelingen sollte, irgendwie werde ich es schaffen.“

      „Damit jedem Kind das ermöglicht wird, was Ihr Großvater für Sie getan hat?“

      Daphne stiegen Tränen in die Augen. Sie schluckte schwer. „Zumindest jedem Kind in Indiana“, sagte sie schließlich lächelnd.

      Carter lehnte sich zurück und betrachtete Daphne nachdenklich. Vielleicht habe ich bis jetzt ja wirklich nicht die Richtige getroffen, überlegte er. Oder bis jetzt nicht das richtige Thema gewählt. Er konnte sich nicht erinnern, mit einer Frau jemals eine bedeutungsvollere Entscheidung getroffen zu haben als die Wahl der Nachspeise: Crème brulée oder Mousse au Chocolat? Diese Frau hier war einfach einmalig. Sie zeigte so viele Facetten … nie würde es mit ihr langweilig werden. „Das ist wirklich fantastisch“, erwiderte er ehrlich beeindruckt.

      „Wer weiß, vielleicht wird es ja ein totaler Flop“, tat sie sein Lob ab.

      „Niemals. Nicht unter Ihrer Leitung!“

      „Danke.“

      Eine Zeit lang genossen sie es, einfach zu schaukeln. „Apropos Spontaneität“, setzte Carter nach einer Weile an, „ich muss mich wirklich entschuldigen. Dieser Heiratsantrag war einem Augenblick geistiger Verwirrung geschuldet … oder vielleicht einem Absinken des Blutzuckerspiegels.“

      Sie mussten beide lachen. Insgeheim fragte Carter sich jedoch, was gewesen wäre, wenn Daphne damals Ja gesagt hätte.

      „Ich helfe Ihnen, das Geld für Ihr Projekt aufzutreiben. Ganz unverbindlich – ohne, dass Sie mir etwas schulden.“ Er wollte Daphne einfach nur wieder lächeln sehen, sie lachen hören.

      „Wirklich?“

      Er nickte.

      „Vielen, vielen Dank, Carter.“ Wieder legte sie ihm eine Hand auf den Arm. In ihren tiefblauen Augen sah er eine Wärme, eine Zartheit … fast bekam er Angst, und gleichzeitig fühlte er sich unwiderstehlich zu Daphne hingezogen. Diese Frau konnte er verletzen … und das war etwas, was Carter auf gar keinen Fall wollte.

      „Daphne“, begann er, noch unschlüssig, wie er fortfahren sollte. Noch nie hatte er sich so unsicher, so verwirrt gefühlt. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass er mehr wollte, und ihr gleichzeitig gestanden, dass er nicht wusste, ob er dazu in der Lage sein würde. „Ich …“

      Genau diesen Augenblick wählte Grover, um auf die Schaukel zu springen … und zwar genau zwischen die beiden. Nachdem er begeistert Carters Gesicht abgeleckt hatte, ließ er sich mit einem tiefen Schnaufen zwischen Carter und Daphne nieder.

      „Was wollten Sie sagen?“, fragte Daphne. Sie streichelte unbefangen Grovers Kopf.

      Sie vertraute ihm.

      Carter setzte eine unverbindlich freundliche Miene auf. Diese Frau hat etwas Besseres verdient als einen Loser wie mich. „Offensichtlich haben Sie ein Wesen absolut beeindruckt.“

      „Und wer soll das sein?“

      Carter schenkte ihr sein berühmtes Playboy-Lächeln. „Grover natürlich“, erwiderte er leichthin, aber als Daphne auflachte und Grover zwischen den Ohren kraulte, fühlte Carter, dass ihm das Herz schwer wurde.

7. KAPITEL

      Als Carter sah, dass Daphne den Firmensitz von TweedleDeeToys betrat, um ihr erstes Seminar zu geben, atmete er tief durch. Er hatte beschlossen, sich wie ein kühler Geschäftsmann zu verhalten. Zwar hätte er lieber die Stimmung vom Vorabend wieder heraufbeschworen, aber er wusste, dass das aussichtslos wäre.

      Als Daphne sich und das Konzept des Seminars kurz vorstellte, waren alle Augen auf sie gerichtet … vor allem Carters. Sie hat wirklich Charisma, dachte er. Auf ihre abschließende Frage: „Und? Sind Sie bereit?“, nickten die vier Designer zustimmend.

      „Wunderbar!“ Sie drehte sich zu Carter um. „Damit sind auch Sie gemeint.“

      „Ich?“ Er deutete auf seine Designer: „Dort sitzen die kreativen Masterminds!“ Auch wenn sie ihr Genie in letzter Zeit nicht so oft gezeigt haben.

      „Sie können später einsteigen“, bestimmte Daphne energisch, und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. Sie wandte sich wieder den vier Designern zu: „Wir fangen mit etwas ganz Einfachem an.“ Sie kramte in ihrer Tasche und legte ein Brettspiel auf den Tisch.

      „Mensch ärgere dich nicht? Soll das ein Witz sein?“, rief Mike aus.

      „Ein Großteil Ihrer Zielgruppe kennt dieses Spiel. Es erfreut sich größter Beliebtheit – und das seit Jahrzehnten. Ihre Aufgabe wird es nun sein, herauszufinden, welche Merkmale dafür verantwortlich sind – und dies auf Ihre eigene Produktpalette zu übertragen.“

      Sie verteilte die Spielfiguren. Die Männer begannen zu spielen. Anfangs widerwillig, aber als sich allmählich abzeichnete, wer womöglich gewann oder verlor, wuchs die Spielleidenschaft. „Du hast keine Chance“, warnte Paul Mike und würfelte. „Ich bin ein Killer in diesem Spiel.“

      Mike zog die Augenbrauen hoch. „Ach? So verbringst du deine Freizeit?“

      „Ich habe schließlich Kinder. Irgendwie muss ich die doch beschäftigen.“

      Carter sah ihnen über die Schulter zu – froh, dass es nur vier Spielfarben gab. Gleichzeitig beglückwünschte er Daphne innerlich zu dieser Taktik. Was ihm anfangs als eine lächerliche Idee erschienen war, erwies sich als geschickter Schachzug. Dieses Spiel lockte sozusagen das „Kind im Manne“ hervor. Genau diese Eigenschaft brauchte ein Spielzeugdesigner: Er musste sich in Kinder einfühlen können, und das konnte man nur, wenn man zweitweise selbst wieder Kind war.

      Mike gewann schließlich das Spiel, und Daphne teilte die Männer in Zweiergruppen ein, die gegeneinander antreten mussten. Diesmal war es ein Strategiespiel, in dem sich zwei feindliche Armeen gegenüberstanden.

      „Und Sie“, winkte sie Carter herbei, „Sie dürfen den General spielen, der mit seiner Armee einmarschiert.“ Mit diesen Worten drückte sie ihm eine Handvoll Spielzeugsoldaten in die Hand.

      „Ich! Ach, lieber nicht …“

      „Um Ihr Team motivieren zu können, müssen Sie Teil dieses Teams sein. An Ihrer Stelle würde ich Pauls Flanke angreifen. Er meint, er hätte die Schlacht schon gewonnen.“

      Carter blickte auf die Figuren in seiner Hand. Die Geräusche, das Büro … all das wirkte plötzlich ganz weit entfernt.

      Er sah sich und Cade, wie sie eines Tages hinter dem Elternhaus ihre Soldaten aufgestellt hatten. Die Grenzlinien hatten sie mit einem Stock in die Erde gezeichnet. Sie hatten sich heftige Schlachten geliefert, die Gefallenen beerdigt, Orden verliehen.

      Und dann hatten sie ihre Mutter auf sich zukommen sehen … in der Hand einen Koffer. Sie hatte die Jungen geküsst, war in ihr Auto gestiegen und mit quietschenden Reifen davongefahren. Die Grasnabe hatte noch jahrelang Spuren aufgewiesen.

      Und auch auf Carters Seele hatte das Spuren hinterlassen.

      „Ich habe keine Zeit für diesen Kinderkram!“, rief er brüsk und warf die Plastikfiguren auf den Tisch. Erstaunt sahen die Männer ihn an. Carter drehte sich um und marschierte hinaus – als hoffte er, damit auch die schmerzlichen Erinnerungen hinter sich lassen zu können.

      Eine Stunde später packte Daphne alles zusammen. Auf dem Fußboden entdeckte sie einen einzelnen Spielzeugsoldaten. Sie hob ihn auf und betrachtete ihn versonnen. Schließlich steckte sie ihn in eine Außentasche ihres Rucksacks. Carter hatte sich nach seinem drastischen Abgang nicht mehr blicken lassen, und Daphne entdeckte ihn schließlich in seinem Büro.

      Er saß mit gerunzelter Stirn über eine Zahlenreihe gebeugt, die offensichtlich nicht zu seiner Zufriedenheit ausfiel.

      Daphne klopfte leise, und Carter blickte auf.

      „Daphne! Kommen Sie herein!“ Beim Klang seiner Stimme überlief Daphne ein Schauer.

      „Fürs Erste sind wir fertig“, teilte sie ihm mit.

      „Und wie ist es gelaufen?“

      „Wirklich gut. Wir haben noch ein paar Spiele gemacht und dann ein paar Brainstorm-Übungen. Sie haben fast nicht bemerkt, dass ich gegangen bin, so vertieft waren sie in die Entwicklung neuer Ideen.“

      „Das freut mich.“

      „Nach diesem Wochenendseminar werden Sie Ihre Mitarbeiter nicht wiedererkennen – und vor allem werden sie zu einem wirklichen Team zusammengewachsen sein.“

      „Vielen Dank, Daphne. Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet.“

      Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Das habe ich gerne getan.“

      Carter sah sie so intensiv an, dass ihr Lächeln allmählich erlosch und eine Hitzewelle ihre Glieder durchflutete. Carter stand auf und kam auf Daphne zu. „Ich glaube, ich bin Ihnen etwas schuldig.“

      Jetzt wird er mich küssen, schoss es ihr durch den Kopf. Alles in ihr verlangte danach. Carter Matthews mochte ja vielleicht schlecht für sie sein – aber seine Küsse waren wunderbar.

      „Ich habe etwas für Sie.“ Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand. „Schon heute früh habe ich mit James Klein Golf gespielt. Er besitzt eine Reihe von Schmuckgeschäften. Er findet Ihre Idee toll, und er ist bereit, Ihr Projekt mit zwanzigtausend Dollar zu unterstützen. Und morgen treffe ich Dave Jenkins, den Bauunternehmer. Sie wissen schon, der, der die ganzen Preise gewinnt. Ich bin mir sicher, dass auch er mitmachen wird.“

      „Das ist ja wundervoll! Danke.“ Daphne blickte auf die Visitenkarte in ihrer Hand, damit Carter die Enttäuschung auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte.

      „Das habe ich doch gern getan“, wiederholte er ihre eigenen Worte.

      Daphne sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Wieder durchströmte sie ein Gefühl der Sehnsucht. Sie wusste, es war absolut verrückt, sich mit diesem Mann einzulassen, der einfach nichts wirklich ernst nahm.

      Sie dagegen suchte Sicherheit, etwas Zuverlässiges. Einen Mann, der ungefähr so aufregend war wie ein Bernhardiner. Solange er nur nicht den gleichen traumatischen Hintergrund hatte wie sie.

      „Ich sollte jetzt wirklich zurück ins Büro“, verkündete sie, machte jedoch keine Anstalten zu gehen. Sie wollte nirgendwo hingehen. Sie wollte einfach nur diesem Mann in die Arme sinken.

      „Ich muss auch weiterarbeiten“, sagte Carter. Sein Blick ruhte jedoch auf ihrem Gesicht. Daphne hatte das Gefühl, als würde ein Strudel sie ergreifen und mit sich reißen.

      Carter hob die Hand und strich ihr zart über die Wange, zeichnete die Kontur ihres Gesichts nach … „Ich werde dich jetzt küssen“, flüsterte er. „Ist das okay?“

      Das ist mehr als okay. Daphne nickte … und wartete … voller Sehnsucht.

      Und endlich, endlich beugte er sich über sie, und seine Lippen berührten ihren Mund. Sie verharrte in der zarten Berührung … bebend, verlangend.

      Carter wich zurück. Er sah sie an. Intensiv.

      Und Daphne erkannte in diesem Blick eine raue Begierde, ein Wollen … eine ungestillte Sehnsucht.

      Sie schluckte schwer. Noch ist Zeit zu gehen, noch kann ich flüchten … Und dem entgehen, was mit hundertprozentiger Sicherheit in einer emotionalen Katastrophe endete.

      Ihre Füße weigerten sich jedoch, sich zu bewegen. Stattdessen öffnete sie leicht die Lippen … und küsste Carter.

      Diesen Mann zu küssen oder vielmehr von ihm geküsst zu werden war ein einzigartiges Erlebnis. Die Liebesszenen in Filmen, in denen beim ersten Kuss die Geigen erklangen, waren nicht aus der Luft gegriffen. Daphne hatte das Gefühl, die Luft um sie herum würde vibrieren. Eine Energie ergriff sie beide, mit der sie mitschwangen und eins wurden. Carter hielt sie umfangen und gab ihr Halt, sein athletischer Körper war wie ein Fels in der Brandung. Daphne malte sich unwillkürlich aus, wie er wohl ohne den strengen Schlips und den seriösen grauen Anzug aussah.

      Der Kuss war unbeschreiblich. Es war nicht einfach nur ein Kuss, die Berührung zweier Münder … es war die Verschmelzung zweier Wesen. Daphne schlang Carter die Arme um den Nacken. Sie wollte ihn halten, ihn spüren. Vergessen war ihr Gelöbnis, diesen Mann zu meiden wie der Teufel das Weihwasser – diesen Mann, der Frauen konsumierte wie andere Menschen eine Tafel Schokolade.

      Vergessen war es deshalb, weil er sie jetzt, in diesem Moment behandelte, als sei sie einzigartig … die einzige Frau, die er wollte.

      Plötzlich klopfte es an der Tür, und jemand räusperte sich hinter ihr. Carter und Daphne sprangen förmlich auseinander. Daphne lief hochrot an und spürte gleichzeitig die Enttäuschung in allen Gliedern.

      „Mr Matthews, wenn ich kurz stören dürfte?“ Eine streng aussehende Frau mit grauem Haarknoten betrat das Büro. Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung. „Ich brauche nur einen Moment, dann können Sie Ihr … Meeting … fortsetzen.“

      „Pearl! Selbstverständlich! Darf ich vorstellen: Pearl Jenkins … und das ist Daphne Williams. Sie ist Kreativitätscoach. Ich habe sie für TweedleDeeToys engagiert.“

      Zu Daphnes Erstaunen verkniff sich Pearl jegliche anzügliche Bemerkung. Stattdessen begrüßte sie Daphne mit einem warmen Händedruck. Dann trat sie an Carters Schreibtisch und legte dort einen Ordner ab. „Wir müssen dringend …“, sie warf einen Seitenblick auf Daphne, „etwas besprechen, was die Bilanzen betrifft.“

      Carter runzelte die Stirn. Offensichtlich eines seiner bevorzugten Themen.

      Daphne konnte sich nur zu gut an ihre Anfangszeit erinnern: Wochen und Monate der Unsicherheit, bis sie über einen festen Kundenstamm und somit ein einigermaßen gesichertes Einkommen verfügt hatte. Aber immer wieder hatte es Höhen und Tiefen gegeben … Phasen, in denen nur wenige Aufträge hereingekommen waren, gefolgt von Phasen, in denen sie sich vor Aufträgen kaum hatte retten können. Für einen Freiberufler hörten die Sorgen einfach nie auf, es war wirklich kein Leben in Unabhängigkeit und Freiheit … erst recht nicht, wenn einem die Firma gehörte.

      Daphne nahm ihren Mantel und ihre Tasche. „Sie haben zu tun. Wir können später weiterreden.“

      „Sie müssen doch nicht gleich gehen, Daphne. Das hier wird nicht lange dauern.“

      „Doch … leider. Ich muss …“, sagte sie entschieden. Ihre frühere Entschlossenheit kehrte zurück. Hätte Pearl uns nicht unterbrochen … wer weiß, was passiert wäre! Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es auf eine Katastrophe zugesteuert wäre. Carter war ein Playboy, ein Herzensbrecher. Doch das Schlimmste war, dass sie sich nicht gegen ihre Gefühle für ihn wehren konnte … „Tut mir leid, aber es ist nun einmal wichtig, Prioritäten zu setzen. Auch für Sie, Carter. Das sollte man nie vergessen.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ schnell das Büro, bevor ihre Hormone wieder die Oberhand gewinnen und sie wankelmütig werden lassen konnten.

8. KAPITEL

      „Also, er hat dich geküsst … und dir Sponsoren besorgt … das heißt, du kannst tatsächlich mit den Baumaßnahmen beginnen!?“, fragte Kim am nächsten Abend, als sie es sich in Daphnes Wohnung mit einer Pizza und ein paar DVDs gemütlich gemacht hatten. „Es tut mir leid, aber ich sehe wirklich nicht, wie Carter Matthews sich diesmal in deinen Augen disqualifiziert haben könnte.“

      Daphne legte einen Liebesfilm ein. Sie setzte sich wieder neben Kim auf die Couch, lehnte sich zurück und blickte an die Decke. Ihr war durchaus bewusst, dass Carter sich nur ein paar Etagen über ihr befand. Sie hatte den Lexus auf dem Parkplatz gesehen: Das hieß, Carter war zu Hause. Sie bräuchte nur ein paar Treppen hochzusteigen … Schnell rief sie sich zur Ordnung. Sie brauchte keinen Playboy in ihrem Leben, der nur Unruhe stiftete … auch wenn dieser Playboy ihr gerade dreißigtausend Dollar eingebracht hatte, die es ihr nun tatsächlich erlaubten, mit dem Bau ihres Kreativitätszentrums zu beginnen. Auch wenn Carter Matthews sozusagen ein Wunder vollbracht hatte, hieß das noch lange nicht, dass er auch zum Lebenspartner taugte. „Du kennst doch seinen Ruf, Kim“, sagte sie schließlich. „Ich wäre nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten.“

      „Vielleicht aber auch nicht. Denk an Warren Beatty und Hugh Hefner, die haben auch geheiratet.“

      „Hugh Hefner!“

      „Okay, okay. Er ist vielleicht kein so gutes Beispiel. Aber du weißt, was ich meine.“

      „Ich bin gar nicht auf der Suche nach einem Ehemann oder einer Beziehung. Schon gar nicht jetzt. In zwei Wochen ist Baubeginn, da habe ich alle Hände voll zu tun. Außerdem muss ich mich weiter um Investoren bemühen …“

      „Und das alles, um vom Thema Carter Matthews abzulenken?“

      „Genau!“

      „Das ist doch absurd! Er ist ein absolut scharfer Typ, wohlhabend und verrückt nach dir. Was gibt es denn da jetzt noch zu überlegen?“

      „Du verstehst mich nicht. Als er mich geküsst hat … also das hat mir gefallen.“

      „Sag nur? Ich dachte, genau so soll es sein“, meinte Kim trocken.

      „Du verstehst mich nicht“, wiederholte Daphne. „So was liegt mir nicht … bei mir ist das anders.“

      „Ich weiß, Ducky. Aber vielleicht ist es allmählich Zeit, mal etwas Neues auszuprobieren.“

      „Vielleicht.“ Wieso meint jeder, ich sollte mein Leben ändern? Daphne stand auf und ging in die Küche, um sich noch etwas zu trinken zu holen. Dabei fiel ihr der Stapel Post ins Auge, den sie auf der Küchentheke abgelegt und noch nicht näher betrachtet hatte.

      Ein leuchtend gelber Umschlag stach hervor. Sie zog ihn hervor … die Absenderadresse war in England.

      Kim folgte ihr in die Küche. „Ein Brief von Carter?“

      „Nein – von meiner Mutter!“ Sie war vollkommen überrascht. Wie lange ist es her, dass ich von ihr gehört habe? Zwei Jahre mindestens. Wider besseres Wissen glomm ein kleiner Funke Hoffnung in ihr auf. Vielleicht ändert sich ja jetzt unser Verhältnis.

      Kim betrachtete mitfühlend das Gesicht der Freundin. Häufig hatte sie schon miterlebt, wie enttäuscht Daphne jedes Mal gewesen war, wenn ihre Mutter in ihrem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden war – sich so unberechenbar wie eine Naturgewalt verhalten hatte. Kim öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Bacardi heraus. Sie kippte Daphne einen kräftigen Schuss in ihr Mineralwasser. „Ich vermute mal, das wirst du jetzt brauchen.“

      Daphne bedankte sich, trank aber nichts. Sie riss den Umschlag auf und entnahm ihm zwei eng beschriebene Seiten. Beim Anblick der Handschrift ihrer Mutter krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen.

      Sie überflog die erste Seite. Las malerische Beschreibungen von Museums- und Schlössertouren und vom Leben auf der anderen Seite „des großen Teichs“, wie ihre Mutter den Atlantik nannte.

      „Da höre ich zwei Jahre nichts von ihr, und dann schickt sie mir eine Art Reisebericht, als hätten wir gerade erst miteinander telefoniert.“ Daphne ließ kopfschüttelnd den Brief sinken. „Na ja, wie konnte ich auch etwas anderes erwarten! Meine Mutter, wie sie leibt und lebt. So ist sie eben.“

      Kim legte ihr einen Arm um die Schultern. „Bist du sicher, dass du weiterlesen möchtest?“

      Daphne nickte Sie nahm die zweite Seite zur Hand. Aha, jetzt kam es … das, worum es eigentlich ging.

      „Ich brauche dich hier … Brad geht es nicht gut … ohne dich komme ich nicht zurecht“. Diese Sätze sprangen Daphne sofort ins Auge.

      Eine maßlose Enttäuschung erfasste sie. Natürlich schrieb ihr ihre Mutter nur, weil sie die Hilfe ihrer Tochter brauchte. Nicht, weil sie womöglich Sehnsucht nach ihr hatte. „Mein Stiefvater ist krank, und meine Mutter ist jetzt leicht hysterisch. Sie will, dass ich rüberfliege und ihr helfe.“

      „Wobei sollst du ihr helfen? Ist er denn nicht im Krankenhaus?“

      „Du kennst doch meine Mutter! Sie ist sofort überfordert, wenn irgendetwas im Leben schiefläuft. Sie müsste mit den Ärzten reden, einkaufen gehen, sich um den Haushalt kümmern … Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass sie noch nicht auf und davon ist.“

      „So wie sie damals aus deinem Leben verschwunden ist, nicht wahr?“

      „Genau.“ Daphne riss sich zusammen. Sie wollte alte Wunden nicht wieder aufreißen. „Komm, wir sehen uns noch einen Film an … ich könnte jetzt wirklich eine gute Komödie vertragen.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl. Alles andere kann warten.“

      Aber Daphne war nicht wirklich bei der Sache. Abwesend starrte sie auf den Bildschirm, auf dem sich die üblichen Irrungen und Wirrungen abspielten – das ewig gleiche Drama um Liebe. In ihrem Kopf spielte sich ein anderes Drama ab, das ihres Lebens: hin- und hergerissen zu sein zwischen Pflichterfüllung und ihrem eigentlichen Lebenstraum.

      Carter lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete staunend die rege Betriebsamkeit seiner Designer. Was für ein Unterschied! Daphne Williams hatte sie anscheinend wirklich verhext.

      Und nicht nur seine Mitarbeiter. Jedes Mal, wenn er an Daphne dachte, spürte er wieder ihre weichen vollen Lippen, fühlte die Leidenschaft in sich aufsteigen. Aber auch ihren Widerstand und wie sehr sie gegen ihre Gefühle angekämpft hatte.

      Heute Morgen war sie kurz vorbeigekommen, um sein Team mit einer Aufgabe zu betrauen, bei der wirklich alle mitarbeiten konnten: der Entwicklung eines Golfplatzes.

      „Da sind Sie doch der Experte“, bemerkte Mike und bat ihn, für Lenny einzuspringen, der einen Arzttermin hatte. „Es wäre schon gut, Sie an Bord zu haben.“

      Als Anreiz hatte Daphne einen Preis für den originellsten Entwurf ausgesetzt: einen Gutschein von einem Sportausstatter – und ihr Plan schien aufzugehen. Die Männer machten sich in zwei Teams enthusiastisch an die Arbeit. Zunächst machten sie Skizzen, die sie schließlich am Computer in 3-D entwarfen. Als Daphne ein paar Stunden später zurückkam und das Team Mike und Carter zu Siegern erklärte, lieferten sie sich noch eine Schlacht, ausgeführt mit dem Stiel eines Lutschers und einem kleinen Papierkügelchen. Sie waren wirklich wie kleine Kinder.

      Es hatte allen viel Spaß gemacht. Carter konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Spaß gehabt zu haben. Als Carter Daphne hinausbegleitete, konnte er ihr gar nicht genug danken. Wieder bei seinen Mitarbeitern, betrachtete er staunend, mit welcher Begeisterung diese bei der Arbeit waren.

      Schließlich kamen sie auf ihn zu, um ihm ihre neuen Ideen vorzustellen. Bei zweien entschloss er sich spontan, diese in Produktion gehen zu lassen: eine Schatzsuche in Form eines Brettspiels und ein Geschicklichkeitsspiel. Engagiert machten sich seine Mitarbeiter an die Feinabstimmung der Ideen.

      „Mr Matthews, Sie werden in Ihrem Büro erwartet“, verkündete Kelly, die die erkrankte Sara am Empfang vertrat. Man merkte Kelly an, dass sie aus der Vertretungsposition gerne eine Dauerstellung gemacht hätte.

      „Um wen handelt es sich denn?“, erkundigte sich Carter.

      „Oje, ich habe ganz vergessen, nach dem Namen zu fragen“, gestand Kelly zerknirscht, was ihre Aussichten auf eine Festanstellung nicht gerade förderte. „Soll ich das nachholen?“

      „Nicht nötig. Ich werde es ja gleich sehen“, beruhigte Carter sie. „Denken Sie nur das nächste Mal daran.“

      „Klar. Natürlich.“ Sie machte sich eine Notiz auf dem Block, der neben ihr lag. Carter warf einen Blick darauf und sah, dass er Anmerkungen enthielt von der Position der Lichtschalter bis zum Ablagesystem. Carter warf ihr einen teilnahmsvollen Blick zu. Er wusste, wie es war, wenn man sich in einer Situation befand, die einen überforderte.

      Er eilte in sein Büro und hoffte, dort Daphne mit ihrem bezaubernden Lächeln anzutreffen. Stattdessen erwartete ihn der Anblick eines strengen Nadelstreifenanzugs. „Dad! Zweimal in einer Woche. Das bricht deutlich jeden Rekord!“

      Mürrisch sah sein Vater ihn an. „Einer meiner Klienten hat mich gestern angerufen.“

      Carter setzte sich betont gelassen hinter seinen Schreibtisch und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. Er wartete auf das Donnerwetter, das so sicher kommen würde wie das Amen in der Kirche. Es war eine eigenartige Erfahrung, hinter dem Schreibtisch zu sitzen. Bisher war er immer derjenige gewesen, der wie ein armer Sünder auf der Anklagebank vor seinem Vater gesessen hatte. „Und? Was habe ich diesmal falsch gemacht?“

      „Er hat mir erzählt, du hättest ihn überredet, eine Art Jugendzentrum zu unterstützen.“

      Carter nickte. „Meines Wissens ist das kein Verbrechen.“

      „Das habe ich ja auch nicht behauptet. Herrgott, warum artet jede Unterhaltung mit dir in ein Streitgespräch aus?“

      „Weil du mich ununterbrochen kritisierst!“

      „Das tue ich gar nicht.“

      Carter zog nur sarkastisch die Augenbrauen hoch.

      „Nun, das ist ja auch egal. Ich bin hier, um dir meine Hochachtung auszudrücken!“ Die letzten Worte waren ihm offensichtlich nicht ganz leicht über die Lippen gekommen.

      „Du? Mir? Deine Hochachtung?“

      „Mein Klient hat dich über den grünen Klee gelobt. Er war total beeindruckt von deinem Fachwissen, und die Idee mit diesem Zentrum fand er sehr unterstützenswert. Außerdem meinte er, es würde gut zu deinem eigenen Geschäftsprofil passen.“

      Sprachlos starrte Carter seinen Vater an. „Äh, danke“, sagte er schließlich.

      „Kein Grund, übermütig zu werden.“ Der gewohnte missbilligende Ausdruck breitete sich wieder auf dem Gesicht seines Vaters aus, während er eine Zeitung hervorzog und auf den Tisch warf. „Du hast mit deinen Eskapaden wieder einmal für Schlagzeilen gesorgt.“

      Carter warf einen Blick auf das Titelbild. Es zeigte ihn und Daphne, wie sie das Lombardo betraten. Gloria, die Verfasserin der Klatschspalte, spekulierte darüber, ob Carter mit den Gefühlen der Dame an seiner Seite „spiele“, wobei sie Carters berufliche Position in seiner Branche für ein Wortspiel benutzte.

      „Das war keine Eskapade, sondern ein Geschäftsessen“, rechtfertigte Carter sich.

      Sein Vater nahm die Zeitung und blätterte ein paar Seiten weiter. Dort war ein weiteres Foto abgedruckt: Daphne und Carter – einander küssend. „Also, ich muss schon sagen, ich habe noch nie ein Geschäftsessen erlebt, das so endete.“

      „Verdammt noch mal, warum können diese Aasgeier mich nicht einfach in Ruhe lassen!“

      „Vielleicht, weil Indiana – außer dir – nicht viel an Klatsch und Tratsch zu bieten hat. Ich hatte wirklich gehofft, allmählich wärest du aus diesem Alter raus – oder hättest zumindest gelernt, dich diskret zu verhalten.“

      Carter schlug mit der Faust auf den Tisch. „Und ich hatte gehofft, du würdest endlich mein Wort über das der Regenbogenpresse stellen!“

      „Du verstehst mich nicht. Ich kann solche Geschichten einfach nicht mehr ertragen!“

      „Was du nicht ertragen kannst, ist, wenn nicht alles nach deinen Vorstellungen läuft. Alles muss perfekt sein: in deinem Leben – und in dem deiner Söhne!“ Carter atmete tief durch und legte die Hände flach auf die Schreibtischplatte. „Jetzt werde ich dir einmal etwas verraten, Dad: Niemand ist perfekt. Auch wir nicht. Aber was ich nicht mehr ertragen kann, ist ein Vater, der mich nur kritisiert. Es tut mir leid, deinen Ansprüchen nicht genügen zu können. Es tut mir leid, nicht der Sohn zu sein, den du dir gewünscht hast.“

      Das hätte ich ihm schon längst einmal sagen sollen, dachte Carter. Dann stand er auf, verließ sein Büro und warf die Tür geräuschvoll ins Schloss.

      Als das Flugzeug in Portland landete, durchfuhr Carter der Gedanke, dass das Ganze ein Riesenfehler gewesen war. Erstens war die anfängliche Begeisterung seines Teams längst verschwunden, und zweitens hatten seine Mitarbeiter überhaupt keine Lust, der Firma ein Familienwochenende zu opfern. Während des ganzen Fluges hatte kaum jemand mit ihm geredet. Anscheinend lasen alle lieber, hörten Musik oder lösten Kreuzworträtsel.

      Carter schnappte sich sein Handgepäck und verließ das Flugzeug. Wie auf Verabredung trotteten seine Angestellten hinter ihm her.

      Daphne erwartete sie schon. In ihrem türkisfarbenem Ensemble und den Pumps bot sie einen erfreulichen Anblick. Carters Blick wanderte zu ihrem Gesicht, blieb an ihren Augen hängen. Er bekam feuchte Hände. Plötzlich blieb er stehen, sodass Paul in ihn hineinrannte. „Ist hier eine rote Ampel oder was?“, grummelte er mürrisch.

      Ohne den Blickkontakt abzubrechen, ging Carter auf Daphne zu. All sein Sehnen war auf sie gerichtet. Es war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er sie in den letzten zwei Tagen vermisst hatte – bis jetzt. Es kam ihm so vor, als hätte er einen Teil seines Selbst verloren – und jetzt wiedergefunden. „Hallo“, stieß er hervor.„Sie haben es geschafft“, begrüßte Daphne ihn und seine Mitarbeiter lächelnd. Carter verspürte einen Stich der Eifersucht, als er sah, dass ihr freundliches Lächeln auch seinem Team galt. „Reilly, mein Assistent, bereitet gerade alles für unseren Workshop vor. Ich hoffe, Sie sind bereit, sofort loszulegen. Dies wird kein Erholungswochenende. Aber eines kann ich Ihnen versprechen: Wir werden auch jede Menge Spaß haben.“

      Die Männer wechselten unschlüssige Blicke, trabten aber willig hinter ihr her, als sie das Flughafengebäude verließ. Draußen stand ein Van, den Daphne für sie gemietet hatte. Spontan setzte Paul sich auf den Beifahrersitz, und Carter blieb nichts anderes übrig, als hinten einzusteigen.

      Die Fahrt zu Daphnes Ferienhaus an der Küste dauerte nicht lange. Sie fuhren durch Boothbay Harbor, dann eine baumbestandene Allee entlang, und schließlich ließen sie den Ort weit hinter sich. Das Haus stand allein auf einer Anhöhe. Von der Veranda aus, die das ganze Haus umgab, hatte man eine fantastische Aussicht auf das Meer. Am Ufer schaukelte ein Segelboot in der Brise. Ein paar Liegestühle auf einer makellosen Rasenfläche luden zum Verweilen ein.

      „Wie schön es hier ist!“, rief Carter, als sie ausstiegen und auf das Haus zugingen.

      „Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Ich habe es von meinen Großeltern geerbt.“

      Die Männer genossen noch eine Weile die Aussicht und atmeten tief die ungewohnte salzige Meeresbrise ein.

      Schließlich gingen sie hinein und tüftelten aus, wer mit wem das Zimmer teilen sollte. Carters Mitarbeiter zogen es vor, untereinander zu bleiben. Das hieß, Reilly zog das „große Los“, mit Carter das Zimmer zu teilen. Daphne schlief wie üblich in dem früheren Schlafzimmer ihrer Großeltern. Carter wurde das Herz schwer. Dann fiel ihm allerdings ein, Reilly könnte ihm ja womöglich ein paar Tipps geben, wie Daphnes Herz zu gewinnen sei.

      Ihr Herz gewinnen? Wozu versteige ich mich denn da? Schließlich ging es an diesem Wochenende darum, die Firma zu retten!

      Eine leise Hoffnung regte sich jedoch in ihm. Vielleicht konnte er ja beides haben.

      „Wir essen erst einmal eine Kleinigkeit, und dann geht es auch schon los“, verkündete Daphne, als die Zimmerfrage endlich geklärt war. Sie marschierte in die Küche und entnahm dem Kühlschrank ein paar kalte Platten, auf denen Snacks angerichtet waren.

      „Das alles haben Sie selbst vorbereitet?“, fragte Carter beeindruckt und begutachtete die Leckereien.

      Daphne lachte auf. „Ich habe zwar viele Talente, aber Kochen gehört nicht dazu. Das Büffet habe ich bei einem Partyservice bestellt.“

      Carter bekam kaum etwas herunter, als sie am Mittagstisch zusammensaßen. Er beobachtete Daphne, die locker und selbstverständlich mit seinen Mitarbeitern umging. Für jeden fand sie ein freundliches Wort und hatte sie ein Lächeln übrig. Nie wirkte sie aufgesetzt oder verkrampft. Es war unübersehbar, dass alle sie mochten – was Carter nicht im Geringsten verwunderte. Alles an Daphne wirkte natürlich und lebendig: jede Geste, jedes Lächeln, jedes Wort. Menschen blühten in ihrer Gegenwart förmlich auf.

      Außerdem ist sie hochintelligent, dachte Carter, dazu auch noch witzig und humorvoll: eine wirklich unwiderstehliche Mischung.

      Nach dem Essen räumte Daphne den Tisch ab. Anschließend lehnte sie sich gegen die Küchentheke. „Während wir hierher unterwegs waren, hat Reilly schon einmal die erste Kreativitätsübung vorbereitet. Dabei geht es um eine Art Schatzsuche.“ Daphne nahm einen Stapel Blätter vom Tisch und verteilte diese. „Teilen Sie sich in zwei Gruppen auf, und suchen Sie die sieben Gegenstände, die hier in der Umgebung versteckt sind.“

      Paul überflog die Liste der Gegenstände. „Wie soll das denn unsere Kreativität fördern – eine Uhr oder einen Teddybär zu finden?“

      „Erstens steigert es die Teamfähigkeit, und zweitens sind diese Gegenstände an sehr ungewöhnlichen Stellen versteckt. Auf eines können Sie sich verlassen: Reilly hat wirklich sehr originelle Verstecke ausgewählt – nie im Leben würde man eine Salatschüssel da vermuten, wo er sie deponiert hat.“ Daphne lächelte die Männer spitzbübisch an, und Reillys Lächeln war geradezu sardonisch. „Das Team, das zuerst mit den sieben Gegenständen zurückkommt, darf morgen anfangen – oder die anderen vorlassen, ganz wie es will.“

      Mike lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Und was machen wir morgen?“

      „Kennen Sie das Dschungelcamp?“ Daphnes Frage erntete allgemeines Kopfnicken. „So etwas in der Art – ohne die Kakerlaken, aber mit Würmern. Also, wenn Sie denen entgehen wollen …“

      „Dann würde ich jetzt mit der Suche anfangen“, vervollständigte Reilly ihren Satz.

      Die Männer schoben die Stühle zurück und erhoben sich. Innerhalb von Sekunden standen die zwei Teams fest. „Kommen Sie?“, fragte Paul und sah Carter an.

      „Carter wird sich allein auf die Suche machen“, verkündete Daphne und überraschte damit sowohl Carter als auch seine Mitarbeiter. „Ich habe mir gedacht, es wäre vielleicht ein schöner Ansporn, die Gelegenheit zu haben, den Boss zu schlagen.“

      Das Tempo, in dem die Männer daraufhin zur Tür hinaus waren, bewies, wie recht sie mit dieser Vermutung hatte. „Das war wirklich eine gute Idee“, meinte Carter, als er mit Daphne allein war. „Seit dieser einen Sternstunde mit dem Golfspiel ist die Stimmung zwischen mir und meinen Mitarbeitern wirklich nicht die beste.“

      „Keine Angst, das gibt sich.“ Beruhigend legte Daphne ihm die Hand auf den Arm. „Im Laufe des Wochenendes wirst du mehr als genug Gelegenheit haben, erneut eine Beziehung zu deinem Team aufzubauen.“

      „Klingt gut.“ Allerdings lag ihm im Moment weitaus mehr daran, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Er beugte sich vor, vordergründig in der Absicht, eines der Blätter vom Tisch zu nehmen, aber eigentlich wollte er nur den Duft ihrer Haut einatmen, die Wärme ihres Körpers spüren. „Ich würde sowieso lieber mit dir zusammenarbeiten.“

      „Ich bin der Coach. Das heißt, ich kann nicht Teil eines …“

      Carter nahm ihr Gesicht in die Hände, und Daphne verstummte schlagartig.

      „Im Moment interessiert mich etwas ganz anderes“, murmelte er. „Mein einziges Interesse gilt dir.“ Sein Mund befand sich verführerisch nahe an ihren Lippen. „Ich will dich, seit ich dich am Flughafen gesehen habe. Es macht mich schier verrückt, dir so nahe zu sein – und doch bist du unerreichbar.“

      „Du willst mich …?“, hauchte Daphne, die inzwischen jeden Gedanken an die Schatzsuche aufgegeben hatte.

      „Du ahnst gar nicht, wie sehr.“ Carter zeichnete die Konturen ihres Mundes mit den Fingern nach. Daphne öffnete die Lippen … ihre Zungenspitze strich hauchzart über seine Fingerkuppe. Diese leise Berührung brachte Carter fast völlig um den Verstand.

      „Daphne!“, stieß er hervor – er konnte nicht mehr warten, er musste sie küssen. Und er tat es mit einer Leidenschaft, einer Wildheit, die seinem so lange schwelenden Begehren geschuldet war.

      Daphne erwiderte seinen Kuss ebenso feurig. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn, bis ihre Körper in inniger Umarmung verschmolzen. Carter streichelte ihr den Rücken und spürte die Wärme ihrer Haut durch die Seide ihrer Bluse hindurch. Seine Hände glitten tiefer, umspannten Daphnes Hüften, liebkosten die sanfte Schwellung ihres Pos. Daphne stöhnte leise, wölbte den Rücken, presste sich gegen seine Hüften, gegen die Schwellung seiner Männlichkeit.

      Carter hatte wirklich viel Erfahrung mit Frauen. Bei manchen hatte er sich sogar eingeredet, sie zu lieben. Aber nie zuvor verspürte er dieses Verlangen, dieses verzehrende Sehnen nach Erfüllung. Er war wie von Sinnen, jede einzelne Zelle seines Körpers verlangte es nach Daphnes Haut. Carter hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn Daphne sich ihm auch nur eine Sekunde länger verweigerte.

      Geht es mir nur um meine Befriedigung? schoss es ihm durch den Kopf. Oder ging es hier um etwas ganz anderes?

      Ging es womöglich um … Liebe?

      „Daphne“, murmelte er stöhnend. Er wollte sie in seine Arme nehmen, sie nach oben tragen – in ihr Schlafzimmer. Er begehrte sie …

      Gleichzeitig spürte er, dass es mit einer Nacht nicht getan sein würde. Von dieser Frau würde er nie genug bekommen können.

      Er sah sie an. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich glaube, ich kann deine Gedanken lesen“, sagte Daphne.

      Carter barg sein Gesicht an ihrem Nacken. „Wie wäre es mit einer Schatzsuche in deinem Schlafzimmer?“, murmelte er.

      „Ich halte das wirklich nicht für vernünftig“, antwortete sie und legte den Kopf in den Nacken, damit er jeden Zentimeter ihres Halses küssen konnte. „aber wenn ich es mir so überlege …“

      Sie konnte den Satz nicht beenden, da Carter sie schon hochgehoben hatte. Er wollte sie, er begehrte sie, er malte sich aus … wie es weitergehen würde.

      Vor allem das. Wie es weitergehen … und wie es enden würde.

      Er blickte in ihr Gesicht, spürte das Verlangen in seinem Körper. Aber zum ersten Mal in seinem Leben wollte Carter mehr. Nicht nur eine Geschichte für eine Nacht. Nicht die Befriedigung seiner Begierde.

      „Was ist los?“, fragte Daphne. Er hielt sie in den Armen und machte keine Anstalten, sie ins Schlafzimmer zu tragen.

      „Ich will mehr.“ Der Satz klang in seinen eigenen Ohren absolut ungewöhnlich. Es war die Aussage eines Mannes, der in den letzten drei Tagen eine größere Entwicklung durchgemacht hatte als in all den Jahren zuvor.

      „Wie? Mehr?“ Verwirrt blickte Daphne ihn an.

      „Ich … ich will …“ Carter Matthews holte tief Luft. Bis heute hatte er ein Leben auf Sparflamme gelebt, ohne sich auf etwas wirklich einzulassen, außer vielleicht auf ein Golfspiel, das er bis zur letzten Runde durchgehalten hatte. Und was hatte ihm das eingebracht? Langeweile, Einsamkeit und … das Gefühl, verloren zu sein.

      Bis Daphne Williams in sein Leben getreten war und er plötzlich erkannt hatte, dass die Rettung ganz nahe war, sozusagen zwei Etagen unter seiner Wohnung lag.

      „Was willst du?“, fragte Daphne sanft. Als sie eine Hand an seine Wange legte, fühlte Carter sich so angenommen wie noch nie in seinem Leben.

      Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und schlagartig erkannte er: Er liebte Daphne.

      So verrückt es klang, aber Carter wollte nicht in ein paar Tagen wieder abreisen und allein in seinem Apartment sitzen. Er wollte nicht morgens ohne Daphne an seiner Seite aufwachen.

      Genau genommen wollte er keinen einzigen Tag seines Lebens mehr ohne sie verbringen.

      Zum ersten Mal verhielt er sich jedoch klug und vernünftig – und dachte nicht nur an sich, sondern vor allem an sein Gegenüber. Deshalb behielt er diese Gedanken für sich. „Ich will … den Teddybären finden.“ Mit einem verlegenen, jungenhaften Lächeln strahlte er sie an, auch wenn ihm schier das Herz dabei brechen wollte. „Ich kann doch nicht zulassen, dass die Jungs mich schlagen. Diese Schande würde ich mein Lebtag nicht überwinden.“

      Drei Stunden später saßen alle auf dem Fußboden des geräumigen Wohnzimmers im Kreis. Im Kamin prasselte ein Holzfeuer. Auf einem niedrigen Couchtisch begann Daphne ein Kartenspiel auszulegen.

      „Und wozu brauchen wir die?“, fragte Paul.

      „Wir spielen jetzt so eine Art Strip-Poker, nur ohne Ausziehen.“

      „Schade“, meinte Lenny.

      Daphne lachte und teilte weiter die Karten aus. „Hier wird lediglich die Wahrheit enthüllt, keine Körper. Auf den Karten steht jeweils eine Frage, und die stellt ihr eurem Nachbarn, der rechts von euch sitzt. Paul, Sie fangen an.“

      Paul verdrehte die Augen, folgte aber brav der Anweisung. „Was wolltest du werden, als du zehn warst?“, las er vor und wandte sich an Lenny.

      „Die Antwort ist leicht! Ich wollte Maler werden … quasi der nächste Rembrandt.“

      „Das erklärt, warum Ihre Entwürfe immer so sorgfältig und detailliert ausgearbeitet sind. Sie haben eine künstlerische Ader!“, rief Carter.

      „Danke“, murmelte Lenny verlegen, und zum ersten Mal an diesem Wochenende kam ein Kontakt zwischen Carter und einem seiner Mitarbeiter zustande. Jetzt war Lenny an der Reihe. „Ja, Carter“, begann er. „Was ist die verrückteste Idee, die Sie jemals hatten?“

      „Daphne zu bitten, mich zu heiraten.“

      Plötzlich hätte man in dem Raum eine Stecknadel fallen hören können. Das Knistern und Knacken des Feuers wirkte plötzlich übermäßig laut.

      „Und was hat sie geantwortet?“ Alle Augenpaare waren jetzt auf Daphne gerichtet.

      „Sie hat abgelehnt“, antwortete Carter, der sie ebenfalls unverwandt anschaute.

      Wieder schwiegen alle. Die Blicke der Männer wanderten zuerst zu Carter, dann zu Daphne. „Ach … irgendwie war die Situation etwas ungünstig“, sagte sie.

      „Und jetzt? Wäre sie jetzt günstiger?“, konnte Carter sich nicht verkneifen zu fragen. „Ich will dich nämlich noch immer heiraten.“

      Auf Reillys Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln. Er sah wie eine Katze aus, die gerade am Sahnetopf genascht hatte, aber Daphne blieb ernst.

      „Carter“, setzte sie an. Nervös hantierte sie mit den Karten herum. „Wir sind gerade mitten in einem Spiel. Jetzt ist keine Zeit, so etwas zu besprechen.“

      „Na gut. Machen wir weiter“, erwiderte er und wandte sich Daphne zu seiner Rechten zu. „Auf meiner Karte steht „, er hob sie zum Beweis hoch, „was ist der Herzenswunsch in Ihrem Leben?“

      Daphne warf Carter einen Blick zu, als unterstellte sie ihm, er habe geschummelt. „Mit jemandem zusammen zu sein, der ehrlich und aufrichtig ist.“ Damit griff sie nach der fast vollen Schüssel Chips, stand auf und verließ den Raum mit den Worten: „Ich hole noch etwas zu knabbern.“

      Reilly nahm ihren Platz ein. „Dann mache ich mal weiter.“

      Carter hörte gar nicht mehr zu. Er sprang auf und ging ebenfalls hinaus. Als er die Küchentür aufstieß, sah er, wie Daphne eine Tüte Chips mit mehr Schwung als nötig aufriss. „Was haben dir denn die armen Chips getan?“

      Daphne fuhr herum. „Ich warne dich, Carter. Tu nicht so, als sei auch nur ein einziges Wort ernst gemeint gewesen!“

      Langsam nahm er ihr die Tüte aus der Hand. „Ich habe es ernst gemeint“, antwortete er sanft. Er blickte sie an und spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte. Sein ganzer Körper schien buchstäblich zu lächeln. Ihm war so warm ums Herz wie noch nie in seinem Leben. „Daphne, ich will dich wirklich heiraten. Noch heute.“

      „Ach, Carter.“ Daphne seufzte kopfschüttelnd. „Das Thema haben wir doch bereits diskutiert.“

      Carter nahm ihre Hände in seine. „Aber jetzt geht es mir nicht um meinen Ruf oder um Geschäftsinteressen. Es geht nicht darum, dir Sponsoren zu beschaffen, es ist keine Laune, kein Spiel. Ich will dich heiraten, weil keine Frau bis heute diese Gefühle in mir geweckt hat. Ich habe mich in dich …“

      Daphne entzog ihm ihre Hand und hob sie warnend. „Sprich es nicht aus, Carter. Du kannst gar nicht solche Gefühle für mich hegen, wir kennen uns doch kaum. Das ist nur eine deiner verrückten Ideen.“

      „Stimmt“, wieder lächelte er verschmitzt. „Genau deshalb sollten wir es ja tun.“

      „Einfach Hals über Kopf heiraten?“

      „Ja!“ Carter dachte an das Schild an einer Kapelle, an der sie auf dem Weg vom Flughafen hierher vorbeigekommen waren. „Wir sind doch in Boothbay Harbor. Das ist so etwas wie Gretna Green. Kein Aufgebot, keine Trauzeugen – nur du und ich und ein Standesbeamter.“

      Daphne schüttelte den Kopf und entzog ihm jetzt auch ihre andere Hand. „Du bist vollkommen verrückt. Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich aus einer Laune heraus etwas tue, was den Rest meines Lebens beeinflusst.“ Entnervt hob sie die Hände. „Nein, vielen Dank. Ich kenne dich kaum … ich würde vorschlagen, du gehst einfach zurück und nimmst weiter an dem Spiel teil.“

      Unbeeindruckt lächelte Carter sie weiter an. „Das wäre doch eine tolle Geschichte für deine Enkelkinder.“

      Einen Moment lang glaubte Daphne, Carter hätte „unsere Enkelkinder“ gesagt. Dann erkannte sie, dass hier ihr Wunsch der Vater des Gedankens gewesen war. Natürlich ging Carter davon aus, dass sie nicht zusammenblieben, dass sie irgendwann einen anderen heiraten würde. Wahrscheinlich irgendeinen „John“ oder „Bill“, der zweimal die Woche den Rasen mähte und samstags das Auto in der Auffahrt wusch. Natürlich würden sie Kinder haben und ein geregeltes Leben führen und ab und zu mal mit den Nachbarn grillen.

      Es hörte sich gnadenlos langweilig an … und es entsprach genau dem, was die „alte“ Daphne sich zeitlebens vorgestellt hatte. Schon von Kindesbeinen an, nur um nicht so zu werden wie ihre flatterhafte Mutter. Stabilität war das, wonach sie sich sehnte, und sie tat alles dafür, um diese Stabilität zu erreichen.

      Und was brachte es ihr ein? Sie war allein, unglücklich, und ihr Leben so leer wie die Schluchten des Grand Canyon.

      „Heirate mich, Daphne“, beschwor Carter sie.

      „Aber …“

      Tu doch einmal etwas Spontanes! Etwas Wildes, Abenteuerliches!“

      „Genau das versuche ich mein Leben lang zu vermeiden!“

      „Dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, das zu ändern.“ Carter ergriff ihre Hände, und tatsächlich gab ihr die Wärme seiner Haut das Gefühl, sicher zu sein.

      „Was könnte denn schlimmstenfalls passieren?“

      „Dass wir uns bei unserer Scheidung vor dem Richter gegenseitig die Köpfe einschlagen.“

      Carter strich ihr sanft über die Wange. „Glaubst du wirklich, mit uns würde es so enden?“

      „So etwas passiert andauernd.“

      „Stimmt. Aber auch bei Paaren, die sich zwanzig Jahre lang kannten, bevor sie geheiratet haben.“

      „Genau.“

      „Und dann gibt es Menschen, die sich Hals über Kopf verlieben, heiraten und die nächsten fünfzig Jahre glücklich sind. Das Leben ist ein Glückspiel, Daphne. Du kannst das große Los ziehen!“

      „Und wenn ich eine Niete erwische?“

      „Und wenn nicht?“

      Nervös kaute Daphne auf ihrer Unterlippe herum. Sicher, die Idee war verführerisch … eine Versuchung, die sie lockte … „Wir könnten uns ja einfach erst einmal kennenlernen, ab und zu treffen, wie alle anderen auch.“

      „Ich möchte mich nicht ab und zu mit dir treffen! Ich will dich nicht zum Essen ausführen, hinterher noch tanzen gehen, dich nach Hause bringen und dir versprechen, dich anzurufen. Ein Versprechen, das ich sowieso brechen werde, weil ich in meinen ganzen Leben noch nie etwas gehalten habe.“ Er blickte Daphne ernst an. „Ich bin es leid, schon von vornherein zu wissen, wie etwas ausgehen wird. Ich möchte nicht mehr so weitermachen … ich will kein Leben mehr, das so leer ist.“

      Daphne fühlte sich ertappt. Denn gerade hatte Carter das ausgesprochen, was sie ebenfalls gedacht hatte. Ihr Entschluss geriet ins Wanken. „Und wenn du eines Tages aufwachst und meiner überdrüssig bist?“

      Carter strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Geste war so zärtlich und fürsorglich, dass Daphne fast in Tränen ausgebrochen wäre. „Glaube mir, ich war schon mit vielen Frauen zusammen. Bei keiner anderen habe ich auch nur annähernd so viel empfunden wie bei dir.“

      Die Angst ließ Daphne nicht los. Tausend Bedenken schossen ihr durch den Kopf. „Aber …“, setzte sie an.

      „Was kann schon groß passieren? Du heiratest mich, gewinnst jede Menge Sponsoren … und nach ein paar Wochen schießt du mich einfach auf den Mond.“

      „Und was hättest du davon?“

      Carter strahlte sie an. „Dich.“

      Sie konnte es kaum glauben, aber anscheinend meinte er tatsächlich jedes einzelne Wort so, wie er es sagte. Vielleicht spielten ja tatsächlich die genannten Gründe eine Rolle. Er wollte sie nicht nur, um seine Firma zu retten, er mochte sie. Womöglich liebte er sie sogar! Aber genau dieser Gedanke flößte ihr viel Angst ein. „Carter, wir sollten wirklich vernünftig sein.“

      „Davon habe ich endgültig die Nase voll. Vernunft ist sowieso nicht meine Stärke. Ich weiß nur eins: Ich will dich heiraten. Ich will einfach ins kalte Wasser springen …“ Wieder griff er nach ihrer Hand und streichelte sie. „Daphne, einmal in deinem Leben – tu etwas völlig Unvernünftiges!“

      „Etwas völlig Unvernünftiges“, wiederholte Daphne versonnen. Sie sah auf, und ihr Blick traf den seinen – und beide konnten nicht mehr wegschauen. Eine leise Stimme wisperte ihr zu: Er meint es wirklich ernst. Trau dich, Daphne, trau dich! „Okay, ich werde dich heiraten“, hörte sie sich selbst sagen – zu ihrem eigenen Erstaunen.

9. KAPITEL

      Am nächsten Morgen erwachte Daphne mit einem neuen Nachnamen … und einem riesigen Katzenjammer.

      Wie konnte ich nur? Was habe ich mir nur dabei gedacht, Carter Matthews zu heiraten?

      Sie hatte eben überhaupt nicht gedacht. Carter hatte nur zu fragen brauchen: „Warum tust du nicht einmal etwas völlig Unerwartetes?“, und schon war eine abenteuerliche, rebellische Seite in ihr erwacht. Ehe sie sich versehen hatte, hatte sie vor einem hüftenschwingenden Elvisimitator in einer abgelegenen kleinen Kapelle gestanden und war verheiratet gewesen.

      Das Handy klingelte. Daphne stöhnte leise und tastete auf dem Nachttisch danach. Eigentlich hatte sie keine Lust, jetzt mit jemandem zu sprechen. „Hallo“, murmelte sie.

      „Daph! Da bist du ja“, erklang die Stimme ihrer Mutter. „Ich dachte, du würdest dich melden, sobald du meinen Brief erhalten hast.“

      Daphne legte die Hand an die Stirn. „Mutter, ich habe keine Zeit. Ich muss arbeiten.“

      „Lass alles Stehen und Liegen, und komm her. Deine Mutter braucht dich jetzt!“

      „Das geht nicht, ich muss mich um meine Firma kümmern. Meine Kunden zählen auf mich.“

      „Nun stell dich doch nicht so an! Du kannst doch jederzeit hier einen Job finden. Ich komme mit diesem ganzen medizinischen Kram überhaupt nicht klar.“

      Daphne dachte daran, wie oft sie den Wünschen ihrer Mutter nachgekommen war. Wie oft sie die Schule hatte wechseln müssen, weil ihre Mutter wieder mal umgezogen war. „Mutter, ich …“

      „Sag nicht gleich Nein! Denk in Ruhe darüber nach.“

      Wieder hob Daphne die Hand zur Stirn. Ihr Blick fiel auf den glänzenden schmalen Goldreif, den Carter ihr letzte Nacht an den Finger gesteckt hatte. „Ich kann nicht.“

      „Was? Was hast du gesagt? Die Verbindung ist so schlecht, ich habe verstanden, du kannst nicht.“

      „Genau das habe ich auch gesagt. Ich kann hier nicht alles im Stich lassen. Demnächst ist Baubeginn für das Kreativitätszentrum und …“

      „Ach, das schon wieder.“

      Daphne biss die Zähne aufeinander, um nichts zu sagen, was sie hinterher vielleicht bereuen würde. „Für mich ist es wichtig. Du musst jemand anderen bitten, dir zu helfen: einen Sozialarbeiter, eine Krankenschwester oder so …“

      „Und ich dachte, auf dich kann ich mich verlassen.“

      „Ich habe auch immer gehofft, dass ich mich auf dich verlassen kann, aber …“, stieß Daphne hervor. Die Worte gingen jedoch ins Leere. Ihre Mutter hatte schon aufgelegt.

      Daphne starrte auf das Handy in ihrer Hand. Eigentlich hatte sie sich geschworen, nie wie ihre Mutter zu werden. Und jetzt? Die Geschichte wiederholte sich also doch, hätte sie sonst spontan geheiratet?

      Jemand klopfte an der Tür und riss sie aus ihren Gedanken. Daphne sprang auf und schlüpfte hastig in ihren Morgenmantel. Sie atmete tief durch und machte auf.

      Carter.

      „Guten Morgen, Mrs Matthews“, begrüßte er sie strahlend.

      Unwillkürlich zuckte Daphne zusammen. Ich habe es wirklich getan! Sie hatte wirklich die verhängnisvollen Worte gesprochen, wirklich „ich will“ gesagt, während eine ältere Dame mit rosa Lockenwicklern im Haar dazu den Hochzeitsmarsch auf dem Klavier gespielt hatte. „Guten Morgen“, erwiderte sie und biss sich auf die Lippen, um nicht zu fragen: Haben wir wirklich so etwas Schwachsinniges getan?

      „Ich habe dir einen Kaffee gebracht.“ Einladend hielt er ihr die dampfende Tasse unter die Nase.

      „Du bist ein Schatz.“ Der Kaffee duftete verführerisch, und sie nahm einen Schluck. Köstlich! Genau die richtige Menge Milch und Zucker. „Woher wusstest du denn, wie ich meinen Kaffee mag?“

      „Reilly. Er hat … gesehen, dass ich einen Ring trage.“

      Daphne stöhnte. Das war ein gefundenes Fressen für Reilly. Nun würde es kein Halten mehr geben … die nächsten Tage würde er nur ein Thema kennen. „Hat er es schon jemandem erzählt?“

      „Nein. Er hat nur einen Elton angerufen. Ich habe gehört, wie er ankündigte, dass sie einen Hochzeitsempfang für uns organisieren müssten.“

      „Ach du meine Güte!“ Was habe ich getan! Und vor allem: Wie sollte sie je wieder aus dieser Situation herauskommen? „Ich glaube, ich brauche einen Schuss Cognac in meinen Kaffee.“

      Carter lachte. „Ich muss gestehen, dieser Gedanke kam mir heute früh auch.“ Er lehnte sich an den Türrahmen. „Aber dann fand ich es gar nicht so schlimm, verheiratet zu sein. Vor allem nicht mit dir.“

      „Gar nicht so schlimm?“ Daphne zog eine Augenbraue hoch. „Du meinst, es ist besser, als gefoltert zu werden?“

      Ein jungenhaftes Lächeln huschte über Carters Gesicht. Irgendwo drehte jemand eine Dusche an, und das Geräusch des fließenden Wassers drang zu ihnen herüber. Anscheinend standen Carters Mitarbeiter allmählich auf.

      „Darf ich hereinkommen?“

      „Klar“, antwortete sie betont nonchalant. Was für ein seltsames Gefühl, Carter in ihr Schlafzimmer zu bitten … und noch seltsamer, dass er jetzt ihr Mann war und eigentlich jedes Recht der Welt hatte, hier zu sein.

      Carter strich ihr liebevoll durchs Haar, während er die Tür hinter sich schloss. Sie waren allein – zwischen ihnen lag jedoch so viel Unausgesprochenes … Ungeklärtes. Nach der Trauung waren sie zurückgekehrt, hatten sich im Wagen heiß geküsst und auch im Flur nicht voneinander lassen können. Bis einer der Designer die Treppe heruntergekommen war, um sich noch etwas aus dem Kühlschrank zu holen.

      In diesem Moment war Daphne wieder zur Besinnung gekommen. Plötzlich zerriss der rosarote Schleier, der sich zwischen sie und die Realität gelegt hatte. Schnell hatte sie Carter und seinem Mitarbeiter eine gute Nacht gewünscht und war in ihr Schlafzimmer geflohen. Sie hatte wirklich das Schlimmste getan, was sie überhaupt nur hatte tun können …: Sie war genauso geworden wie ihre Mutter.

      Wie oft hatte sie sich geschworen, sich nie so zu verhalten? Nie so verantwortungslos und unüberlegt zu handeln!

      „Du bist wunderschön“, murmelte Carter.

      „Unsinn!“ Daphne lachte nervös. „Schau mich doch an, ich sehe völlig verquollen und unausgeschlafen aus.“

      „Nein, wunderschön.“ Er lächelte verwegen. „Und um das Wichtigste nicht zu vergessen: Du bist meine Frau!“

      „Carter …“

      Er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Nicht jetzt! Die Zweifel sind dir ins Gesicht geschrieben, und ich kann deine kritischen Gedanken förmlich hören. Warum verhalten wir uns nicht einfach völlig normal und geben uns Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen?“

      „Den Gedanken, dass wir letzte Nacht die schlimmste Entscheidung unseres Lebens getroffen haben?“

      „Oder die beste!“ Er küsste sie auf die Stirn … und ging.

      Daphne starrte die Tür an und wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen.

      Nach einem herzhaften von Reilly zubereiteten Frühstück versammelte Daphne die Männer um einen Pingpongtisch. Unter der Dusche hatte sie sich geschworen, sich ausschließlich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, und ihre Heiratsurkunde ganz unten im Schrank versteckt. Aus den Augen, aus dem Sinn … so hatte sie gehofft.

      Sie merkte, dass Reilly sie mit Genugtuung musterte, woraufhin sie ihn mit einem „Ein-Wort-und-du-bist-entlassen-Blick“ bedachte. Sie straffte die Schultern und drückte Lenny und Mike einen Pingpongschläger in die Hand. „Hier geht es um mehr als nur ein Tischtennismatch. Bei jedem Schlag müsst ihr eurem Gegner etwas über euch selbst verraten.“

      Paul verzog das Gesicht. „O nein! Bitte nicht so ein gefühlsduseliges Psychospielchen, wo wir uns zum Schluss in den Armen liegen und tief in die Augen schauen.“

      Daphne musste lachen. „Keine Angst! Es geht lediglich darum, die anderen besser kennenzulernen. Ihr könnt sagen, was ihr wollt. Das kann etwas aus eurem Privatleben sein, etwas Berufliches … Es geht einfach darum, das Teamgefühl zu stärken.“

      „Meinen Sie nicht, dafür hätte Reilly schon gesorgt? Ich meine … wie oft muss man schon wegen einer Bratpfanne auf einen Baum klettern?“

      „Seid froh, dass ihr sie gefunden habt, sonst wäre die Küche kalt geblieben“, erwiderte Reilly trocken.

      Die Männer regten sich noch ein bisschen auf und taten, als hätten sie die Schatzsuche für unsäglichen Kinderkram gehalten, aber Daphne merkte ihnen an, dass sie einen Heidenspaß dabei gehabt hatten. Und vor allem – sie hatten Carter haushoch geschlagen. Abends war der Tag bei ein paar Bier in allen Einzelheiten gründlich durchgekaut worden … Unter viel Gelächter hatten sie die verwegensten Ideen entwickelt. Es war so hoch hergegangen, dass Carters und Daphnes Abwesenheit nicht einmal bemerkt worden war.

      „Jede unserer Übungen baut auf der vorhergehenden auf. Wenn ihr als Team zusammenarbeitet, fangt ihr auch an, als Team zu denken. Dieser Prozess hat bereits begonnen, das zeigt eure Ideensammlung von gestern Abend.“

      „Und wie, bitteschön, soll das hier …“, Lenny hielt den Pingpongschläger hoch, „unsere Kreativität fördern?“

      „Gar nicht.“

      Entnervt warf Paul die Arme in die Luft. „Wieso verschwenden wir dann unsere Zeit damit? Wäre es nicht besser, weiter an den Entwürfen für die neue Produktreihe zu arbeiten? Offensichtlich befand ich mich in der irrigen Annahme, Sie wären so etwas wie eine Expertin in Bezug auf Kreativität.“

      Das dachte ich bis jetzt auch, gestand Daphne sich ein. Leider hatte sie etwas zu viel Kreativität in ihrem Privatleben bewiesen. Sie mied Carters Blick und konzentrierte sich auf Lenny und Mike. „Wenn ihr im Team arbeitet, schafft ihr gleichzeitig eine positive Arbeitsatmosphäre, in der fruchtbare Ideen entstehen können. Ich bin davon überzeugt, jeder Einzelne von euch besitzt ein großes Potenzial, sonst würdet ihr ja nicht in diesem Bereich arbeiten. Es geht jetzt lediglich darum, einen Schlüssel zu finden, um dieses Potenzial zu erschließen und eingefahrene Denkmuster zu durchbrechen.“

      „Klingt immer noch nach Psychoquatsch“, meinte Mike achselzuckend. „Aber was soll’s, ich bin bereit.“

      „Wunderbar. Dann legt mal los.“ Bei den ersten Schlägen tauschten sie nichts Bedeutsameres aus, als dass sie beide gern Fleisch und Bohnen aßen. Allmählich wurde das Match jedoch etwas lebhafter und auch die „Geständnisse“ intensiver.

      „Ich bin ein Einzelkind.“

      „Und ich habe fünf Geschwister.“

      „Ich wohne noch bei meiner Mutter“, gestand Mike und wurde hochrot. „Natürlich nur, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe.“

      Lenny lachte höhnisch und schlug den Ball ins Aus – und verlor damit das Spiel. Nach und nach spielte jedes Teammitglied einmal gegen einen Kollegen, bis als Sieger der ersten Runde Paul feststand. „Sie spielen jetzt gegen Carter“, verkündete Daphne, und der Designer warf seinem Boss einen herausfordernden Blick zu.

      Daphne drückte Carter einen Schläger in die Hand. „Eines kann ich dir versprechen“, flüsterte sie ihm zu, „es wird dir und der Firma nur guttun.“

      „Und? Startbereit?“, fragte Paul. „Das ist definitiv kein Spiel für Weicheier.“

      Daphne sah Carter an, wie ihm sozusagen der Kamm schwoll. „Dann mal los!“, erwiderte er.

      „Ich bin vierunddreißig.“ Paul schlug den Ball über das Netz.

      „Siebenunddreißig“, konterte Carter.

      „Ich entwerfe Spielzeug seit fünfzehn Jahren. Was haben Sie zu bieten?“

      Diese offensichtliche Respektlosigkeit machte Carter schwer zu schaffen. Er muss sich wirklich öffnen, wenn er jemals die Achtung seiner Mitarbeiter gewinnen will, dachte Daphne. „Als Kind habe ich nie viel mit Spielzeug gespielt“, bekannte Carter schließlich.

      „Das erklärt natürlich so einiges.“

      „Bleiben Sie bei Fakten, und vermeiden Sie Wertungen“, schritt Daphne ein.

      „Ich habe einen Zwillingsbruder.“

      „Und ich könnte diese Firma leiten“, sagte Paul, „und zwar weitaus besser als Sie.“

      Schlagartig hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Pauls Kollegen erstarrten und warteten mit angehaltenem Atem auf Carters Reaktion. Dieser schlug den Ball zurück mit den Worten: „Ich hätte Sie in den letzten paar Wochen mehr als ein Dutzend Mal entlassen können, aber ich habe es nicht getan. Und wissen Sie, warum?“

      Vor Überraschung vergaß Paul völlig das Spiel, und der Ball rollte auf den Boden. „Warum denn?“

      Carter legte den Schläger auf die Tischplatte. „Weil Sie – von der Putz-Puppe einmal abgesehen – ein verdammt guter Designer sind. Wenn Sie jetzt noch Ihre Einstellung etwas änderten, wäre das äußerst hilfreich – für die Firma.“

      „Als ob Sie das interessierte! Ihnen geht es doch nur ums Geld.“

      „Ich beziehe keinerlei Gehalt. Keinen einzigen Cent habe ich dem Firmenkapital entnommen, seit ich das Unternehmen geerbt habe.“

      Lenny, Mike, Paul und Jason starrten ihn sprachlos an. „Kein Gehalt? Wirklich?“

      „Ich habe die Firma übernommen, weil Onkel Harry sie mir vererbt hat, ich keine richtige Kindheit hatte und weil ich etwas beweisen muss – mir und anderen. Dass ich mehr zu bieten habe, als Golf spielen und schnelle Autos fahren zu können.“ Carter ging um den Pingpongtisch herum und trat auf Paul zu. „Aber das ist mir gründlich misslungen, nicht wahr?“

      Stumm nickte Paul.

      „Es spielt jetzt auch keine Rolle mehr.“ Er sah seine Mitarbeiter an. Sie hatten nie wirklich für ihn gearbeitet – immer nur gegen ihn. Onkel Harrys etwas exzentrischer Führungsstil und seine häufige Abwesenheit hatten dazu geführt, dass die Männer machten, was sie wollten und sich nichts sagen ließen. Aber vielleicht sahen sie in ihm auch nur den Playboy, den Liebling der Regenbogenpresse. „Ich muss nichts beweisen. Jetzt nicht mehr.“

      „Weil Sie alles hinschmeißen?“ Man konnte Paul ansehen, dass er genau damit rechnete.

      Über Carters Gesicht huschte ein Schatten. Daphne hielt den Atem an. Insgeheim teilte sie Pauls Einschätzung. Der Carter Matthews, der in den Klatschspalten beschrieben wurde, würde genau so reagieren. Er würde wütend und ohne einen Ausdruck des Bedauerns hinausstürmen und nie mehr zurückkehren.

      Aber der Carter Matthews, den sie gestern geheiratet hatte …

      „Nein. Ich schmeiße nicht alles hin.“ In Daphnes Herzen glomm ein Fünkchen Hoffnung auf. „Stattdessen werde ich eine Belohnung aussetzen … als kleinen Motivationsschub. Daphne hat angekündigt, dass heute Nachmittag ein kleines Brainstorming stattfindet. Ich bin sicher, dass ein paar fantastische Ideen dabei entstehen werden. Und für die beste Idee gibt es einen Preis.“

      „Was für einen Preis?“ Jetzt war die Aufmerksamkeit seiner Mitarbeiter definitiv auf Carter gerichtet.

      „Derjenige, der mit einem Spielzeugmodell aufwarten kann, das Aussicht hat, der Renner der nächsten Saison zu werden, erhält …“

      Erwartungsvoll sahen die Männer ihn an. „Mein Auto.“

      „Ihr Auto?“, rief Mike verblüfft. „Aber Sie lieben doch diesen Wagen? Der Lexus ist schließlich die Eintrittskarte zur Damenwelt!“

      Carter sah Daphne an. „Genau deshalb brauche ich ihn ja nicht mehr“, sagte er ruhig und verließ den Raum.

      Fassungslos blickte ihm die kleine Gruppe nach.

      Stunden später entdeckte Daphne Carter – eine Bierflasche in der Hand – auf der Veranda. Reilly war mit den Designern zum Essen in die Stadt gefahren – eindeutig ein Schachzug, um Daphne und Carter etwas Zeit zu zweit zu verschaffen.

      Daphne war nicht gerade glücklich, dass sie mit Carter allein war. Im Moment konnte sie ihren eigenen Gefühlen nicht trauen. Jedes Mal, wenn sie Carter ansah, begann ihr Herz wild zu pochen.

      „Was sollte das denn heute Mittag?“

      „Die Belohnung, meinst du?“ Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und stellte sie wieder auf die Brüstung. „Nach diesem Wochenende werde ich einen Manager einstellen, der etwas vom Geschäft versteht.“

      „Heißt das, du gibst auf? Du machst es dir ja leicht.“

      Carter wandte sich mit einer heftigen Bewegung ihr zu. „Du glaubst, das ist leicht für mich? Ich habe die Firma übernommen und wollte es wirklich allen zeigen! Und hab ich es geschafft? Nein, die ganze Sache hat sich zur Katastrophe ausgewachsen.“

      „Unternehmen gehen eben manchmal bankrott. Das ist nicht immer der Fehler des Managers.“

      „Kann sein. Aber ich muss zugeben, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht habe. Es dürfte für alle Beteiligten das Beste sein, wenn ich wieder in meine alte Rolle schlüpfe und …“

      „… und aufgebe“, beendete Daphne den Satz für ihn.

      „Ich habe das Studium abgebrochen, keinen Job länger als ein paar Monate durchgehalten. Habe nie geheiratet …“

      „Bis gestern.“

      „Ja.“ Ihre Blicke trafen sich.

      „Mach dir deswegen keine Sorgen“, sagte Daphne. Es überraschte sie selbst, wie sehr es sie verletzte, dass auch Carter die Heirat als Fehler betrachtete. „Sobald wir zurück sind, können wir versuchen, die Ehe annullieren zu lassen.“

      „Und wenn ich das nicht will?“

      „Jetzt sei endlich mal realistisch, Carter! Das kann doch nie funktionieren. Wir waren gestern einfach nicht bei Sinnen.“ Daphne holte tief Luft und war realistisch. „Eines Morgens wirst du aus diesem Traum erwachen. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber irgendwann wird der Tag kommen, an dem du erkennst, dass du einen Riesenfehler begangen hast.“

      „Wie kommst du darauf?“ Immer noch ruhte Carters Blick auf ihr. Ernst und aufmerksam.

      „Weil ich so etwas aus nächster Nähe kenne. Ich bin mit einer Mutter aufgewachsen, die Heiraten sozusagen als Sport betrieb. Die mal eben für ein Wochenende auf die Bermudas flog oder einen Bauchtanzkurs belegte, weil sie das gerade im Fernsehen gesehen hatte, oder vergaß einzukaufen, weil sie Yoga oder Tai Chi – oder was weiß ich – hatte. So will ich nicht werden – ganz egal, was gestern Nacht passiert ist!“

      „Du meinst also, ich habe mir nur einen Spaß gemacht, weil ich ein halbes Bier getrunken und Langeweile hatte?“

      Wenn man es so formulierte, klang es natürlich etwas drastisch. Trotzdem … „So ungefähr“, antwortete sie.

      Carter wandte sich ab und griff nach der Bierflasche. Sein Gesicht lag im Dunkel. Außer dem Schrei eines Käuzchens und dem entfernten Summen eines Flugzeugs störte nichts die nächtliche Stille. „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte er unvermittelt.

      Seine Stimme klang belegt, als müsse er gegen etwas ankämpfen, aber Daphne ignorierte es. Sie mussten jetzt einen klaren Schnitt machen, einen Schlussstrich ziehen. Es war besser so. Womöglich redete einer von ihnen sich noch ein, es sei etwas Ernstes … und dann wäre es noch schlimmer, sich zu trennen. „Gib deinen Job nicht auf.“ Daphne erschien es ratsam, ein etwas neutraleres Thema anzuschneiden. „Du kannst es wirklich schaffen.“

      Carter schnaubte verächtlich. „Das sagt mir meine Assistentin auch immer, wenn sie mir die Bilanz vorlegt, die nichts als rote Zahlen aufweist.“

      Daphne trat näher zu ihm heran und blickte ihm prüfend ins Gesicht. Das Mondlicht tauchte seine Züge in sanftes Licht. „Carter, du kannst so viel mehr, als dir bewusst ist. Das kann man allein schon daran erkennen, wie du mit deinen Mitarbeitern redest. An der Art, wie du über die Firma sprichst. Du hast wirklich das Zeug zu einem großartigen Unternehmensleiter. Du musst nur deine innere Einstellung ändern, dann wärest du unschlagbar.“

      „Verwendest du jetzt meine eigenen Worte gegen mich?“

      „Wenn sie doch wahr sind!“ Sie nahm die Bierflasche und stellte sie ab. Dann ergriff sie Carters Hände. „Du hast wirklich ein sehr gutes Gespür, einen untrüglichen Instinkt für geschäftliche Belange. Planung und Organisation sind deine Stärken – denk an das Seminar, in dem ihr den Golfplatz entworfen habt! Und dann kannst du sehr gut Kontakte knüpfen! Du hast in null Komma nichts Sponsoren für mein Projekt gefunden! Du setzt deine Talente einfach nicht gezielt genug für deine Arbeit ein!“

      „Ach, du meinst, ich sollte mehr Golf spielen?“

      Gegen ihren Willen musste Daphne lachen. „Nein. Du sollst einfach nur deinen berühmt-berüchtigten Charme für die Firma einsetzen.“

      „Also doch! Das hältst du für mein wahres Talent“, versuchte Carter sich in Ironie zu flüchten.

      „Ja, genau. Pearl scheint den buchhalterischen Aspekt ja im Griff zu haben. Das ermöglicht es dir, dich ganz auf die Akquise zu konzentrieren. Du kannst sehr überzeugend sein. Denk nur daran, wie du dich mir verkauft hast.“

      Carter hob eine Hand und strich Daphne sanft über die Wange. „So überzeugend scheine ich aber doch nicht gewesen zu sein, wenn du jetzt schon unsere Ehe auflösen lassen willst, ohne dass wir sie überhaupt vollzogen haben.“

      „Ich …“ Die Worte erstarben ihr auf der Zunge.

      „Willst du mich denn gar nicht, Daphne?“

      Wie leicht wäre es zu lügen! So zu tun, als wäre das alles nur ein unbedeutender Flirt, als hätten seine Küsse sie nicht sonderlich bewegt … als hätte sie sich nicht tausendmal ausgemalt, wie es wäre, mit Carter im Bett zu liegen.

      „Doch“, flüsterte sie.

      „Gut. Dann sind wir uns ja wenigstens in diesem Punkt einig.“ Unvermittelt küsste er sie.

      Es war so köstlich, seine sanften Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Unwillkürlich legte Daphne die Arme um Carters Nacken. Sie zog ihn zu sich heran. Im Schutze der Nacht wirkte jede Berührung, jede Geste, jeder Seufzer ungleich intensiver. Eine Stichflamme des Begehrens durchzuckte Daphne und brachte die Stimme der Vernunft zum Verstummen. Schlagartig warf sie alle Bedenken über Bord. Carters Berührung rief Gefühle in ihr hervor, die sie längst erloschen geglaubt hatte.

      Carter berührte zart ihre Brust, streichelte die harten Brustwarzen, die sich unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Daphne fühlte etwas, was sie nie zuvor erlebt hatte. Ihr schwindelte, als würde ein Karussell sich drehen und drehen.

      Carter löste seine Lippen von ihrem Mund und liebkoste ihren Hals. Zarte, flatternde Schmetterlingsküsse auf ihrem Dekolleté. Daphne hörte auf zu denken, es gab keinen Platz mehr für Überlegungen – nur noch das Gefühl, das sinnliche Empfinden von Carters Lippen auf ihrer Haut … nur noch Lust und Begehren.

      Es war geschehen. Sie war dabei, sich in Carter Matthews zu verlieben. Sie hatte sich in einer Märchenfantasie verloren, in dem irrationalen Glauben, es könne mit ihnen beiden gut gehen.

      Abrupt riss Daphne sich los. „Das ist absoluter Wahnsinn. Wir müssen vernünftig sein. Ich brauche einen klaren Kopf! Und wenn du in meiner Nähe bist, ist das unmöglich.“

      „Daphne …!“

      „Carter, nein! Ich werde mein Leben nicht auf einer Illusion aufbauen, nur weil wir uns zueinander hingezogen fühlen. Ich will das ganze Programm: Liebe und ein Haus und einen Labrador. Ich will keine Kurzzeitehe, nur weil unsere Hormone verrücktspielen.“

      Sie rannte ins Haus, wild entschlossen, Carter und die Versuchung hinter sich zu lassen.

10. KAPITEL

      Der Rückflug stellte eine deutliche Zäsur in Carters Leben dar. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde es jetzt mit der Firma bergauf gehen – bei all den neuen Ideen, die sicher Verkaufsschlager werden würden. Außerdem herrschte zwischen ihm und seinen Mitarbeitern eine völlig neue Atmosphäre. Hatten sie ihn auf dem Hinflug noch ausgeschlossen, scharten sie sich jetzt um ihn. Sie sprühten förmlich vor Ideen und wollten sie ihm mitteilen.

      Ihm!

      Es hätte ihn kaum überrascht, wenn die Selbstmord-Mieze plötzlich wieder zum Leben erwacht wäre.

      Nachdem er die Belohnung ausgesetzt hatte, war sein Team überhaupt nicht mehr zu bremsen gewesen. Anfänglich hatten sie untereinander um Carters Aufmerksamkeit gewetteifert, aber allmählich hatte sich jenes Wir-Gefühl entwickelt, das ein gutes Team ausmacht – und von dem Daphne und Reilly wussten, dass es sich weiter festigen würde. Sie hatten sich aus dem Kreis zurückgezogen und die fünf Männer sich selbst überlassen.

      Die Designer hatten mit Carter neue Ideen entwickelt, andere verworfen und sich für ein Aufnahmegerät begeistert, mit dem sogar Vorschulkinder eine eigene CD aufnehmen konnten. Und plötzlich hatte eine völlig neue Stimmung geherrscht, etwas hatte sich in der Gruppe verändert …

      Carter hatte sich verändert.

      Er fühlte sich auf einmal zugehörig. Als wäre er ein Puzzleteil, das sich am passenden Platz befand. Teil eines Ganzen zu sein war so neu für ihn, dass er es zunächst gar nicht einordnen konnte.

      Dann wurde ihm klar, dass sich in seinem Leben etwas ganz Entscheidendes verändert hatte. Leider betraf das lediglich die Arbeit und nicht sein Privatleben. Die zarte neue Verbindung zwischen ihm und Daphne war bereits wieder abgebrochen.

      Carter wünschte sich, wieder einen Weg zu Daphne zu finden. Falls das überhaupt möglich war, waren seine Gefühle für sie während dieses Wochenendes noch gewachsen.

      Offensichtlich war ein Wochenende auf dem Land nicht nur der Kreativität zuträglich.

      Allein Daphne anzuschauen, ihr Lachen zu hören, ihren Humor zu teilen beglückte ihn. Er wollte einfach nicht mehr ohne sie sein.

      Sein Wunsch war es, die Zukunft mit ihr zu teilen. Ein gemeinsames Haus zu haben, vielleicht sogar Kinder … Einen Hund, nun gut, es musste ja nicht unbedingt einer von Grovers Statur sein. Aber Daphne wünschte sich einen Hund, dann sollte sie auch einen Hund bekommen. Die wundersame Wandlung von Carter, dem Playboy, zu Carter, dem treu sorgenden Ehemann, war vollzogen.

      „Ich bin dir wirklich dankbar.“ Carter nahm Daphnes Hand. Glücklicherweise saß sie neben ihm.

      Daphne schenkte ihm dieses bezaubernde Lächeln, für das er sie so liebte. „Das ist doch mein Job.“

      „Du hast weitaus mehr vollbracht! Auch wenn das jetzt vielleicht kitschig klingt: Du hast mein Leben verändert.“

      Daphne legte die Unterlagen, an denen sie gearbeitet hatte, beiseite und nahm die Brille ab. „Das hast du ganz allein geschafft. Dieses Potenzial ruhte schon in dir. Ich habe es nur zum Vorschein gebracht – mehr nicht.“

      Sie glaubt wirklich an mich! Wie ein Schlag traf Carter diese Erkenntnis. Er betrachtete ihre ineinander verschlungenen Finger. „Was wird denn nun, wenn wir wieder zu Hause sind, Daphne?“

      „Ich werde mich meinem Kreativitätszentrum widmen und du deiner Firma.“

      „Ich meine, mit uns!“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie ungerührt.

      „Ich nehme an, es kommt darauf an.“

      „Worauf?“

      „Ob du in der zweiten Etage oder in der vierten wohnen willst.“

      Daphne seufzte. „Carter, was letzte Nacht passiert ist, war schlicht und ergreifend ein Fehler. Wir sollten das Ganze einfach vergessen.“

      Eine grenzenlose Enttäuschung breitete sich in Carter aus. Es hatte sich alles so gut entwickelt, dass er davon ausgegangen war, es würde sich positiv auf seine Beziehung zu Daphne auswirken. „Ich will, dass die Sache zwischen uns zu Ende ist.“ Vergeblich versuchte er, ihr in die Augen zu schauen. „Ich liebe dich.“

      Ablehnend schüttelte sie den Kopf. „Wir kennen uns doch kaum.“ Eine unsägliche Last senkte sich auf Carters Schultern.

      „Wir haben doch die nächsten fünfzig Jahre Zeit, uns kennenzulernen.“

      Aber Daphne weigerte sich, sein Lächeln zu erwidern.

      Das läuft nicht gut, gar nicht gut, dachte er. Wie konnte er das Ruder nur herumreißen?

      „Nein, Carter. Ich werde nicht die Fehler meiner Mutter wiederholen.“ Daphne entzog ihm ihre Hand. „Sobald wir zurück sind, werde ich unsere Ehe annullieren lassen. Es tut mir leid.“ Sie stand auf und setzte sich auf einen freien Platz ein paar Reihen weiter hinten.

      Zum ersten Mal im Leben hatte Carter alles, was er sich wünschte – nur nicht die Frau, die er liebte. Carter nahm sein Handy aus der Tasche. In dem Moment, in dem das Flugzeug landete, würde er dafür sorgen, dass Daphne bekam, was sie sich am sehnlichsten wünschte.

      Und er hoffte, das würde reichen.

      Daphne packte ihren Koffer aus, steckte die Wäsche in die Waschmaschine und räumte ihre Wohnung auf. Trotzdem gelang es ihr nicht, ihr inneres Gleichgewicht wiederzugewinnen. Ständig ertappte sie sich dabei, dass sie an Carter dachte. Ihren Mann …

      Zumindest heute noch. Morgen würde sie dafür sorgen, dass sich das änderte. Es war das einzig Vernünftige.

      Es klingelte, und sie rannte zur Tür. Insgeheim rechnete sie damit, Carter im Flur zu sehen, der einen letzten Versuch unternehmen wollte, sie umzustimmen.

      „Mutter!“

      „Hallo Daphne!“ Wie selbstverständlich schwebte ihre Mutter über die Schwelle und stellte ihre zwei schweren Koffer ab. Sie zog ihre Tochter in eine kurze, aber heftige Umarmung und hüllte sie in eine Duftwolke von Chanel No. 5.

      „Wo ist Brad? Sag bloß nicht, du hast ihn allein im Krankenhaus gelassen!“ Die Ankunft ihrer Mutter konnte nur eines bedeuten: Sie entzog sich wieder einmal ihrer Verantwortung und kam zu ihrer Tochter, damit diese ihr half.

      Mary machte eine abwehrende Handbewegung. „Er braucht mich gar nicht. Er hat eine Schar von Krankenschwestern, die sich um ihn kümmern. Lass uns nicht weiter über Kliniken und Krankheiten reden.“ Plötzlich sprach sie mit britischem Akzent, als hätte sie seit Jahren in London gelebt, nicht nur ein paar Monate. „Wir sollten uns erfreulicheren Themen widmen.“

      Daphne seufzte und bat ihre Mutter ins Wohnzimmer. Aber Mary winkte ab und strebte der Küche entgegen. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“

      „Du trinkst doch gar keinen Tee!“

      Mary lächelte verschmitzt. „Dann lassen wir den weg und begnügen uns mit dem Cognac, den ich sowieso hineingeschüttet hätte.“

      Daphne schenkte ihrer Mutter einen Drink ein, nahm selbst aber keinen. Sie setzte sich an den Küchentisch.

      Ihre Mutter trank einen tiefen Schluck und stellte dann das Glas wieder ab. „Ich lasse mich von Brad scheiden.“

      „Jetzt!? Der Mann ist im Krankenhaus – und er liebt dich!“

      Daphne war sich sicher, dass sie recht hatte. Sie hatte es an Brads Blick ablesen können – immer, wenn sie ihre Mutter besucht hatte. Brad war Mary zutiefst gewogen und tolerierte all ihre Launen.

      „Ich bin eben nicht wie du. Ich kann nicht an einen Ort gefesselt sein. Ich weigere mich, berechenbar zu sein.“ Mary schüttelte sich.

      „Nein, Mutter. Da irrst du dich.“ Daphne blickte ihrer Mutter ins Gesicht. „Bis jetzt warst du völlig unberechenbar, aber du kannst dich ändern. Du musst dich nur dazu entscheiden. Brad verdient eine Frau, die zu ihm steht, die mit ihm durch dick und dünn geht.“ Ein unerwartet scharfer Ton hatte sich in Daphnes Stimme geschlichen. „Genau so, wie er es für dich getan hat.“

      Mary zuckte zurück. „Das war etwas völlig anderes.“

      „Nein, das stimmt nicht. Als bei dir Verdacht auf Krebs bestand, war er bei dir. Er hat deine Hand gehalten, er saß an deinem Bett. Er hat dir jeden Tag das Frühstück ans Bett gebracht.“

      „Ich weiß … ich fühle mich ja auch ganz schlecht.“

      Wütend sprang Daphne auf. „Das stimmt überhaupt nicht! Du hast in deinem ganzen Leben ausschließlich an dich selbst gedacht. Als ich noch klein war, hast du mich ständig allein gelassen. Und wenn ich einmal etwas tun wollte, was mir Spaß gemacht hat, wie damals die Kunstschule zu besuchen, hast du es verhindert. Ich musste die Verantwortungsbewusste, Zuverlässige spielen, obwohl das eigentlich deine Aufgabe gewesen wäre.“

      „Ich wollte dich doch nur beschützen!“

      „Wovor denn? Vor einer Überdosis Pastellkreide? Ich hätte so gerne etwas Neues ausprobiert … mich entfaltet.“

      „Ich wollte dich davor beschützen …“, Mary umklammerte den Cognacschwenker, „… so zu werden wie ich.“

      Sprachlos sank Daphne auf den Stuhl. Darauf wäre sie nie im Leben gekommen.

      „Das ist dir allerdings gelungen.“ Plötzlich fügten sich so viele Puzzleteile ihrer Vergangenheit zusammen. „Ich habe ein Leben auf Sparflamme geführt … bin nie ein Risiko eingegangen.“ Bis ich Carter Matthews geheiratet habe.

      „Unsinn! Du bist selbstständig, besitzt ein Unternehmen. Wenn das nicht ein risikoreiches Leben ist! Jeder einzelne Tag bringt neue Ungewissheit … wie kannst du da behaupten, du würdest kein Risiko eingehen?“

      „Das betrifft leider nur meine Arbeit – nicht mein Privatleben.“

      „Soll ich dir sagen, warum ich die Ehemänner gewechselt habe wie andere die Hemden? Warum ich es nie lange an einem Ort ausgehalten habe?“ Mary umklammerte den Cognacschwenker, als wäre er das Einzige, was ihr Halt geben konnte. „Als dein Vater starb, wusste ich, keiner würde sich jemals mit ihm messen können. Gleichzeitig haben mich die Erinnerungen fast umgebracht. Ich musste einfach weg! Ich war fast verrückt vor Schmerz – und wusste, das muss ich dir ersparen. Das Beste – das Einzige – was ich tun konnte – ich musste dir meine Gegenwart ersparen.“

      „Nein, Mutter. Das Beste wäre gewesen, wenn du für mich da gewesen wärst. Ich hatte doch nur dich!“ Daphne schluckte schwer und wünschte, sie hätte auch einen Cognacschwenker vor sich. Sie holte tief Luft – und stellte sich den Dämonen der Vergangenheit. Sie war kein Kind mehr – das Leben hatte sie gelehrt, dass es nicht nur schwarz oder weiß gab, sondern alles eine Frage der Perspektive war. „Ich brauchte dich. Du musstest gar nicht perfekt sein – du hättest einfach nur bei mir sein müssen!“

      Mary hob den Blick. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Du wolltest mich? Bei dir?“

      „Aber natürlich! Ich wusste nur nicht, wie ich es dir sagen sollte.“

      Mary stand sehr aufrecht da und spielte mit ihrem Glas. Daphne befürchtete, ihre Mutter würde jede Sekunde flüchten – so wie sie es ihr Leben lang getan hatte, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gegeben hatte. „Willst du mich immer noch bei dir haben?“

      Schweigend sah Daphne ihre Mutter an. Diese Frau, die sie zur Welt gebracht und dann im Stich gelassen hatte.

      Trotzdem stellte sich die Frage, ob Daphne nicht auch eine gewisse Schuld an der Situation trug. Warum hatte sie nicht mit ihrer Mutter darüber geredet, als sie größer geworden war? Stattdessen hatte sie sich hinter Stundenplänen und Schulaufgaben verschanzt. Um die Leere nicht aushalten zu müssen, die ihr Vater hinterlassen hatte – um sich dem Chaos nicht stellen zu müssen, in das sein Tod sie und ihre Mutter gestürzt hatte.

      Warum hatten so viele Jahre vergehen müssen, bis es zu diesem wichtigen Gespräch gekommen war?

      Sie dachte an Carter, der schließlich ins kalte Wasser gesprungen und das Risiko eingegangen war zu scheitern. Vielleicht sollte ich mir einmal meine eigenen Ratschläge, die ich so großzügig verteile, zu Herzen nehmen!

      „Ja. Das will ich.“ Daphne griff nach einer Hand ihrer Mutter und gelobte sich, einen neuen Anfang zu machen – mit Mary. „Ja“, wiederholte sie. „Wir schlagen einfach eine neue Seite in unserem Leben auf.“ Das riet sie doch immer ihren Klienten. Auch ihr Unternehmen führte sie nach diesem Motto. Wenn etwas nicht klappte, konnte man daraus lernen und es das nächste Mal besser machen. „Aber jetzt solltest du zu Brad zurückkehren und dich um ihn kümmern. Im Sommer komme ich euch in London besuchen.“

      „Wirklich? Versprichst du das?“ Mary klang wie ein kleines Kind. Seltsam, wie sich die Rollen verkehren konnten. Jetzt war Daphne diejenige, die Trost und Sicherheit spendete.

      „Großes Indianerehrenwort.“

      Mary umklammerte die Hand ihrer Tochter wie ein Ertrinkender einen Rettungsring. „Okay, ich werde es versuchen. Auch wenn es mir eine Heidenangst einjagt, an einem Ort bleiben zu müssen.“

      „Und ich bekomme Panik, wenn sich jemand auf und davon macht. Vielleicht können wir ja uns ja irgendwo in der Mitte treffen …“

      „Das wäre wunderbar.“

      Sie redeten bis tief in die Nacht hinein – es gab so viel nachzuholen. Schließlich erzählte Daphne ihrer Mutter von Carter und der überstürzten Heirat. Tiefes Verständnis sprach aus Marys Blick.

      Als Mary zu Bett ging, entdeckte Daphne auf dem Fußboden einen Brief. Er musste unter der Tür durchgeschoben worden sein. Auf dem Umschlag stand ihr Name in roter Blockschrift.

      Daphne riss den Umschlag auf. Er enthielt einen Scheck über einen Betrag, der alle noch ausstehenden Kosten für das Kreativitätszentrum decken würde. Gezeichnet war er mit Carters Namen – ausgestellt auf sein Privatkonto. Als Verwendungszweck stand da: „Lebe deinen Traum, Daphne. Manchmal werden Träume wahr.“

      Sie steckte den Scheck in den Umschlag zurück und schob ihn in ihre Tasche. Dabei stießen ihre Finger an einen harten Gegenstand.

      Der Soldat aus dem Seminar! Daphne hielt ihn in der Hand und sah ihn lange an. Dann lächelte sie. Manchmal schadet es überhaupt nicht, einen Umweg zu machen, dachte sie. Im Gegenteil.

11. KAPITEL

      Am Montag machte Carter sich mit völlig neuem Elan auf den Weg ins Büro. Das Wochenendseminar hatte für TweedleDeeToys eine Kehrtwende um 180 Grad bedeutet. Wenn das bei dieser Firma möglich war, dann … war alles möglich.

      Hoffentlich auch in der Beziehung zu Daphne.

      Als er in der vergangenen Nacht den Scheck unter der Tür durchgeschoben hatte, war er eigentlich davon ausgegangen, dass sie sich am Morgen melden würde. Aber es hatte kein Lebenszeichen von ihr gegeben. Sie hatte nicht angerufen, war nicht vorbeigekommen – und auch nicht ans Telefon gegangen.

      Offensichtlich bedurfte es eines etwas kreativeren Ansatzes, den verlorenen Boden bei ihr wieder gutzumachen.

      Pearl fing ihn ab, als er das Gebäude betrat. Sie wedelte wild mit ein paar Blättern Papier in der Luft herum. „Sie werden es nicht glauben, Mr Matthews – wir haben Bestellungen über Bestellungen!“

      „Jetzt schon?“, fragte er erstaunt, während er an Pearls Seite den Gang hinuntereilte.

      „Die Entwürfe, die Sie am Wochenende an Toy Castle gefaxt haben, sind offensichtlich wie eine Bombe eingeschlagen. Sie haben uns einen Auftrag von einer halben Million erteilt!“ So kannte Carter Pearl überhaupt nicht. Er hätte schwören können, Tränen in ihren Augen zu sehen. „Und diese Ninjagirl-Puppe soll das Top-Produkt im Weihnachtsgeschäft werden. Offensichtlich sind heutzutage Mädchen angesagt, die den Jungs zeigen, wo es langgeht – notfalls mit etwas physischer Überredungskunst. Zumindest gehen sie anscheinend bei Toy Castle davon aus. Pearl strahlte Carter an. „Sie haben es geschafft! Sie haben tatsächlich das Ruder herumgerissen!“

      „Nicht ich allein, Pearl!“ Er öffnete die Tür zum Büro der Designer. Die Männer stärkten sich gerade mit Donuts und Kaffee. „Das war Teamarbeit!“

      Paul schluckte den Bissen hinunter, auf dem er gerade gekaut hatte. „Haben Sie kurz Zeit, Mr Matthews? Als ich letzte Nacht nach Hause kam, hatte ich noch einen Kreativitätsschub und habe ein paar Skizzen gemacht. Ich denke da an Katzen …“ Er hob besänftigend die Hand, als Carter unwillkürlich aufstöhnte. „Eine Art Plüschtier. Eine Kombination aus Tamagotchi und technischem Haustier. Ein Spielzeug, das man füttern, um das man sich kümmern muss. Etwas, wodurch Kinder lernen können, Verantwortung zu übernehmen.“

      „Fantastische Idee! Ein interaktives Spielzeug einer völlig neuen Dimension. Und es ist nicht tot.“ Carter deutete auf das Exemplar der Selbstmord-Mieze in einem Regalfach, auf dem ein weißes Papierkreuz klebte. Carter zog die Autoschlüssel aus der Jackentasche und drückte sie Paul in die Hand.

      „Für mich?“

      „Das Auto haben Sie sich mehr als verdient.“ Er bedankte sich noch bei allen und ging dann in sein Büro. Von zu Hause aus hatte er frühmorgens schon seinen Vater angerufen und ihn gebeten, zu einem Meeting in die Firma zu kommen. Jonathon war auch bereits eingetroffen. „Worum geht es?“, begrüßte er seinen Sohn. „In einer Stunde muss ich bei Gericht sein.“

      Carter bot seinem Vater einen Platz an und setzte sich selbst an seinen Schreibtisch. „Es gibt ein paar Neuigkeiten. Ich wollte nicht, dass du sie aus Glorias Klatschspalte erfährst.“ Carter holte tief Luft. „Am Wochenende habe ich geheiratet: Daphne Williams.“

      Schockiert starrte sein Vater ihn an. „Geheiratet? Die Frau von diesem Kreativitäts-Dings?“

      „Genau. Ihr habe ich auch die wundersame Verwandlung meines Designer-Teams zu verdanken … unter anderem.“

      Sein Vater hatte sich offenbar von dem Schock erholt und musterte ihn missbilligend. „Und du liebst diese Frau? Oder ist das wieder eine deiner berühmten spontanen Ideen?“ Jonathon seufzte. „Als ich dir empfohlen habe, allmählich etwas sesshaft zu werden, ging ich eigentlich nicht davon aus, dass du meinem Rat tatsächlich folgen würdest. Du hast sie aus Trotz geheiratet, nicht wahr?“

      „Ich liebe sie.“ Das war die Wahrheit. Ob Daphne allerdings für ihn dasselbe empfand, wusste Carter nicht. Auf jeden Fall durfte sie nicht wieder aus seinem Leben verschwinden. Er würde alles daran setzen, ihr Herz zu gewinnen.

      Für immer.

      Sein Vater schnaubte verärgert. „Wir werden ja sehen, wie lange deine Liebe anhält. Ich bitte dich nur um Diskretion, wenn es vorbei ist. Es muss ja nicht in allen Zeitungen stehen.“

      Carter sprang so heftig auf, dass beinahe der Bürostuhl umkippte. „Warum kannst du dich nicht einmal für mich freuen? Warum musst du mir immer alles kaputtmachen?“

      „Weil deine Entscheidungen immer zu Katastrophe führen.“

      „Entschuldige, wenn ich widerspreche. Ich treffe Entscheidungen, mit denen du nicht einverstanden bist. Das heißt noch lange nicht, dass sie schlecht sind.“ Und plötzlich durchzuckte es Carter wie ein Blitz. Plötzlich fügten sich die Puzzleteile seiner Vergangenheit zu einem Bild – einem Bild, das erklärte, warum Jonathon sich so negativ über die Ehe und generell über Frauen äußerte. „Mutter hat dich verlassen. Ich verstehe, wie sehr dich das verletzt hat. Das bedeutet aber nicht, dass Cade und ich – und womöglich auch du – auf Glück in der Liebe verzichten müssen.“

      „Das behaupte ich doch auch gar nicht!“

      „Doch. Du machst alles kaputt, du redest alles schlecht. Vor allem bei mir. Ich war nicht so klug wie Cade. Ich bin nicht in deine Kanzlei eingestiegen. Aber jetzt habe ich mein eigenes Unternehmen, einen guten Job. Bin verheiratet. Und ich bin glücklich, verdammt noch mal!“

      Carter holte tief Luft. Ruhig und etwas herausfordernd sah er seinem Vater ins Gesicht. Jetzt brechen neue Zeiten an, gelobte er sich. Nie wieder würde er seine Worte sorgsam abwägen, nur um keine Angriffsfläche zu bieten. „Warum kannst du nicht einmal in deinem Leben sagen: ‚Gut gemacht, Carter? Ich bin stolz auf dich, mein Sohn!‘“ Noch einmal brachen die alten Verletzungen auf. „Warum war ich nie gut genug?“

      Wütend wollte Jonathon auffahren – dann sank er in sich zusammen. Vor Carters Augen schien sein Vater zu altern. „Weil ich nie gut genug war“, murmelte er mit erstickter Stimme.

      Fassungslos ließ Carter sich auf den Stuhl fallen. Angestrengt starrte er auf den Teppich. Er wusste, würde er jetzt seinen Vater ansehen, würde dieser sofort wieder die Maske des glatten Anwalts aufsetzen – und die Chance wäre vertan. „Du hast neun Jahre lang ganz allein eine Kanzlei geführt. Du hast Cade und mich aufgezogen. Wie kommst du auf die absurde Idee, nicht gut genug gewesen zu sein?“

      „Sie hat mich verlassen“, flüsterte Jonathon. „Sie ist einfach gegangen.“

      Schlagartig tauchten vor Carters geistigem Auge einzelne Bilder auf. Die Spielzeugsoldaten. Die Sandburgen. Der braune Lederkoffer. Ein flüchtiger Kuss auf die Stirn, als ginge sie nur kurz weg … Carter hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und musste ein paar Mal tief durchatmen. „Dad! Sie hat uns verlassen. Sie wollte auch mich nicht.“

      „Es war nicht deinetwegen … oder wegen Cade. Es war meinetwegen. Die Schuld liegt allein bei mir.“ Seine Stimme zitterte, und es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefasst hatte. „Ich habe sie betrogen … ich habe ihr das Herz gebrochen.“

      Carter konnte es nicht glauben. „Du!?“ Wollte sein Vater andeuten, er habe eine Affäre gehabt – Jonathon Matthews, eine Stütze der Gesellschaft?

      „Die Sache war bedeutungslos, aber deine Mutter hat es leider erfahren … und mich verlassen. Wenn ich diesen Fehler nicht begangen hätte …“ Hilflos zuckte Jonathon die Achseln.

      „Sie hat auch ihre Kinder verlassen, Dad! Nicht nur dich. Sie ging einfach … Warum hat sie nicht die Scheidung eingereicht, das gemeinsame Sorgerecht beantragt?“

      „Tja, ich weiß es nicht.“

      Warum? Warum? Diese Frage hatte Carter sein ganzes Leben lang beschäftigt, doch nun war sie bedeutungslos geworden. Seine Mutter war diejenige, die sich fragen sollte, wie es ihr möglich gewesen war, ihre Kinder einfach zu verlassen. Er war jetzt siebenunddreißig. Die Zeit, in der es wichtig gewesen wäre, die tröstende Umarmung seiner Mutter zu spüren, war längst vergangen. Ihm blieb sein Vater. Ihm blieb Cade.

      Und jetzt … Daphne.

      „Nachdem deine Mutter gegangen war“, begann Jonathon, während er auf seine Schuhspitzen starrte, „fühlte ich mich völlig überfordert. Eine Anwaltskanzlei, ein Schreibtisch, auf dem sich die Akten türmten … und zwei kleine Kinder.“

      „Da hast du beschlossen, alles perfekt zu machen, alles zu kontrollieren“, beendete Carter den Gedankengang. Er sah sich in seinem penibel aufgeräumten Büro um und erkannte, dass er seinem Vater doch in manchen Dingen ähnelte.

      „Nur so konnte ich alles bewältigen. Ich durfte nicht erneut scheitern.“ Jonathon sah Carter in die Augen. „Ich wollte euch nicht auch noch verlieren.“

      „Dad, damals waren wir schon fünf Jahre alt. Es wäre sicher möglich gewesen, allein zum Laden an der Ecke zu gehen.“

      Jonathon lächelte bei der Erinnerung, und die Situation entspannte sich etwas, glücklicherweise … die beiden Männer waren es nicht gewohnt, über das zu sprechen, was sie bewegte. „Ich weiß. Aber ich konnte es mir einfach nicht erlauben, einen Fehler zu begehen. Psychologen würden wahrscheinlich sagen, es war meine Überlebensstrategie, die absolute Kontrolle über alles zu behalten. Und wahrscheinlich habe ich von euch das Gleiche erwartet.“

      „Ich nehme an, ich habe es dir nicht leicht gemacht.“ Carter ließ all die zerrissenen Hosen und zerschrammten Knie vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Und später im Teenageralter hatten die Probleme erst richtig angefangen. Ganz zu schweigen von dem, was er sich als Erwachsener geleistet hatte. Die Klatschspalten waren schließlich nicht zufällig mit Berichten über ihn voll.

      „Stimmt. Du warst wirklich eine Herausforderung: Immer darauf bedacht, deinen eigenen Kopf durchzusetzen.“

      „Was ich ja auch geschafft habe.“ Carter berichtete seinem Vater von dem Wochenende. „Daphne hat wirklich Wunder gewirkt. Die Jungs sind wie ausgewechselt. Sie haben fantastische Ideen entwickelt.“

      Und jetzt geschah etwas, das Carter nicht erwartet hätte: Sein Vater lächelte ihn an.

      „Nein Carter, du bist der Vater des Erfolgs! Du hast Führungsqualitäten bewiesen. Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Verdammt stolz.“

      Jetzt war die Gelegenheit gekommen, mit seinem Vater abzurechnen, ihm vorzuhalten, wie sehr er unter ihm gelitten hatte. Aber Carter sagte nur leise: „Danke, Vater.“

      Jonathon räusperte sich. „Das musste einfach gesagt werden.“

      „He! Sie können da nicht so einfach reingehen“, hörte man plötzlich Kellys panische Stimme durch die Bürotür. „Er ist in einer Besprechung!“

      „Zum Teufel, ich kann hingehen, wo ich will! Außerdem ist das da mein Büro!“

      Carter und Jonathon sprangen auf und sahen sich fassungslos an. Die Tür wurde aufgerissen, und herein trat – ein Geist.

      „Hallo, hallo! Es geht doch nichts über einen kleinen Überraschungsbesuch am Morgen!“

      „Onkel Harry!“ Carter blieb der Mund offen stehen. Ich muss halluzinieren, dachte er.

      „Wie er leibt und lebt“, bestätigte dieser und schlug sich auf die Brust. Gesund und munter stand er vor ihnen – unverändert, mit seinem vollen weißen Haarschopf, den dichten Nikolaus-Augenbrauen und den regenbogenfarbenen Hosenträgern, die sein Markenzeichen waren. „Und? Wie gefällt euch mein Streich? Ich will ja nicht unbescheiden klingen, aber ich muss sagen, ich habe mich selbst übertroffen. Es geht doch nichts über einen kleinen Spaß!“

      „Spaß!“, rief Jonathon fassungslos. „Du bist offiziell für tot erklärt worden!“

      Onkel Harry amüsierte sich königlich. „Man hätte mich für den Till-Eulenspiegel-Preis nominieren, zum größten Schelm des Jahrhunderts erklären sollen.“

      „Du hast das alles geplant!?“ Carter glaubte, nicht richtig zu hören.

      „Haargenau und haarklein.“ Stolz schwang in Onkel Harrys Stimme mit. „Ich wollte mal sehen, wie unser kleiner Carter sich macht, wenn er in meinen Schuhen steckt.“ Demonstrativ betrachtete er seine Füße. „Ups. Ich habe Größe 45.“

      „Das alles hast du veranstaltet, weil du dachtest, es würde eine gute Familienanekdote abgeben?“

      Onkel Harry lachte und hob abwehrend die Hände. „Ich wusste doch, du würdest das Kind schon schaukeln. Übrigens als Einziger in der Familie.“ Er warf Jonathon einen verächtlichen Blick zu. „Mein Bruder hier geht doch zum Lachen in den Keller. Wie soll ich denn so jemanden mit der Leitung einer Spielzeugfabrik betrauen? Er hätte wahrscheinlich versucht, Terminkalender an Zweijährige zu verkaufen.“

      „Ich bin eben praktisch veranlagt. Das Leben ist kein Spiel.“

      „Öde, blöde, langweilig“, sang Onkel Harry und verdrehte die Augen.

      „Verantwortungsbewusst“, korrigierte Carter. „Er musste schließlich zwei Söhne großziehen. Du als Junggeselle brauchtest dich doch um nichts zu kümmern, du konntest allen Spaß der Welt haben.“

      „Danke, mein Sohn.“ In Jonathons Stimme schwang etwas mit, das Carter vorher noch nie wahrgenommen hatte.

      „Ich habe erst heute verstanden, was du für uns getan hast, Dad. Du hast dein Bestes gegeben.“

      „Nein, mein Junge. Es war nicht gut genug … du und Cade, ihr hättet etwas Besseres verdient.“

      „Ach, was glaubst du wohl, warum ich gerade dir die Fabrik überlassen habe, mein lieber Carter? Du mit deinem Gefasel von Verantwortung!“

      „Um mir eine Lektion zu erteilen?“

      „So ungefähr. Ich wollte, dass du endlich erwachsen wirst – etwas, das mir nie gelungen ist. Nun, du hast es ja hingekriegt.“ Zufrieden rieb Onkel Harry sich die Hände. „Auch wenn ich gerne noch weiter an dieser herzerwärmenden Familienzusammenkunft teilhaben würde, muss ich mich jetzt leider wieder um meine Firma kümmern. Vielen Dank fürs Babysitten, Carter. Jetzt bist du wieder frei und kannst dich dem Golfspielen widmen.“

      „Nein!“

      Die drei Männer fuhren herum. In der Tür standen alle Designer, Kelly und Pearl wie der Chor in einer griechischen Tragödie. „Wir wollen nicht, dass Carter geht“, sagte Paul.

      „Ah, die Strafe für meinen Scherz folgt also auf dem Fuß! Okay, genug gelacht, Jungs. Zurück an die Arbeit. Wir treffen uns nachher zu einem Meeting, legt schon mal die Lachsäcke bereit.“

      „Wir meinen es ernst“, beharrte Paul. „Wenn Sie wieder die Firma übernehmen, kündigen wir. Es ist mit Ihnen zwar immer sehr lustig gewesen, aber auch sehr ineffizient. Sie haben keine Ahnung von Finanzen, von Menschenführung …“

      „Oho! Das nehme ich persönlich übel!“

      „Tja, vielleicht sollten Sie sich doch einer Karriere als professioneller Spaßmacher widmen, wie Sie es immer geplant hatten. Wir wollen jedenfalls Carter als Chef“, kam es von Mike.

      „Äh … mal langsam mit den jungen Pferden!“ Onkel Harry blickte prüfend in die Gesichter seiner Angestellten. Langsam verschwand das breite Lächeln aus seinem Gesicht. „Tja, wenn ihr meint …“

      „Genau das meinen wir.“

      Er wandte sich Carter zu. „Vielleicht sollte ich ja jetzt wirklich auf die Bühne … und du hinter den Schreibtisch. Willst du?“, fragte er mit Grabesstimme.

      Carter sah in die Runde. Er nickte. „Ich will.“

      „Na dann! Hoch die Tassen!“ Onkel Harry ließ seine Hosenträger schnalzen. „So nimm denn hin … die Firma gehört dir!“ Er schlug Carter auf die Schulter. „Gut gemacht, Neffe – besser als ich. Aber ich stelle eine Bedingung!“

      „Und die wäre?“

      „Den Clown nehme ich mit.“ Damit öffnete Onkel Harry die Vitrine, klatschte in die Hände, griff sich den laut lachenden Spielzeugclown … und ging.

      Daphne blickte kurz dem Mann nach, der mit einem Clown in der Hand aus Carters Büro gekommen war, und blieb dann verwundert in der Tür stehen. Zu überraschend war der Anblick, der sich ihr gerade bot: Carter, mit schief sitzender Krawatte und wild zerzaustem Haar, der sich angeregt mit einem Mann unterhielt. Süß sieht er aus, dachte Daphne. Sexy und empfindsam … und irgendwie wie ein kleiner Junge. Sie dachte an den Scheck in ihrer Handtasche, den Ring an ihrem Finger, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Carter?“

      Carter blickte auf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie sah. „Daphne!“ Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ ihn wie eine Liebkosung klingen.

      „Darf ich dich mit meinem Vater bekannt machen?“

      Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, nickte Jonathon seinem Sohn zu. „Ich gehe dann mal.“ Das schien das Stichwort für die Mitarbeiter zu sein, die mit einem kurzen Gruß an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten. Jonathon folgte ihnen. An der Tür blieb er stehen und sagte verlegen: „Ich würde mich freuen, wenn ihr heute Abend meine Gäste wärt.“

      „Gern, Dad! Sehr gern!“

      Jonathon lächelte kurz, ging hinaus und schloss energisch die Tür hinter sich.

      Sie waren allein, und es herrschte ein verlegenes Schweigen. Carter stand auf und lief um den Schreibtisch herum. „Ich habe nicht damit gerechnet, dich heute zu sehen.“

      „Ich hatte eigentlich auch nicht vor, hier herzukommen.“ Daphne blickte Carter in die Augen. Diese strahlend blauen Augen, die sein Image als oberflächlichen Dandy Lügen straften. Dieser Mensch hier besaß eine Persönlichkeit mit weitaus mehr Facetten als nur einer Vorliebe für schnelle Autos und Golfspielen. Aber er war auch ein Mann, der etwas von ihr wollte. Und Daphne wusste nicht, ob sie ihm das, was er wollte, geben konnte.

      Am Morgen war Daphne unruhig in ihrem Apartment auf und ab gegangen, dann hatte sie sich von Kim zu ihrem abgeschleppten Auto fahren lassen, um es abzuholen. Und die ganze Zeit war ihr nur ein Gedanke durch den Kopf gegangen: Soll ich es wagen … oder lieber davonlaufen? Kann es sein, dass ich alles haben kann? Meine Arbeit, diesen Mann, dieses wundervolle Leben? Konnten womöglich Entscheidungen, die spontan getroffen wurden und absolut unvernünftig waren, einen glücklich machen?

      Daphne kramte in ihrer Handtasche und zog einen Spielzeugsoldaten aus Plastik hervor. „Warum hat dich das hier so aus der Fassung gebracht? Das würde ich gern wissen.“ Irgendwie waren diese Frage und die Antwort darauf existenziell wichtig.

      Carter nahm die kleine Figur in die Hand und drehte sie hin und her. „Als meine Mutter uns verlassen hat, spielten Cade und ich im Hof mit Soldaten. Mom gab Cade und mir einen Kuss, stieg ins Auto – und wir sahen sie nie wieder.“ Carter schloss die Augen und atmete tief durch.

      Daphne legte ihm die Hand auf den Arm. Sie wollte ihn nicht drängen, er sollte sich alle Zeit der Welt nehmen.

      „Das war das letzte Mal, dass ich wirklich Spaß hatte und unbeschwert war. Danach änderte sich alles – vor allem unser Vater. Cade und ich mussten sehr schnell erwachsen werden.“ Carter hielt inne. Ein Schatten seines berühmten Playboylächelns huschte über sein Gesicht. „Also, vielleicht sollte ich es so formulieren: Cade wurde erwachsen … bei mir hat es … etwas länger gedauert.“

      Wie gut sie ihn verstehen konnte! Daphnes Augen schimmerten feucht. „Ich kenne das, Carter. Ich weiß, wie es ist, wenn man ganz schnell erwachsen werden muss. Auch mich hat das zu …“ Sie brach ab und schluckte. „… zu der Frau gemacht, die ich bin: zuverlässig, berechenbar. Die sich Männer ausgesucht hat, die im Grunde langweilig waren. Die ein Leben ohne Überraschungen, ohne Höhen und Tiefen gewählt hat. Ich habe gelebt wie eine Schlafwandlerin.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Und dann habe ich dich getroffen.“

      „Und ich habe dein Leben auf den Kopf gestellt. So wie du meines.“

      „Vielleicht kannst du ja damit umgehen, Carter, aber ich …“ Ihr versagte die Stimme. Irgendwie wollten ihr die endgültigen Worte nicht über die Lippen kommen. Vielleicht, weil sie so nah beieinanderstanden, er sie so intensiv ansah, als könne er ihr in die Seele blicken. „ … ich kann es nicht.“

      „Wir beide sind gebrannte Kinder.“ Carter ergriff Daphnes Hände.

      Seine Hände waren warm. Sie fühlten sich gut an, erweckten Vertrauen. Diesen Händen kann man sich überlassen, dachte sie.

      „Meinst du nicht, das hat Auswirkungen darauf, wie wir an Beziehungen herangehen?“

      „Vielleicht … ja, wahrscheinlich“, antwortete Daphne.

      „Und du befürchtest, die Geschichte könne sich wiederholen, die Vergangenheit wieder auferstehen?“

      „Ich habe mich genauso verhalten wie meine Mutter. Habe den Erstbesten geheiratet, nur weil er mich gefragt hat.“

      Carter hob Daphnes Kinn an und blickte ihr in die Augen. „Und das ist wirklich der einzige Grund?“

      Sie spürte die Wärme seiner Hand. Sehnte sich nach Berührung … und wollte gleichzeitig fliehen. Zwischen ihr und Carter Matthews war etwas entstanden … etwas beängstigend Wundervolles.

      „Nein“, flüsterte sie. Und plötzlich wusste sie: Nie würde sie diesen Mann verlassen, nie sagen können, ihre Heirat sei ein Fehler gewesen.

      Aus dem einfachen Grund: Sie liebte Carter.

      Carter strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Berührung war so zart und fürsorglich, dass Daphne in Tränen hätte ausbrechen können. „Ich habe dich nicht geheiratet, um mein Image aufzupolieren oder mir die Kosten für das Seminar zu sparen. Daphne Williams-Matthews, ich liebe dich.“

      Es stimmt, was in den Liebesromanen steht, dachte Daphne, es gibt dieses Feuerwerk tatsächlich. Sie hatte das Gefühl, als explodierte etwas in ihr, das in alle Farben des Regenbogens zerstob.

      Carter liebt mich!

      Sie hatte auf ihr Herz gehört. Was zählte, war das Hier und Jetzt. „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.

      Ein Lächeln erhellte Carters Gesicht. Noch zögerte er, seinem Glück zu trauen, aber dann wich der Zweifel einem alles erfüllenden Glücksgefühl, das seine Augen erstrahlen ließ. Er küsste Daphne inbrünstig und leidenschaftlich. „Ich hatte schon allmählich Angst bekommen“, gestand er schließlich.

      „Eine Frau sollte einen Mann nie allzu sehr in Sicherheit wiegen“, scherzte Daphne. Sie nahm Carters Gesicht in ihre Hände. „Du hast mir mit deinem Scheck schließlich auch einen Heidenschreck eingejagt.“

      „Ich glaube an dich. Ich glaube an dein Projekt. Versprich mir, wenn das Zentrum fertig ist, einen Platz in einem Malkurs für mich zu reservieren.“

      Daphne lachte glockenhell auf. „Soll ich dir ein Malbuch zurücklegen? Möchtest du lieber ausmalen oder nach Zahlen malen?“

      „Egal.“ Unerwartet wurde er ernst. „Ich glaube es ist an der Zeit, einmal wirklich Spaß im Leben zu haben.“

      „Ich dachte, nur darum ginge es im Leben eines Playboys“, zog sie ihn auf. Innerlich aber jubilierte sie. Dieser Mann liebt mich … und er liebt meine Arbeit und mein Projekt.

      „Was ist schon ein Leben auf der Überholspur oder auf dem Golfplatz, verglichen mit dem, was mich jetzt mit dir erwartet?“ Er streichelte ihre Wangen. Ein unsagbar zärtliches Gefühl durchströmte ihn. „Weißt du was? Ich glaube, wir sollten zurück in dein Ferienhaus fahren.“

      „Warum?“

      Ein jungenhaftes Lächeln huschte über Carters Gesicht. „Du bist nicht die einzige Kreative hier. Ich kenne da ein paar Übungen, die ich dir gern zeigen würde.“ Er flüsterte ihr etwas ins Ohr.

      „O Carter!“, protestierte sie und wurde rot. „Ich bin mir nicht sicher, ob der Pingpongtisch dem gewachsen ist.“

      „Aber es wird ein Heidenspaß werden, es herauszufinden, oder?“

      Daphne sah ihrem Ehemann tief in die Augen. Sie dachte an all die wunderbaren Jahre, die vor ihnen lagen, den Spaß, den sie haben würden. „Ich bin sicher, du hast recht.“

      Dann küsste sie ihn. Beide hatten der Liebe eine Chance gegeben – und gewonnen.

      – ENDE –
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